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			Für Shalim

		

	
		
			»Liebe ist die einzige Antwort auf den Hass.«

			(Dilgo Khyentse Rinpoche)
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			Jenseits

			»Hörst du mich? – Oh, wenn ich nur wüsste, ob du mich hören kannst …«

			Entmutigt schloss ich meine Augen und ließ mich gegen die knarzende Stuhllehne sinken, um neue Kraft zu schöpfen, auch wenn ich nicht wusste, woher ich sie nehmen sollte. Meine Kehle brannte vom vielen Singen und Summen, und mein Rücken krampfte ohne Unterlass, weil ich seit Tagen kaum etwas anderes tat, als in verdrehter Haltung an Ariels Bett zu sitzen und zu versuchen, ihn zurück zu den Lebenden zu holen.

			Langsam ahnte ich, dass ich diese Macht nicht besaß, selbst als Diamantkriegerin nicht, und diese Ahnung barg einen Schmerz, der mich ebenfalls umzubringen drohte. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde wie seines aufhören, aus eigener Kraft zu schlagen, sobald ich aufgab und mich aus seinem Zimmer entfernte, ihn alleine ließ. Das durfte ich nicht. Ich musste um ihn kämpfen, um jeden einzelnen Funken Leben, selbst wenn dieser Funke nur noch darin bestand, dass Maschinen seinen Organismus an einem seidenen Faden hielten und er, löste man die Schläuche und Kabel von seinem Körper, binnen Sekunden endgültig gehen würde. Doch es hatte immer wieder Wunder gegeben, also konnte es auch bei ihm eines geben – erst recht bei ihm, einem erfahrenen Diamantkrieger. Alles andere wagte ich nicht zu Ende zu denken, obwohl ich vor Erschöpfung immer blasser und dünnhäutiger wurde und nicht wusste, wie lange die Ärzte mich noch als Dauergast in seinem Zimmer dulden würden.

			Mit einem entschiedenen Ruck setzte ich mich wieder gerade hin, denn ich war in Gefahr gewesen, in der grauen Dunkelheit meiner Gedanken einzuschlafen. Meine Wimpern zitterten, als ich meine Lider nach oben zwang und meinen Körper beschwor, nicht erneut der Versuchung zu erliegen, sich auszuruhen. Das Grauen war geschehen, während ich geschlafen hatte, tief und fest, und mich ließ die quälende Idee nicht los, dass es nicht passiert wäre, wenn ich mich wie in den Monaten zuvor des Nachts stundenlang unruhig hin und her gewälzt hätte. Dabei wusste ich zu gut um die Abgründe der Hydra. Nachdem ich ihrem Black Priest verfallen war und ihn für Damir gehalten hatte, würde sie sich von jemandem wie mir nicht von ihren Verbrechen abhalten lassen, ob ich nun schlief, träumte oder wachte. Ariel war nicht angegriffen worden, weil ich mich ausgeruht hatte, sondern weil ich mich mit ihnen angelegt und ihn in meine eigenen Angelegenheiten hineingezogen hatte. Das war die bittere Wahrheit, auch wenn niemand der anderen Krieger es mir ins Gesicht zu sagen wagte. Ich hatte einen Diamantkrieger auf meinem Gewissen, der für mich wie ein Vater gewesen war – es sei denn, ich schaffte es, ihn wieder zu den Lebenden zurückzuholen.

			Ich war diejenige unter uns, die diese Aufgabe vollbringen musste. Denn Kailash war nicht zurückgekommen; es lag alleine in meiner Hand. Er hatte mich gehört, dessen war ich mir sicher, und auch wusste ich, dass mein Schwert mir nun erscheinen würde, wenn ich das Training besuchte. Doch Kailash selbst war ferngeblieben, und ich hatte zudem nicht das Gefühl, mein Schwert verdient zu haben, solange es mir nicht gelungen war, Ariel zurück ins Diesseits zu singen.

			Noch immer stiegen Tränen in meine brennenden Augen, wenn ich ihn betrachtete – wie er mit eingefallenem Gesicht und grauer Haut auf dem sterilen Bett lag, steif und starr und angeschlossen an unzählige Schläuche, Kanülen und Maschinen, die seine Lungen aufblähten und wieder erschlaffen ließen und sein Herz dazu antrieben, zu schlagen. Doch er befand sich im »irreversiblen Koma«. Das sagten alle Ärzte einvernehmlich, denn es gab keine Anzeichen, das Gegenteil anzunehmen. Ariel war hirntot – eine Tatsache, die in meinem eigenen noch lebenden Gehirn keine Gültigkeit bekam, weil meine Gedanken permanent dagegen anschrien. Es durfte nicht sein. Konnte ein Gehirn seine Arbeit nicht wieder aufnehmen, wenn es mir gelang, die dafür notwendige Energie hineinzuschicken? Lag das nicht im Bereich des Möglichen? Auch wenn La Loba mir gegenüber immer wieder betont hatte, dass wir in erster Linie Menschen waren – wir Diamantkrieger hatten besondere Fähigkeiten, ich hatte es bei ihr und Damir mit eigenen Augen gesehen. Meine Satori war inzwischen weit fortgeschritten, also besaß auch ich solcherlei Fähigkeiten. Ich sündigte, wenn ich sie nicht für Ariel einzusetzen versuchte.

			Obwohl meine Kehle bereits beim Luftholen schmerzte, stimmte ich einen neuen Gesang an, leise und liebevoll und genährt von der unendlichen Hoffnung, ihn zu erreichen, wo auch immer er war, seinen Geist zu beschwören, zurückzukehren, und seinem Körper Leben einzuhauchen. Noch hatte ich Kraft genug, und obwohl meine Stimme heiser geworden war, klang sie weich und angenehm. Tapfer tönte ich gegen das Stechen in meiner Brust an und spürte nach dem ersten Refrain plötzlich wohltuende Wärme in meinem verspannten Rücken, die meine Muskeln schmeichelte, als würde die Frühlingssonne auf sie scheinen. Ein Seufzen ließ meine Melodie erzittern, es klang beinahe wie ein Schluchzen. Doch ich durfte nicht weinen, denn wenn ich weinte, würde ich nicht mehr singen können … und ich musste singen …

			»Sara. Gönne dir eine Pause. Niemand hat etwas davon, wenn du an seinem Bett zusammenbrichst.«

			Mein Gesang erstarb in einem leisen Stöhnen, als La Loba hinter mich trat und tröstend ihre Hände auf meine Schultern legte. Sie war die Sonne gewesen, die ich in meinem Rücken gespürt hatte, und trotz meiner Trauer durchfloss mich tiefe, erlösende Erleichterung, sie bei mir zu fühlen. Sie lebte. Ja, sie lebte, und alleine dieses Wissen hielt mich aufrecht, seitdem ich in die Klinik gefahren war und mich an Ariels Bett gesetzt hatte. Nun rückte sie so dicht an mich heran, dass ich mich an sie lehnen konnte, während ihre Hände weiterhin auf meinen Schultern ruhten.

			»Hast du …« Ich stockte, denn das Du kam immer noch schwer über meine Lippen, obwohl ich wusste, dass mein gewohntes Sie La Loba gegenüber seit dem Erscheinen meines Schwertes und dem Wissen um meinen Namen fehl am Platze war. »Hast du Informationen über die anderen? Sind sie … ist sonst noch jemand …«

			»Damir lebt, Sara.«

			Nun konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Stumm drehte ich mich zu ihr um und wehrte mich nicht dagegen, dass sie vor mir in die Hocke ging und mich an ihre Brust zog, wo ich weinte wie ein kleines Kind, das schlecht geträumt hatte und von seiner Mutter getröstet wurde. Damir lebte … Gott sei Dank, er lebte. All die Tage zuvor hatte ich nicht gewagt, sie danach zu fragen, aus Angst, etwas zu erfahren, was mir meinen letzten Lebensmut rauben würde, und auch aus dem Gefühl heraus, dass es verkehrt wäre, um ihn zu bangen, wo ich doch dafür verantwortlich war, dass Ariel hingerichtet worden war. Denn ich sorgte mich neben Ariel vor allem um ihn, weil ich ihn immer noch liebte, wenn auch anders und distanzierter als die Monate zuvor. »Und Tianna?«, murmelte ich erstickt, als ich wieder sprechen konnte. Ich wusste nicht, warum mir so wichtig war, dass es ihr ebenfalls gut ging, aber ich konnte nicht anders, als mich zu vergewissern, dass auch sie am Leben geblieben war.

			»Alle unseres Kreises sind unversehrt. Alle außer Ariel. Sie wollten ihn, sonst niemanden. Aber lass uns nicht hier darüber sprechen. Es geht nichts verloren, wenn du dir eine Pause gönnst und etwas isst und trinkst. Erinnere dich an das, was ich dich gelehrt habe, Tashira.«

			Ein kühler, erquickender Schauer rann meinen Nacken hinab. Tashira … La Loba hatte mich zum ersten Mal bei meinem wahren Namen genannt, ohne dass ich ihn ihr gesagt hatte. Noch hatte ich nicht mit ihr über die Ereignisse im Wald gesprochen. Wer hatte ihn ihr verraten? Kailash? Denn durch ihn hatte ich ihn gehört, kurz nachdem ich ihn gerufen und mein Schwert gesehen hatte. Während um mich herum alles zusammengebrochen war, hatte es sich mir endlich gezeigt, schimmernd und strahlend in der Finsternis, die mich in diesen Momenten umgeben hatte. Nun wusste ich auch, wie mein ureigener Klang gestaltet war, und ihn aus La Lobas Mund zu hören, hatte eine Wirkung, als habe ich meinen Kopf in einen Trog eiskaltes Wasser getaucht. Plötzlich war ich wieder hellwach und fühlte mich stark genug, mich aus ihren Armen zu lösen und, wenn auch schwankend, aufzustehen.

			»Ja, ich erinnere mich«, hörte ich mich klar und deutlich sagen, obwohl ich kaum etwas sehen konnte und das Blut in meinen Ohren toste. »Mit einem leeren Magen kannst du die Welt nicht retten.«

			»… und auch nicht einen Menschen«, vollendete La Loba liebevoll, bevor sie mich am Handgelenk nahm, um mich nach draußen in den sterilen Flur der Intensivstation zu führen, wo sie mich wieder losließ und ich ihr schweigend am Überwachungszimmer vorbei durch die farblosen Klinikkorridore zur Cafeteria folgte. Jetzt spürte auch ich, dass sich mein Magen durch das viele Hungern in einer Art Dauerstarre befand und mich darum anbettelte, ihn zu füllen. Dank La Lobas Lehre wusste ich, dass ich etwas Warmes brauchte, und zog eine heiße Suppe, ein Sandwich und einen Apfel auf mein zerkratztes Tablett. Das Essen, beschloss ich, sollte mir Energie für das verleihen, was vor mir lag. Nur eines war noch wichtig für mich – bei Ariel Wache zu halten. Die Schule, mein Haus, sogar meine Katzen waren nichtig geworden. Sie brauchten mich nicht und konnten sich wunderbar alleine versorgen. Selbst mein Diamantkriegerdasein und meine Lehre bei La Loba blieben im Hintergrund, obwohl ich genau dadurch überhaupt erst in diese Situation gekommen war.

			Doch es gelang mir, mich La Lobas natürlicher Freundlichkeit anzupassen und der Frau an der Kasse ein ehrliches Lächeln zu schenken, genauso wie ich automatisch mein Herz öffnete, als ich die Angst und die Last der Sorge spürte, die die Menschen in diesem Raum mit sich herumtrugen und sie so schwer atmen ließen, dass ihre Gesichter fahl waren und ihre Augen den Glanz verloren hatten. Kurz flackerte meine Wahrnehmung auf und wollte mir ihre dunklen Hüllen präsentieren, doch es kostete mich keinerlei Mühe, sie sofort wieder zu dimmen. Ich musste nicht sehen, was ich ohnehin fühlte, und inzwischen wusste ich, wo meine An- und Aus-Schalter waren. Nur den Aus-Schalter für meine Traurigkeit und meine Schuldgefühle hatte ich noch nicht gefunden – denn ihn gab es nicht.

			La Loba suchte gar nicht erst nach einem Platz für uns, sondern balancierte ihr Tablett mir voraus in das kleine, halb überdachte Atrium hinter der Krankenhauskapelle; ein Ort, an dem Pflanzen wuchsen und Blumen blühten, zu denen sich sogar einige emsig arbeitende Bienen gesellt hatten und in deren Kelchen Tautropfen im Sonnenlicht glitzerten. Die Luft war angenehm frisch und gleichzeitig warm genug, sodass wir uns auf die hölzerne Bank neben den Buchsbäumen setzen konnten, ohne zu frösteln. Der Frühling war gekommen; früher und entschiedener als im vergangenen Jahr, doch ich konnte mich nicht an ihm erfreuen, auch wenn die Sonnenwärme wie Balsam auf meiner Haut war.

			Wir setzten uns nebeneinander und aßen, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Mit jedem Bissen entspannten sich mein Nacken und meine Schultern ein wenig, und mein Kreislauf begann kräftiger zu arbeiten – ich wusste nicht, ob es an der Suppe lag oder an der Gegenwart von La Loba, die mir wie immer das Gefühl vermittelte, dass nichts derart katastrophal war, um nicht einen Weg zu finden, es gemeinsam zu stemmen. Doch so schlimm wie in diesen Tagen war mein Innenleben noch nie gewesen. Ich wäre freiwillig zurück in Kratos’ Folterkeller gegangen, wenn ich Ariel dafür wieder lebendig gemacht hätte.

			»Buck treibt mich und meine Katzen in den Wahnsinn«, brach La Loba in ihrer üblichen trockenen Art das Schweigen, nachdem wir unsere kleine Mahlzeit aufgegessen hatten, und ich konnte nicht anders, als ihr Schmunzeln zu erwidern. Auch ihre Augen waren gezeichnet von Trauer und Sorge, doch das Licht in ihnen war ungebrochen. »Ich hätte nichts dagegen, wenn er woanders einen Platz finden würde.«

			»Ich kann hier nicht weg«, erwiderte ich leise. »Es geht nicht, ich kann nicht. Nicht, solange er …« Ich vermochte es nicht, meinen Satz zu beenden. Solange Ariel lebt? Er lebte nicht mehr, aber er war auch nicht tot. Nicht vollkommen tot.

			»Du wirst es irgendwann müssen, Sara. Du tust seit einer Woche nichts anderes, als an seinem Bett zu sitzen.«

			»Eine Woche?«, entgegnete ich mit mattem Staunen. Ich hatte mein Zeitgefühl verloren und hätte lediglich auf ein paar Tage getippt. »Ich habe seit einer Woche nicht geschlafen und kaum etwas gegessen?«

			»Ja, zu solchen Dingen sind wir fähig, wenn es darauf ankommt, aber das bedeutet nicht, dass ich sie gutheiße. Es ist etwas Schreckliches geschehen, Sara, und auch ich bin erschüttert. Es ist angemessen, in solchen Situationen geschockt zu sein und erst einmal an nichts mehr anderes zu denken – ach, es ist menschlich. Doch nun wird es Zeit, wieder den Alltag ins Leben zu lassen. Zu schlafen. Sich ein Lachen zu erlauben, eine Auszeit vom Schmerz …«

			»Das darf ich nicht«, flüsterte ich.

			»Wenn du so denkst, hat die Hydra ihr Ziel erreicht. Das, was ihre Handlanger getan haben, war ein terroristischer Akt; das muss dir klar sein. Sie haben sich einen von uns herausgegriffen und ihn scheinbar grundlos hingerichtet, und wenn wir daraufhin alles vergessen, was uns zuvor wichtig war, und wir in unserem Schock und unserer Angst versinken, weil wir uns unentwegt fragen, wer der nächste ist – dann haben sie gewonnen.«

			Ich verstand, was sie meinte. Aber wieso sah sie nicht, was auf der Hand lag und mich davon abhielt, mir auch nur eine Stunde Schlaf zu gönnen?

			»Es geschah nicht grundlos. Es geschah wegen mir. Ich bin schuld an seinem Tod.« Zitternd rangen meine Hände miteinander, als würde ich versuchen, mich selbst festzuhalten. »Ich habe ihn mit reingezogen …«

			»Wo hinein? In sein Diamantkriegerdasein?« La Loba schnaubte leise und straffte ihren Rücken. »Oh nein, dazu hat er sich lange entschieden, bevor du in sein Leben getreten bist, und auch zu seinem Jurastudium und seinem Tätigkeitsfeld als Anwalt.«

			»Ich meine nicht, dass ich schuld bin, weil ich ihn als Anwalt konsultiert habe!«, versuchte ich das Offensichtliche zu erklären. »In der Nacht, als ich erkannte, dass der Mann im Haus nebenan nicht Damir ist, bin ich in seine Villa eingedrungen und habe ihn gebeten, Kontakt mit dir aufzunehmen und dir zu bedeuten, dass ich dich sehen muss. Das hätte ich nicht tun dürfen, niemals, das hat sie auf ihn aufmerksam gemacht!«

			»Oh, Sara … Sie kannten ihn doch längst.« Seufzend strich La Loba über meinen Arm und sofort lösten sich meine Finger voneinander. »Außerdem hat er eigenhändig Andragon aus den Flammen gerettet. Wenn es nach dem Prinzip der Logik ginge, hätte er deshalb sogar etwas gut bei ihnen gehabt. Ariel hat seit Jahren Opfer der Unterwelt juristisch vertreten und immer wieder versucht, offenzulegen, was in den Katakomben tagtäglich geschieht. Ja, er hatte auch ein paar Scheidungen und andere familienrechtliche Angelegenheiten auf dem Schreibtisch, aber sein Hauptaugenmerk galt den Machenschaften der Hydra. Wenn du es so willst, hat er sich mit ihnen angelegt. Er stand wahrscheinlich schon lange auf ihrer Liste.«

			»Davon … davon hat er mir nie etwas erzählt!«, stotterte ich verwirrt und erleichtert zugleich, doch diese Gefühle waren nichts im Vergleich zu der unermesslichen Liebe zu ihm, die nun, da ich nicht mehr mit ihm sprechen konnte, stärker war denn je zuvor. Der sanfte, gutmütige und väterliche Ariel Goldwasser, einer unserer ungeschicktesten Schwertkämpfer, hatte sich mit Typen wie Kratos angelegt – niemals hätte ich ihm das zugetraut. Sicherlich hatte er es auf seine Art getan, korrekt und sauber. Aber er hatte ihnen die Stirn geboten.

			»Jeder von uns tut, was er kann«, sagte La Loba nach einer kleinen Pause, die auch sie gebraucht hatte, um sich wieder zu fassen. »Ich gebe dir recht darin, dass ein neuer Gipfel der Grausamkeit und Brutalität erreicht wurde. Schon deine Folter war eine Ausnahme und seine Hinrichtung sprengt alles Bisherige. Aber bitte, Sara, verfalle nicht dem Glauben, du seist schuld daran oder dafür verantwortlich. Ariel wusste, was er tat, er war sich dessen jede Minute bewusst. Auch deshalb hat er keine Familie, keine Frau und keine Kinder. Er hätte sie nur in Gefahr gebracht.«

			»Ich verstehe trotzdem nicht, warum ich wie eine Scheintote geschlafen habe, als es passierte!« Wenn ich daran dachte, fühlte ich mich nach wie vor schuldig. Ich hatte so feine Antennen, und ich hatte nichts gespürt, gar nichts! Erst Bucks Heulen hatte mich aus meinen fernen Träumen gerissen. »Warum habe ich es nicht gehört? Warum habe ich ihn nicht gehört? – Wir können uns doch gegenseitig rufen, oder?«, fügte ich scheu hinzu, was ich am eigenen Leib erfahren hatte, als ich Kailash gerufen hatte. Ich wusste, dass er weit weg lebte, vielleicht sogar nicht einmal auf diesem Planeten. Bei ihm hielt ich alles für möglich. Aber er hatte mich gehört. Also hätte es Ariel doch ein Leichtes gewesen sein müssen, mich zu rufen – oder La Loba.

			»Du hättest ihn gehört, wenn er dich gerufen hätte. Auch ich hätte ihn gehört. Damir hätte es. Jeder von uns, der eine hohe Schutzqualität in sich trägt. Wir haben ihn jedoch alle nicht gehört.«

			»Heißt das, dass er uns gar nicht mehr rufen konnte? Hatten sie ihn betäubt?« Mit gerunzelten Brauen versuchte ich mich an den Arztbericht zu Ariels Verletzungen zu erinnern, doch mein massiver Schlafmangel machte es mir unmöglich. Mein Gehirn war genauso erschöpft wie der Rest meines Körpers.

			»Nein, Sara. Ich gehe davon aus, dass er sich dazu entschieden hat, uns nicht zu rufen.«

			»Aber warum denn nicht? Wieso sollte er uns nicht rufen, wir sind doch füreinander da! Wir hätten ihn retten können!« Meine Stimme war so laut geworden, dass sie mir selbst wehtat. »Ich wäre sofort losgefahren und du auch …«

			»Nun, vielleicht wollte er nicht gerettet werden«, raunte La Loba, nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte.

			»Das verstehe ich nicht. Jeder Mensch will leben … jeder! Und du sagst doch immer, dass wir vor allem Menschen sind …« Verstört schüttelte ich den Kopf. »Ariel war nicht lebensmüde, er hat das Leben geliebt!«

			»Ja, das hat er. Als Mensch hat er das Leben geliebt. Und als Engel …« La Loba führte ihren Gedanken nicht zu Ende, da ich beim Wort Engel zusammenzuckte, und nahm stattdessen meine linke Hand in ihre. »Ariel ist ein hoch entwickelter Diamantkrieger. Womöglich wird er nun vor allem auf der geistigen Ebene gebraucht. Es kann gut sein, dass er das wusste und der Meinung war, seine Aufgaben auf der irdischen Ebene seien erledigt. Wenn dem so ist, müssen wir das respektieren, Sara. Bei diesen Dingen haben wir nicht mitzureden, wir können sie nur hinnehmen, so wie er hingenommen hat, was geschehen ist, ohne uns um Hilfe zu rufen. Das ist nicht leicht, auch für mich nicht. Für niemanden von uns.«

			Obwohl La Lobas Worte einen Teil meiner Schuldgefühle abmildern konnten, blieben Zweifel, ob nicht alles anders gekommen wäre, wenn ich in jener Nacht nicht ausgerechnet Ariel als Boten ausgewählt hätte. Deshalb fühlte ich mich nach wie vor verpflichtet, an seinem Bett zu wachen und für ihn zu singen.

			»Er ist immer noch da, Sara. Bei uns. Selbst wenn seine Seele keinen Körper mehr hat. Er ist nicht fort …«

			»Aber ich spüre ihn nicht. Ich sitze bei ihm, Stunde um Stunde, und kann keinen Kontakt zu ihm aufnehmen«, gestand ich, was mehr an meinen Nerven zerrte als das Ticken und Summen der Maschinen, an die er angeschlossen war. »Er fühlt sich so weit weg an.«

			»Womöglich ist er auch nicht mehr dort. Es kann sein, dass du ihn woanders viel inniger spürst als an jenem Bett, auf dem sein Körper liegt, obwohl er an ihn gebunden ist, solange sein physisches Herz und seine Lungen noch ihre Arbeit tun, und das ist … Das ist keine gute Situation.«

			Ich wusste, worauf sie anspielte. Ich spürte es ja selbst. Ariel befand sich irgendwo zwischen Leben und Tod, und wahrscheinlich war genau das der Grund, weshalb es mir so schwerfiel, in Kontakt zu seinem Wesen zu kommen – etwas, was mir stets leichtgefallen war. Durch den Schleier meiner zurückgehaltenen Tränen beobachtete ich, wie La Loba sich bückte, um ihre Tasche zwischen ihren Füßen hervorzuziehen und hineinzugreifen, als wolle sie etwas herausholen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen und richtete sich wieder auf, um mich fest anzusehen.

			»Wollen wir über deine Einweihung sprechen?«

			»Über meine Einweihung?«, entgegnete ich abwehrend und rückte ein Stück von ihr weg. »Jetzt, in diesen Tagen? Darüber möchte ich weder sprechen noch nachdenken, und schon gar nicht möchte ich so etwas planen, solange Ariel so … so krank ist …«

			»Du kannst sie nicht planen. Sie ist bereits geschehen«, erwiderte La Loba schlicht, und in ihren Augen sah ich, dass ich dem, worüber wir jetzt reden würden, nicht länger ausweichen konnte.

			»Sie ist geschehen? Ich verstehe nicht, was du meinst … Okay, ich verstehe es wohl doch«, wandte ich meine Aufmerksamkeit leise stöhnend jenem Ereignis zu, das so klare und deutliche Spuren in mir hinterlassen hatte, dass ich es niemals vergessen würde. Trotz der Finsternis, in der es geschehen war, schickte es immer noch Lichtfunken durch mein Inneres, als habe jemand ein ewiges Feuerwerk in mir entzündet. »Es ist also gar keine Einweihung im Äußeren? Sondern geschieht einfach?«

			»Es gibt auch noch eine äußere Einweihung für jene, die das gerne möchten, und ich würde dir raten, sie für dich in Anspruch zu nehmen, wenn du so weit bist, denn sie ist etwas sehr Schönes, eine Feier nur für dich. Wie ein zweiter Geburtstag, verstehst du?« Ich nickte beklommen, obwohl nur mein Kopf ihren Ausführungen zustimmte, nicht aber mein Bauch. An Feiern war derzeit nicht zu denken und ich verband nichts Gutes mit dem Wort Geburtstag. Jaga war an diesen Tagen oft besonders gemein zu mir gewesen und meinen achtzehnten hatte ich ganz alleine verbracht. »Doch immer folgt die äußere Einweihung der inneren. Im Dasein jedes Schülers kommt irgendwann der Moment, in dem er etwas erfährt, was ihn grundlegend prägt und sich klar von dem abhebt, was sein früheres Leben ausgemacht hat. Es ist, als würde er durch ein Lichttor schreiten.«

			»Aber dieser Augenblick war so traurig und dunkel …«

			»Und doch hast du dich ihm nicht gebeugt, Tashira. Du hast dich aufgerichtet und Kailash gerufen. Du wusstest seinen Namen – und deinen eigenen auch. Das passiert nicht jedem. Es hat eine Bedeutung.«

			»Kailash«, wiederholte ich ehrfürchtig und erschauerte. »Was oder wer ist er eigentlich? Ist er … ist er noch ein Mensch?«

			»Er hat einen Menschenkörper, das ja. Und er versorgt ihn gerne mit gutem Essen, um seinen Schülern zu demonstrieren, wie wichtig es ist, fest auf der Erde verwurzelt zu sein und mit ihrer Materie umgehen zu können. Doch er selbst …« La Loba senkte ihre Lider und lächelte versonnen. »Er ist jenseits von Gut und Böse.«

			»Du kennst ihn, oder?« Noch immer hielt mich Ehrfurcht gefangen – nicht nur vor ihm, sondern auch vor ihr, denn ich spürte ihre starke Verbindung zu ihm. »Also persönlich?«

			»Ich war seine erste Schülerin. Ich wollte es nicht sein …« La Loba lachte leise. »Ich habe alles versucht, um vor ihm davonzurennen, und dachte mir, verdammt, warum verfolgt dieser Kerl mich – bis ich kapiert habe, dass nicht er mich verfolgt, sondern ich ihn gerufen habe, still und leise und ohne mir dessen bewusst zu sein. Dabei kenne ich ihn schon sehr lange. Sehr, sehr lange, Tashira.« Also nicht nur aus diesem Leben – sondern auch aus anderen?

			»Du bist meine Lehrerin«, sagte ich ebenso leise wie sie. »Und seine Schülerin. Bedeutet dass, dass er ein Meister ist?«, wählte ich jenes Wort, das mir für ihn am passendsten erschien. »Dein Meister?«

			»Ja, für mich ist er das. Er ist mein diamantener Meister. Er hat mich gelehrt, was ich meinen Schülern lehre – auf meine Weise. Die Form ist anders, doch das Licht darin ist genährt von seinem.«

			»Dann ist er auch mein Meister?«, schlussfolgerte ich vorsichtig, denn obwohl ich mir einst gewünscht hatte, Damir könne mein Lehrer werden – eine Vorstellung, die ich inzwischen als verdreht und unpassend empfand –, wollte ich den Gedanken nicht zulassen, dass über La Loba und mir ein Mann stand. Allerdings wusste ich im gleichen Moment, dass Kailash mir niemals auf die Weise begegnen würde, wie Damir mir begegnet war. Ob seine Schüler weiblich oder männlich waren, spielte für ihn keine Rolle.

			»Das entscheidest du«, antwortete La Loba mit einem weisen Lächeln. »Und ich nehme an, das hast du bereits.«

			»Sieht so aus«, bestätigte ich trocken. »Ich habe ihn gerufen – und wie ich euch kenne, bleibt das nicht ohne Folgen. Doch er ist nicht zu uns zurückgekommen, oder? In diese dunkle Stadt?«

			»Nein.« La Loba atmete schwer und tief aus. »Doch ihm ist nicht entgangen, was geschehen ist, und er ist mit mir in Kontakt getreten.«

			»Nicht körperlich, nehme ich an«, sagte ich, was ich sowieso schon wusste, und sandte ein kleines Stoßgebet gen Himmel, dass im Atrium nur Überwachungskameras, aber keine Mikrofone angebracht waren, denn sonst konnten La Loba und ich für immer in der Klinik bleiben und uns hier häuslich einrichten. »Aber was bedeutet das für mich? Oder haben wir alle ihn in dieser Nacht gerufen?«

			»Ich weiß es nur von dir, obwohl viele von uns innerlich oft mit ihm in Verbindung treten, ob es ihnen bewusst ist oder nicht. Dass du ihn so deutlich gerufen hast, bedeutet, dass du eine Aufgabe bekommen wirst, um jene Probleme zu lösen, aufgrund derer du ihn um Hilfe gebeten hast.«

			Ich gab ein halb resigniertes, halb neugieriges Brummen von mir, sagte aber vorerst nichts, sondern guckte abwesend einer kleinen Meise zu, die zwischen unseren Füßen nach heruntergefallenen Brotkrumen zu picken begann. Eine neue Aufgabe – das entsprach mir, denn seitdem ich zu den Diamantkriegern gekommen war, bekam ich nichts anderes als Aufgaben, und ich selbst hatte darauf gebrannt, dass sie möglichst abenteuerlich und schwierig ausfielen, damit ich mich bei ihrer Erfüllung beweisen konnte. Der Haken war, dass diese Aufgaben völlig anderer Natur gewesen waren, als ich es mir erhofft hatte – aber deshalb keineswegs leichter. Im Gegenteil. Und wenn eine Aufgabe persönlich von Kailash kam, dann …

			»Weißt du schon, wie sie aussieht?«, brach sich meine Neugierde Bahn. Außerdem nützte es ja nichts, sich vor ihr zu drücken, auch wenn ich in der jetzigen Situation weder Zeit noch Kraft hatte, mich ihr zu stellen. Doch ich wollte sie wenigstens kennen, denn La Loba hatte angedeutet, dass sie zur Lösung der Machenschaften der Hydra beitragen könne, und spätestens nach dem Attentat auf Ariel sollte jedem Diamantkrieger klar geworden sein, dass wir unsere Schwerter nicht nur zur Zierde trugen.

			»Nein. Denn zunächst steht eine andere für dich an«, erwiderte La Loba ernst und bückte sich erneut, um ein zweites Mal in ihre Tasche zu greifen und dieses Mal ein schlichtes, braunes Din-A5-Briefkuvert herauszuziehen. Fasziniert beobachtete ich, wie die kleine Meise erstarrte, aber nicht wegflatterte, sondern La Lobas Bewegungen mit schimmernden Äuglein beobachtete, bis sie beschloss, dass sie bei uns sicher genug war, um sich erneut ihrem Festmahl zwischen unseren Füßen zu widmen.

			»Wieder eine Aufgabe von dir?« Ich ahnte bereits, wie sie aussah. Ich sollte mich um meinen Alltag kümmern – etwas, was sich zwar zweifellos als segensreich erwiesen hatte, in der jetzigen Situation aber nicht funktionieren würde. Umso mehr würde La Loba darauf beharren.

			»Nein. Es ist eine Aufgabe von Ariel.«

			»Von Ariel?« Erstaunt hefteten sich meine Augen auf das braune Kuvert in La Lobas Händen, doch sie öffnete es nicht, sondern legte es wie einen Beweis zwischen uns auf die Bank.

			»Wir können es auch einen Wunsch nennen. Ja, er hat einen Wunsch hinterlassen und dieser Wunsch geht an dich. – Das hier ist seine Patientenverfügung. Er hat sie erst vor wenigen Wochen verfasst.«

			»Vor wenigen Wochen? Aber er war doch gesund, oder? – Ach, was frage ich überhaupt …«, führte ich meine eigenen Worte ad absurdum, denn genau das waren sie. Diamantkrieger, erinnerte ich mich mit einem eisigen Kribbeln im Bauch. Wir sind Diamantkrieger. Es gab nicht nur schillernde Facetten dieses Daseins wie prachtvolle Lichtschwerter und ungewöhnliche Begabungen, sondern auch Dinge wie Vorsehung und schaurige Visionen. Ariel musste etwas geahnt haben, und erst jetzt konnte ich die Erinnerungen an unsere letzte Begegnung zulassen, während der er mich immer wieder so unerklärlich wehmütig angeschaut hatte. »Verdammt«, zischte ich in plötzlicher Wut. »Ich kann das nicht fassen! Er ahnte, dass sie ihm etwas antun werden, und hat nichts gesagt! Er hatte eine komplette Armee hinter sich stehen, auf die er hätte zurückgreifen können! Wieso nur hat er es nicht getan?« Alleine Damir konnte mit seinem Licht die Elemente zum Schäumen bringen, und was La Loba anzurichten vermochte, wenn sie in Hochform war, wollte ich mir gar nicht erst vorstellen. Ariel hätte nur mit dem Finger schnipsen müssen und sie wären da gewesen!

			»Wie ich schon sagte, Sara – auch das gilt es zu akzeptieren, ebenso wie den Wunsch, den er geäußert hat. Die Verfügung ist, wie du dir denken kannst, juristisch einwandfrei; es gibt keinen Interpretationsspielraum.«

			»Natürlich nicht«, murmelte ich tonlos. Als Anwalt hatte Ariel genau gewusst, was er schrieb und anordnete, und mir graute davor, den Inhalt zu erfahren, denn auch ich besaß inzwischen die Gabe der Vorahnung. Ich konnte regelrecht spüren, wie mein Solarplexus sich zusammenballte und sich dabei hektisch zu drehen begann. »Kannst du mir bitte sagen, was drinsteht? Ich will es nicht selbst lesen.«

			»Ja, das kann ich.« La Loba hielt kurz den Atem an, bevor sie weitersprach. »Ariel hat verfügt, dass im Falle eines Unfalls jedweder Art, infolgedessen er sich in einem irreversiblen Koma befinden könnte, du alleine entscheidest, ob und wann die lebenserhaltenden Maschinen abgeschaltet werden.«

			Ein paar schmerzhafte Herzschläge vergingen, während La Lobas Worte in meinen Ohren dröhnten und sich ein riesiges, schreiendes Nein in meinem Bauch aufzublähen begann. Nein. Nein … Nein!

			»Ich soll ihn umbringen? Hat er das wirklich verlangt – dass ich ihn umbringen soll?« Erschrocken sah ich mich um, denn ich war laut geworden, doch außer uns war niemand hier. Mit beiden Händen fuhr ich über meine Stirn und meinen langen, geflochtenen Zopf. »Das glaube ich nicht und ich will es auch gar nicht glauben. – Wollte er mich damit bestrafen? Dafür, dass ich ihn in alles hineingezogen habe?«

			»Sara, du musst von diesen Gedanken der Schuld und Sühne wegkommen. Diese Zeiten sind vorbei. Solche Schlussfolgerungen tun dir nur weh«, wies La Loba mich mit milder Strenge zurecht und strich mir über meine erstarrte Wirbelsäule. »Er hat dir offenbar sehr vertraut, sonst hätte er diese Verfügung nicht geschrieben.«

			»Aber das ist eine unlösbare Aufgabe! Ich habe noch Hoffnung, und die werde ich nicht verlieren, ganz bestimmt nicht. Deshalb kann ich das nicht entscheiden, es geht nicht!«, wehrte ich mich erbittert gegen das, was Ariel von mir verlangte. »Ich habe außerdem gar nicht die notwendigen medizinischen Kenntnisse dazu!«

			»Alles, was wichtig ist, steht in den ärztlichen Unterlagen. Ariel ist übrigens Organspender; das solltest du wissen. Sein Herz ist zwar leicht verletzt worden und könnte deshalb nicht verwendet werden, aber seine Nieren sind intakt und arbeiten gut. Auch seine Leber befindet sich in einem einwandfreien Zustand. Je länger er dort liegt, desto stärker wird die Qualität seiner Organe darunter leiden.«

			»Das hilft mir nicht«, stieß ich hart hervor, obwohl ich die Bedeutung dieser Informationen sekundenschnell erkannte. Wenn Ariel starb, konnten andere weiterleben, und genau das hätte er gewollt. So war er mir stets begegnet – ein herzlicher, mitfühlender Mensch, der mit Überzeugung und Güte für Schwächere kämpfte. »Es ist nicht nur die Tatsache, dass ich über einen Menschen und im gleichen Atemzug für andere Menschen entscheiden muss …« Genau das traf es, stellte ich geschockt fest und vergaß weiterzusprechen. Nun ging es nicht nur um Ariel, es ging auch um andere Leben. Die Verantwortung, die damit verbunden war, erdrückte mich jetzt schon. Er musste mich stärker eingeschätzt haben, als ich in Wahrheit war. »Er war für mich wie ein Vater«, sprach ich aus, was unentwegt in mir loderte und schmerzte. »Er war nicht mein Lehrer, und deshalb hatte ich zu ihm eine andere Verbindung als zu dir, eine persönlichere … Es fühlte sich fast familiär an, weißt du?«

			»Ja, Sara, das weiß ich, und egal, welche Entscheidung du fällst, ich werde sie respektieren. Ich werde dich in keine Richtung drängen, ich habe dir lediglich die Informationen gegeben, die sowieso in diesen Papieren stehen. Dennoch will ich dir noch etwas dazu sagen.« La Loba wandte sich zu mir um und bettete meine kalten Hände in ihre. Ich musste ein paar Mal blinzeln, bis ich es schaffte, ihren Blick in meine Augen zuzulassen, denn er ging unendlich tief. »Der Tod ist nicht das Ende des Lebens, sondern ein Teil des Lebens. Sollte Ariel sich endgültig aus seinem physischen Körper lösen, können wir ihn nicht mehr betrachten, wie wir es vorher konnten. Wir werden nicht mit ihm sprechen können, nicht in seine Augen sehen können, ihn nicht berühren können, uns nicht an ihn anschmiegen, und all das tut sehr weh. Du weißt das, weil du bereits einen geliebten Menschen verloren hast.«

			»Ja«, flüsterte ich unter Tränen. Oma, dachte ich fast flehend. Ach, Oma … Ich denke so oft an dich. Und manchmal glaube ich, du bist ganz nah. Zum Greifen nah. Doch immer fasse ich ins Leere.

			»Du hast außerdem andere Menschen sterben sehen.«

			Auch das hatte ich. John. Loni. Cole. Jaga …

			»Du bist durch eine harte Schule gegangen. Doch der Tod ist nicht das Ende. Unser Körper ist sterblich, ja. Er ist unser Vehikel für die Erde, und er ist wichtig, solange wir auf diesem Planeten herumkrabbeln. Ich möchte seine Bedeutung nicht mindern. Doch wir sind mehr als das, viel, viel mehr, und dieses ›mehr‹ kann nicht sterben. Es bleibt, auf immer und ewig, weil es dort existiert, wo es keine Zeit gibt.«

			»Wie komme ich dort hin?« Ja, wie kam ich dorthin, wo Oma und Loni und John und Cole waren, wo konnte ich sie nun besuchen? Wo würde ich Ariel besuchen können, wenn er starb?

			»Du bist bereits dort. Die Erde ist ein Teil dieses großen Ganzen und du kannst jederzeit über dein Bewusstsein Kontakt mit diesen Welten und Sphären aufnehmen. Energie geht niemals verloren, sie wandelt sich nur. Genau deshalb ist es wichtig, jene gehen zu lassen, deren Seelen sich wandeln möchten.«

			Ich musste an Loni denken, die so elend vor meinen Augen gestorben war, und plötzlich fand ich La Lobas Worte tröstlich. Wer weiß, welche Form Lonis Energie jetzt angenommen hatte. Ihr Leben war dunkel und finster gewesen, gezeichnet von Sucht, Angst und Verfall, doch nun war ihre Seele wieder frei und hatte eine neue Chance bekommen, genauso wie die von John und Cole und Jaga. Selbst meiner Adoptivmutter gönnte ich es, ein anderes Dasein zu finden, in dem ihre Seele sich erholen konnte, bevor – bevor sie ein weiteres Mal inkarnierte und wiedergutmachte, was sie angerichtet hatte? La Loba hatte recht, wenn man diese Seelen festhielt und sie an sich band, verweigerte man ihnen ihre Chance auf Wiedergutmachung. Trotzdem war meine Hoffnung, dass Ariel sich wie durch ein Wunder erholen konnte, zu stark, um mich von ihm abzuwenden oder gar zu entscheiden, die Maschinen abschalten zu lassen. Es kam mir schändlich vor, ihn jetzt schon aufzugeben, so wie ich nicht wollen würde, dass man mich zu schnell aufgab. Vielleicht erfand gerade irgendein Wissenschaftler da draußen eine Methode, hirntote Menschen wiederzubeleben. Das war möglich!

			»Es ist sehr schwer, loszulassen. Unsere schwerste Übung überhaupt«, hörte ich La Loba sanft sagen und spürte, wie meine Finger nach ihren griffen und sie umschlangen, als wollten sie sich weigern, diese Übung jemals zu meistern. »Es gibt einen Bereich, wo du das Loslassen besser beherrschst als die meisten anderen Menschen und trotzdem nur gewinnst, nicht verlierst. Weißt du, was ich meine?«

			Fragend schaute ich auf und merkte erst jetzt, dass ich meinen Blick nach innen gerichtet und meinen Kopf dabei fallen gelassen hatte. Einen Moment lang sah ich eine riesige grüne und strahlend helle Hülle um La Lobas Kopf aufleuchten, dann normalisierte sich meine Wahrnehmung wieder.

			»Ich steh ehrlich gesagt auf dem Schlauch. Nein, ich weiß es nicht.«

			»Dein erster Ritt auf Salina – erinnerst du dich? Beim Reiten kannst du loslassen. Du bleibst weich und geschmeidig, ohne Angst, und lässt dem Pferd die Zügel. Du führst zwar auch, aber du gibst dich ganz dem Zauber dieser Tiere hin. Das schaffen die meisten Reiter auch nach Jahren des harten Trainings nicht.«

			Verlegen senkte ich meine Lider und musste wider Willen lächeln. Ja, Salina … Unser zweiter Ritt musste angstvoll für sie gewesen sein, doch unser erster gemeinsamer Ausflug zusammen mit La Loba nach der Nacht in Ariels Hütte war eine Offenbarung für mich gewesen. Ob sie mich überhaupt noch auf ihrem Rücken dulden würde nach unserem schrecklichen zweiten Galopp durch den Sturm, ohne Sattel und Zaumzeug? Würde sie mir eine Chance für einen dritten Versuch gestatten?

			»Probiere es aus«, las La Loba meine Gedanken und drückte mir einen Schlüssel in die Hände. »Denn auch ich habe eine Bitte an dich. Es ist Frühling und im Frühling wollen Pferde raus in die Natur und laufen. Salina steht seit Tagen im Paddock, und ich habe keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Tust du es für mich? Reitest du sie aus?«

			»Jetzt? Heute?« Meine Lippen begannen zu zittern, teils aus Rührung, teils aus Verzweiflung. La Loba vertraute mir ihr Pferd an – wie schön wäre das gewesen, wenn Ariel leben würde. »Aber ich kann hier doch nicht weg!«

			»Du kannst nicht nur, du musst sogar. Ob du Salina bewegst oder nicht, ich bestehe darauf, dass du eine Pause machst, an die frische Luft gehst, etwas isst und heute Nacht in deinem Bett schläfst. Ich verspreche dir, dass ich dich sofort anrufe, falls es etwas Neues gibt, aber an einer Pause kommst du nicht vorbei, sonst wirst du selbst krank. Die nächsten zwei Stunden bleibe ich bei Ariel, dann wird Nilas übernehmen und anschließend Sheila. Du kennst sie vom Singen.« Oh, ja, ich erinnerte mich sofort an sie, eine alterslose Frau mit einem dichten, dunklen Lockenschopf, umgeben von waldgrünem Licht und mit einem Lachen, das so ansteckend war, dass ich alleine im Gedanken an sie lächeln musste. Sie war für mich die heimliche Elfenkönigin, obwohl ich noch nie eine Elfe gesehen hatte – sie hingegen, dessen war ich mir sicher, würde sie sehen können, falls es sie gab.

			»Morgen früh kannst du wieder übernehmen, wenn du möchtest. Gönne dir Zeit, die neuen Informationen sacken zu lassen. Hier ist die Patientenverfügung.« Nun wanderte auch der braune Umschlag in meine Hände, doch ich faltete ihn sofort zusammen und stopfte ihn in meine linke hintere Hosentasche, wo er hart gegen mein Becken drückte. Ich fühlte mich noch nicht in der Lage, darüber nachzudenken, was Ariel von mir verlangte. Dazu war auch heute Nacht noch Zeit. »Glaubst du, du schaffst es, Salina zu satteln und zu trensen? Die Sattelbäume haben Namensschilder, der Schlüssel öffnet dir die Sattelkammer. Ihre Putzbox steht darunter.«

			Abwesend nickte ich. »Ja, hab ich schließlich schon oft getan«, antwortete ich mit leiser Ironie, denn ich meinte nicht dieses Leben, sondern meine Zeit als Amazone, in der ich manchmal den ganzen Tag im Sattel verbracht hatte. »Ich gehe davon aus, dass die Grundprinzipien gleich geblieben sind.«

			La Loba schmunzelte nur und gab mir einen sachten Klaps auf die Schultern. »Es ist erlaubt, auch in solchen Situationen Freude zu empfinden. Ariel hätte nichts anderes gewollt und deine Großmutter auch nicht. Du darfst abschalten und dich entspannen, auch in einer Zeit der Sorge und Trauer – gerade dann sogar.«

			Abschalten … Etwas in mir verzehrte sich danach, meinen Gedanken Ruhe zu gönnen und mich ausstrecken und regenerieren zu können, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Doch ob es mir gelingen würde, wusste ich nicht. Noch wirbelten die neuen Eindrücke und Informationen chaotisch in meinem Kopf durcheinander. So wurde mir auch leicht schwindelig, als wir aufstanden und ich nicht den Weg zur Intensivstation wählte, sondern an der nächsten Gabelung haltmachte, um mich von La Loba zu verabschieden.

			»Ist das eigentlich normal?«, fragte ich sie zögerlich, nachdem wir uns umarmt hatten. »Dass so viele Menschen um einen herum sterben, wenn man erwacht? Denn wenn ich das gewusst hätte, dann …« Wäre ich Damir ausgewichen? War das so – wäre ich ihm tatsächlich ausgewichen, wenn ich gewusst hätte, was durch mein Erwachen passiert?

			»Nein, Sara. Das ist es nicht. Es ist bei jedem anders, aber bei den wenigsten leicht.«

			»Wird es besser?« Meine Stimme war dünn geworden. Ich hatte Angst. Noch mehr tote Menschen um mich herum würde ich nicht verkraften.

			»Wenn du das willst, wird es besser. Ja, es wird besser.«

			La Loba hatte mir schon mal ein Versprechen gegeben, und sie hatte es gehalten, nachdem ich ihr vertraut hatte. Für eine kurze Zeit hatte ich Zufriedenheit und inneren Frieden gefunden.

			Doch nun musste ich mir selbst ein Versprechen geben. Ich war keine Anfängerin mehr, keine Rekrutin. Ich hatte meinen Namen, mein Schwert und meine Einweihung.

			Ich war eine Diamantkriegerin, und ich würde Kailash begegnen, eines Tages.

			Von nun an war ich ganz alleine für mein Glück verantwortlich.
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			Weich gebettet

			Erst als ich den Stall erreicht und den Motor abgestellt hatte, dämmerte mir, was La Loba mir eigentlich aufgetragen hatte, und ich schrieb es meinem Schlafentzug und dem tauben Gefühl in meinem Kopf zu, dass ich es nicht früher gemerkt hatte. Ihr Wunsch hatte mich an jenen Ort zurückgeführt, an den ich niemals freiwillig gegangen wäre, dorthin, wo ich gesehen hatte, was mich so tief traumatisiert hatte, dass ich mit beiden Händen das Steuer umfassen musste, um nicht den Motor anzumachen und mit quietschenden Reifen davonzurasen.

			Ich war wieder am Wald angelangt, und er bot mir die einzige Möglichkeit, Salina zu bewegen. Alle anderen Wege und Straßen waren asphaltiert und für Ausritte denkbar ungeeignet, und sämtliche Pfade, die ich im Wald kannte, war ich entweder zusammen mit Ariel oder mit La Loba gegangen. Es gab keinen einzigen, der mich nicht an das erinnern würde, was geschehen war, und es würde vor allem das Schlechte sein, das mich kapern würde.

			Ach, es geschah bereits, ohne dass ich das Auto überhaupt verlassen hatte. Leise stöhnend ließ ich meine Stirn gegen das Lenkrad sinken, während mich die Bilder dieser Nacht mit einer Gnadenlosigkeit heimzusuchen begannen, die mich am liebsten um Erlösung hätten flehen lassen. Plötzlich sah ich wieder vor mir, was ich die vergangenen Tage an Goldwassers Bett mühevoll von mir weggeschoben hatte. Das rhythmische blaue Blinken der Polizeiautos, so kalt und fremd zwischen den Bäumen, das wilde Bellen ihrer Hunde, die durch den Wald jagten, um die Täter zu suchen – erfolglos, ich wusste es, bevor die Beamten sie von der Leine gelassen hatten. Die braune, kratzige Decke um meine Schultern, die mich wärmen sollte, ich aber kaum spürte; den heißen Tee in meinen Händen, den ich nicht trinken konnte, weil meine Kehle wie verschlossen war. Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Worte, die niemals trösten konnten. Meine Willenlosigkeit, als mich ein Seelsorger zu einem Polizeiwagen führte und ich ihm mit gebrochener Stimme klarzumachen versuchte, dass wir am Stall vorbeifahren mussten, um nachzusehen, ob Salina unversehrt nach Hause gefunden hatte.

			Doch sie hatte nach Hause gefunden. Schweißnass und mit bebenden Flanken hatte sie am Gatter des Paddocks gestanden und darauf gewartet, dass sie hineingelassen wurde und zu ihrer Herde gehen durfte. Aber La Loba war nicht da gewesen. Oh, meine Angst … diese haltlose, grelle, abgrundtief panische Angst, La Loba könne ebenfalls nicht mehr am Leben oder gefangen genommen worden sein, und die Unfähigkeit, dies den Menschen um mich herum mitzuteilen, weil sie nicht verstehen würden, was ich meinte und warum ich das dachte.

			Danach das kühle, steril riechende Grün der Klinik, in der ich Tabletten schlucken musste, von denen ich nicht wusste, woraus sie bestanden, und nur einen Wunsch hatte – Ariels Hand zu halten, während sie in einer Notoperation versuchten, sein Leben zu retten. Denn ich hatte mich nicht geirrt. Etwas in ihm hatte sich gerührt, bevor ich Kailash gerufen hatte, und es war wieder geschehen, nachdem ich seinen und meinen Namen erfahren hatte, stärker sogar als das erste Mal. Es war noch ein Hauch Leben in ihm gewesen, und jetzt musste ich darüber entscheiden, ob dieser Hauch es wert war, bewahrt zu werden oder nicht.

			»Ich kann das nicht«, flüsterte ich zu mir selbst. »Das ist zu viel verlangt, ich kann es nicht …«

			Die letzte prägende Erinnerung dieser ersten Stunden im Krankenhaus war hingegen wie ein goldener Lichtstrahl – La Lobas Hand, die sich auf meine Schulter legte, nachdem ich unter der Wirkung der Tabletten fast eingedöst war, und die unendlich lang erscheinenden Sekunden, in denen ich sie ansah und mir nicht sicher war, ob ich träumte oder sie wahrhaftig neben mir stand. Doch es war kein Traum gewesen, sie war am Leben, und alleine das war es gewesen, was es mir ermöglicht hatte, alle Erinnerungen mit Gewalt von mir fortzuschieben und zu tun, was in meinen Augen und meinem Herzen das einzig Richtige war: Ariel nicht von der Seite zu weichen und leise für ihn zu singen, mal stumm und nur in meinem Inneren, mal mit meiner Stimme.

			Doch nun hatte La Loba mich aus dieser selbst erschaffenen Blase herausgeschubst und dorthin dirigiert, wo alles angefangen hatte. Hier ging es nicht darum, herauszufinden, ob ein traumatisiertes Pferd es zulassen würde, dass ich mich wieder auf seinen Rücken schwang.

			Es ging um mein eigenes Trauma. Nicht Salina sollte ihren Schock verarbeiten – denn wenn ich zu ihr sah, wie sie entspannt am Heu stand und kaute, hatte sie das längst –, sondern ich sollte es tun.

			War La Loba tatsächlich so hart und schonungslos? Selbst für eine Diamantkriegerin war meine Aufgabe eine Herausforderung, die kaum zu bewältigen war, denn ich wusste nicht nur, was im Wald geschehen war – durch meine erweiterte Wahrnehmung würde ich es auch sehen und hören können. Wie sollte ich dem nur gewachsen sein, nach einer Woche ohne Schlaf und ohne vernünftige Nahrung?

			In einem Moment völliger Ratlosigkeit nahm ich die Hände vom Lenkrad und ließ meinen Kopf gegen den Sitz sinken, die Augen weich auf den Paddock gerichtet, der so friedlich und hell im Sonnenlicht vor mir lag. Spatzen und Elstern huschten über den frisch gesäuberten Boden, und eine grau getigerte Katze, die sich ein gemütliches Plätzchen auf einem Heuballen auserkoren hatte, rief fordernd nach mir, wie die meisten Katzen es taten, nachdem ich in ihren Radius geraten war.

			Würde La Loba mir nach diesen Schrecken denn wirklich eine Aufgabe erteilen, der ich nicht gewachsen war? Vertrauen, erinnerte ich mich. Mein Misstrauen war stets der Fallstrick unserer Beziehung gewesen. Wenn ich ihr nicht vertraut hatte, war etwas schiefgelaufen, und die Folgen waren fatal gewesen. Ich musste mich auf dieses Vertrauen besinnen. Der Raum zum Ausweichen war kleiner geworden, ich spürte es selbst. Nun hatte ich mein Schwert, nun war ich eine Kriegerin. Noch immer wusste ich nicht, ob ich mich auf ewig der Loge verschreiben würde; dazu hatte ich zu wenig über sie in Erfahrung gebracht. Aber ich hatte weniger Spielraum, mich vor dem zu drücken, was ich war.

			Egal, wie viele ihrer Gefährtinnen bei einer wichtigen Schlacht ums Leben gekommen waren – eine Kriegerin scheute sich nicht davor, anschließend auf ihr Pferd zu steigen und über den blutgetränkten Boden zu reiten. Trotzdem wurde mir flau, als ich mit einem entschiedenen Einatmen aus dem Auto stieg, es nachlässig mit der Fernsteuerung verriegelte und auf den Paddock zuschritt, und für einen Moment hoffte ich, Salina würde mir so deutlich zeigen, mich nicht mehr auf ihrem Rücken zu dulden, dass ich meinen Plan guten Gewissens fallen lassen konnte.

			Doch alles, was sie tat, war, mir ihren Hintern zuzuwenden, bis ich mit dem Halfter neben ihr stand und sie mit mäßigem Interesse ein Ohr in meine Richtung drehte, um mir zu bedeuten, dass sie mich wahrgenommen hatte. Dieses Pferd war nicht traumatisiert, sondern zutiefst beleidigt, und diese Erkenntnis entlockte mir das erste zarte Grinsen seit Tagen. Mit einem abgrundtief geplagten Seufzen folgte sie mir zum Anbindebalken und knickte sofort einen Huf ein, um zu dösen, sodass ich sie ungestört putzen und satteln konnte.

			Wie durch ein Wunder musste ich bei keinem Handgriff überlegen, ob ich ihn richtig ausführte – meine Erinnerungen, die nicht in meinem Kopf, sondern in meinem Bauch und Herzen ruhten, leiteten mich zügig und sicher von Arbeitsschritt zu Arbeitsschritt, und so dauerte es keine halbe Stunde, bis Salina mit schimmerndem Fell und korrekt gesattelt und getrenst vor dem Paddock stand – zwar mit demonstrativ hängendem Kopf, aber wachsam gespitzten Ohren.

			»Ich durchschau dich, Schätzchen«, raunte ich ihr wissend zu. »Eigentlich willst du raus in die Freiheit und freust dich, oder?«

			Oh ja, und wie sie sich freute. Sobald ich mich auf ihren Rücken geschwungen hatte, begann sie auf der Stelle zu piaffieren, als gälte es, ein anspruchsvolles Showpublikum zu beeindrucken, riss den Kopf hoch und schnaubte prustend, wobei tausend winzige Wassertröpfchen durch die Frühlingsluft schwebten und meine Hände und mein Gesicht benetzten. Anstatt Angst zu bekommen, musste ich lachen, denn es bereitete mir ungeahnte Freude, dieses geballte Bündel Leben unter mir zu spüren, doch schon im nächsten Moment presste ich meine Lippen zusammen, weil mir meine Heiterkeit wie ein Frevel vorkam.

			Das hier würde kein fröhlicher Ritt werden, weder für Salina noch für mich. Wenn sie erst einmal ahnte, wohin ich sie führen würde, dann … Verdammt. Sie hatte es längst gemerkt und gegen fünfhundert Kilo Eigensinn kam ich nicht an. Salina wollte nicht jenen Weg laufen, den ich kannte und der mich zu Ariels Hütte führen würde. Wir hatten den Waldrand mit dem Parkplatz noch nicht erreicht, da drängte sie schon mit aller Macht nach links, auf einen der breiteren Wege, der noch mit altem, braunen Laub bedeckt war, durch das keck die ersten Frühlingsblumen spitzelten – für Salina der ideale Untergrund, um aus ihrem nervösen Trab in einen ungestümen, geduckten Galopp zu wechseln.

			»Sei’s drum …«, murrte ich ohne echte Gegenwehr, gab ihr die Zügel hin und ließ sie laufen. Sie würdigte es mit einem zustimmenden Quieken und einem kurzen Buckeln, machte sich aber sofort wieder lang und rannte, als sei der Teufel hinter uns her. Doch es war nicht Angst, sondern pure Freude am Dasein, das sie antrieb. Nachdem ich zugelassen hatte, dass sie mich ins Unbekannte führte, gab es nichts mehr, was sie schrecken konnte, und für mich galt das Gleiche, denn während wir uns von dem Hütten-Weg fortbewegten, nahm ich deutlich wahr, dass der Wald sich verändert hatte. Die Starre und Kälte des Winters war gewichen und hatte Platz geschaffen für die unaufhaltsame und radikal transformatorische Kraft des Frühlings. Die Luft roch süß nach frischem Grün und zarten Blüten, der kühle Wind riss die letzten trockenen Blätter des Herbstes von den Bäumen, damit endlich neue nachwachsen konnten, die Erde machte sich feucht und schwer, um Leben zu gebären. Überall zwischen den Zweigen wisperte und flüsterte es, weil die Waldwesen um mich herum unentwegt arbeiteten und tanzten und dabei die Schöpfung lobpreisten, als sei hier niemals etwas Grausames geschehen – es war der Lauf der Dinge, dass dem Winter der Frühling folgte, und kein Leid dieser Welt konnte daran etwas ändern. Warum also nicht feiern, dass neues Leben keimte und die Sonne die Adern des Waldes warm pulsieren ließ? Wer war ich, dass ich mir anmaßte, mich diesem Spiel zu widersetzen? Ich war doch ein Teil davon!

			Plötzlich packte mich jener Übermut, den Salina gerade mit fliegenden Hufen und wehender Mähne zelebrierte, ließ die Zügel vollends los und breitete meine Arme weit aus. Gellend schallte mein Frühlingsschrei durch die duftende Luft, während ein Greifvogel elegant über unsere Köpfe hinwegsegelte und zustimmend meinen Ruf erwiderte. Mit einem Zucken griffen meine Finger um den Griff meines Schwertes, das ich zunächst nur spürte, dann hörte – ein vielstimmiger, reiner Gesang von blauen und weißen Diamanten, von Rubinen und Turmalinen – und schließlich hell und strahlend neben mir aufschimmern sah. Vertraut schmiegte sich sein Griff in meine Hand, und ich lachte glückselig auf, als ich sein Gewicht an meinem Arm ziehen spürte. Ich hatte mein Schwert, endlich hatte ich mein Schwert wieder!

			Salina wurde noch ein wenig schneller, wobei sie sich flach machte wie eine Katze und ich den Rhythmus des Galopps kaum noch unter mir spürte, weil wir zu einem einzigen Wesen verwachsen waren. Schnaubend nahm Salina die Steigung vor uns, bis der Pfad auf einer Lichtung endete und sie eine abenteuerliche, aber gekonnte Vollbremsung hinlegte, bei der Erdbrocken aufspritzten und ich mit der Linken nach ihren Zügeln greifen musste, um uns beide zu stabilisieren.

			Staunend blickte ich auf die Ebene, die sich wellig unter uns ausbreitete – eine riesige, sattgrüne Wiese, umsäumt von einem glitzernden Bach und einem dichten Wäldchen, und selbst von hier oben konnte ich sehen, wie Wind und Sonne mit den Grashälmchen spielten und ihnen silbrigen Glanz verliehen. Laut schallte Salinas Wiehern durch die Luft, als ich den Krieger erkannte, der inmitten der Wiese mit seinem Schwert trainierte, den Oberkörper und die Füße nackt, den Schädel geschoren und sein Körper gezeichnet von Narben.

			Damir.

			Ja, dort unten führte Damir sein Schwert, in einem versunkenen, kraftvollen Tanz und gegen unsichtbare Gegner, die nicht aus Fleisch und Blut, sondern dunklen Gedanken, Energien und Versuchungen bestanden. Er tat das, was ich früher oft intuitiv getan und niemand je verstanden hatte – er sortierte, ordnete und klärte, genau wie ich, als ich eben rufend durch den Wald geprescht war. Jeder von uns tat es auf seine Weise, doch wir meinten das Gleiche.

			Wir wollten die Welt ein kleines bisschen heller werden lassen und fingen dabei mit unserer eigenen an.

			Meine Wangen brannten, als ich dabei zusah, wie er sich in einem eleganten Sprung um sich selbst drehte und dabei das Schwert warf und wieder auffing, sicher und geschmeidig. Die hoch stehende Sonne grub markante Schatten in seine Muskeln und ließ seine Wirbelsäule wie einen schwarzen Strich aussehen, doch vor allem fesselte mich das blaugrüne Licht, das ihn umgab und bei jeder Bewegung neu aufstrahlte. Auch mich umgab Licht. Ich wusste nicht genau, welche Farbe es hatte und ob es Trübungen aufwies und wo sich diese befanden, doch auch ich strahlte Licht aus.

			Stolz richtete ich mich auf, und als habe er diese Regung gespürt, hielt er inne und drehte sich um, das Schwert in der Hand, den Kopf zu mir gewendet.

			Stumm stieß ich mein Schwert in die Luft, und sogleich hob er auch seines zum Gruße, und ich konnte sehen, wie sich ein Lichtbogen zwischen ihren Klingen spannte und elektrisiert zu knistern begann – zu viel für Salina, die aufgepeitscht zu tänzeln und zu steigen begann. Doch ich hielt mein Schwert weiter erhoben und wandte meinen Blick nicht von Damirs Gestalt ab, so, wie es früher einst gewesen war, als wir uns vor einer Schlacht begegnet waren, während meine Stute sich prustend um sich selbst drehte und ein weiteres Mal aufbäumte. Ein plötzlicher Windstoß fuhr in mein offenes Haar, und ich hatte das Gefühl, die Zeit sei stehen geblieben – nein, es gab sie gar nicht mehr. Auch Damir regte sich nicht, während mein steigendes Pferd und ich in einem Moment der puren Endlosigkeit versanken, seine Vorderhufe neben meinem erhobenen Schwert in der flirrenden Luft verharrend, seine Zügel in meiner Linken, meine Augen feurig und flammende Hitze auf meinen Wangen.

			Dann schob sich eine Wolke vor die Sonne und das ewige Ticken der Zeit rann zurück in unsere Venen. Mit den Schenkeln lenkte ich die bockende Salina auf den Weg, und sie galoppierte zurück in den Wald hinein, wo ich ihr Tempo nach und nach drosselte, bis ich sie in einen gemütlichen Trab und schließlich in den Schritt parieren konnte.

			»Gut gemacht, Mädchen«, lobte ich sie atemlos und klopfte ihren verschwitzten Hals. »Und jetzt müssen wir das tun, woran kein Weg vorbeiführt. Wir müssen, Salina …«

			Das Adrenalin schoss noch immer schäumend durch meine Adern und machte es mir leicht, nicht ins Schwanken zu geraten, sondern durch reine Gedankenkraft mein Schwert verschwinden zu lassen, beide Zügel zu greifen und kürzer zu nehmen und Salina auf jenen Weg zu leiten, der uns zur Hütte führen würde. Denn seitdem ich Damir gesehen hatte, hatte mein Verdacht, der anfangs nur eine vage Hoffnung gewesen war, neue Nahrung erhalten.

			Es war nicht nur der Frühling, der diesen Wald mit aller Kraft verwandelte.

			Sie waren hier gewesen – meine Seelengefährten. La Loba, Damir, Nilas, Tianna und wahrscheinlich auch Sheila und andere Diamantkrieger … Sie hatten sich in den Wald begeben, um den Ort des Geschehens zu heilen und zu trösten, so gut sie es vermochten, damit die Hydra uns nicht nahm, was fest zu uns gehörte – die freie, ungezähmte Natur.

			Deshalb hatten sie Ariel hier hingerichtet und nicht anderswo. Sie wollten beschmutzen, was uns heilig war.

			»In diesem Wald finden keine Hinrichtungen statt«, hörte ich ihn sagen – und plötzlich ahnte ich, warum er sich womöglich nicht gewehrt hatte und lächelnd gestorben war. Weil es dann keine echte Hinrichtung gewesen war? Sondern eine Art selbst gewählter Märtyrertod? Der Wald gehörte uns Diamantkriegern nicht, aber wenn wir es zuließen, dass die Hydra ihn für sich einnahm und wir ihn deshalb zu meiden begannen, hatte sie ihren Terror vollendet.

			Es rührte mich zu sehen, wie behutsam und sorgfältig meine Brüder und Schwestern gearbeitet hatten.

			Noch immer waren der Schrecken und die Trauer zu spüren, doch genauso stark fühlte ich das sanfte, beruhigende und nährende Licht der Heilung und des Trostes. Es würde noch einige Zeit vergehen, bis die Wesen des Waldes sich erholt hatten und mit ihnen die Bäume, Pflanzen und Tiere, doch sie waren nicht erstarrt, sie regten sich wieder und ließen sich von der Sonne durchwärmen, um die Schatten aufzulösen. Auch Damir war hier gewesen, ich konnte ihn beinahe sehen, wie er aufmerksam wie immer durch den Wald schritt, tief einatmete und umwandelte, was sich selbst nicht regenerieren konnte.

			Vielleicht hatte La Loba ihn deshalb nicht sofort erreichen können – weil er hier gewesen war und jene Arbeit getan hatte, die sie zwar nicht guthieß, aber respektierte und schätzte. Nun erholte er sich unten auf der grünen Wiese bei seinem Schwertkampf, und ich konnte unbehelligt dorthin gehen, wo ich meinen Seelenvater verloren hatte.

			Salina wurde von Schritt zu Schritt langsamer, doch ich ließ nicht zu, dass sie stehen blieb und ich somit ins Zaudern geraten konnte. Wir mussten uns der Hütte nähern und dabei jene Stelle passieren, an der es geschehen war. Ich sah nicht hin; es genügte mir, aus den Augenwinkeln wahrzunehmen, dass nach wie vor dunkle Schatten um die beiden Bäume waberten, zwischen denen Ariel gekreuzigt worden war, doch ich erkannte dabei auch die kleinen Lichtfunken, die in einem Kreis um sie herum in den Boden gepflanzt worden waren. Irgendwann würden sie mächtiger sein als die Schatten und die verletzten und verstörten Dryaden konnten sich erholen.

			Es war richtig gewesen, La Loba zu vertrauen und mich in den Wald zu wagen, zumal ich nun keinen Zweifel mehr daran hatte, dass die Verbrecher Ariels Hütte nie betreten hatten. Sie hätten sie zerstören und verbrennen können, es hätte zur Hydra gepasst, dies zu tun, aber etwas hatte sie abgehalten. Alles an ihr wirkte unangetastet, und so entschied ich, vor ihrem Törchen haltzumachen, vom Pferd zu steigen und in mich hineinlauschend zu überprüfen, was ich sowieso schon ahnte.

			Ich durfte dieses Tor öffnen, ich sollte es sogar. Unverhofft und damit umso ergreifender spürte ich Ariels Gegenwart, als würde er direkt hinter mir stehen, gesund und bei voller Kraft, und hörte ihn mir zuflüstern: »Nun geh schon rein. Geh! Sie gehört jetzt dir.«

			»Ariel …«, erwiderte ich tonlos und musste mich gegen Salina lehnen, um nicht zu fallen. Auch sie war ruhig geworden, nicht mal ihr Schweif bewegte sich. Mit erhobenem Kopf fixierte sie die Hütte, als habe sie ebenfalls eine Stimme gehört und ganz genau verstanden, wozu sie uns aufforderte. Sie wartete lediglich auf meine Reaktion.

			Noch zögerte ich. Ich war schon einmal unbefugt in Ariels Reich eingedrungen und hatte es erneut getan, als wir uns bereits kannten, was unvorstellbares Unheil nach sich gezogen hatte, und nun – nun sollte ich es ein drittes Mal tun? War er sich dessen sicher?

			»Worauf wartest du?« Dieses Mal drehte ich mich um, weil ich einen Atemhauch an meinem Hals gespürt hatte, und musste blinzeln, weil ich glaubte, Goldsprenkel durch die Luft wirbeln zu sehen – ein Spiel der Sonne in der pollengetränkten Luft oder ein Zeichen, dass er da war, hier bei mir? Testweise machte ich einen Schritt in Richtung Hütte, lauschte erneut, machte einen zweiten Schritt. Salina folgte mir ebenso vorsichtig, aber ohne meine Unsicherheit.

			Ich hatte nicht das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, sondern vielmehr, heimzukommen, an einen Platz, an dem jemand oder etwas sehnsüchtig auf mich wartete. Also schob ich meine zweifelnden Grübeleien beiseite und drückte das Törchen auf, das sich sofort geräuschlos öffnete und so weit nach hinten schwang, dass ich Salina hindurchführen konnte. Wie La Loba in der schneeverwehten Nacht, in der ich das erste Mal Andragon gesehen hatte und hierher geflüchtet war, band ich Salina unter dem Dach an und holte ihr aus dem Schuppen hinter der Hütte Heu und Wasser. Erst dann probierte ich das aus, was sich mir geradezu aufgedrängt hatte, auch wenn mein Verstand es in höchsten Tönen verspottete. Doch meine Intuition behielt recht. Jener Schlüssel, der mir die Sattelkammer geöffnet hatte, passte auch in dieses Schloss.

			Einen Augenblick lang kam ich mir vor wie in einem Märchen und rechnete mit allem, als ich die Tür aufschob – einem vergifteten Apfel, der verführerisch rot auf dem Tisch lag, bärtigen Zwergen, die mich argwöhnisch beäugten, verzauberten Schwänen oder Wänden voller Edelsteine. Doch nachdem meine Augen sich an das Dämmerlicht der Hütte gewöhnt hatten, zeigte sie sich mir wie bei meinen ersten beiden Besuchen; rustikal, behaglich und zweckmäßig mit dem Nötigsten ausgestattet. Die Frühlingssonne hatte das Dach so stark erwärmt, dass sich der Innenraum angenehm aufgeheizt hatte; ein Feuer brauchte ich nicht zu entzünden, und ich war dankbar darum, denn mit diesem Element hatte ich noch immer meine Schwierigkeiten. Ich schob lediglich die Vorhänge beiseite, damit das Sonnenlicht durch die kleinen Fenster scheinen konnte, und nahm mir ein paar Nüsse und Trockenfrüchte aus dem Schränkchen neben dem altertümlichen Herd. In einem anderen Regal fand ich außerdem eine kleine Flasche abgezapftes Diamantkrieger-Wasser, mit dem ich meine trockene Kehle benetzen konnte.

			Was war das eigentlich, was ich in dieser Hütte fühlte? Gab es das überhaupt – Trauer, Schmerz, Glück und Frieden in einem? Doch so war es, all diese Emotionen griffen nahtlos ineinander, keine widersprach der anderen oder wollte sie gar verschlingen. Verwirrt ließ ich mich auf die Eckbank sinken und griff nach der weichen Decke, die dort lag, um sie an meine Nase zu drücken. Sie roch nach La Loba, Ariel und auch nach mir selbst. Tränen kitzelten meine Augen, als ich mich zurücklehnte und die Decke an meine Brust schmiegte wie einen geliebten Menschen. Das war es also, was mir von ihm geblieben war … Eine Hütte im Wald, ein wenig Nahrung und eine Decke, die nach meinen Seeleneltern roch. Ariel und La Loba, Vater und Mutter. Doch die Mutter lebte, auch wenn sie meine Lehrerin war und ich ihr niemals so nah sein durfte wie anderen Kriegern. Nachdem meine leibliche und meine Adoptivmutter mich abgelehnt hatten und gestorben waren, war sie mir geblieben und immer noch an meiner Seite. Es war nicht alles vorbei.

			Müde zerkaute ich die letzten Nüsse und Apfelstücke, spülte sie mit dem Wasser hinunter und rollte mich gähnend auf der harten Bank zusammen. Meine Waden und Oberschenkel schienen noch immer von Salinas Galopp zu vibrieren. Ein angenehmer Schauer rann durch mein Kreuzbein, als ich sie leicht anzog und dabei entspannte. Ich musste ausruhen und meine Augen schließen, nur ein Stündchen oder zwei. Obwohl ich mich fast am Ort des Geschehens befand und niemand mir die Garantie geben konnte, dass die Hydra genau auf diesen Augenblick gewartet hatte – dass ich zurückkam und sie auch mich packen und hinrichten konnte –, fühlte ich mich geborgen und sicher wie im Schoß einer Mutter.

			Hier konnte mir nichts geschehen, was ich nicht wollte.

			Denn ein Engel wachte über mich.
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			Lass los und werde frei

			Als ich meine Augen wieder aufschlug, hatte ich alle menschlichen Behausungen, Straßen und Wege hinter mir gelassen. Die Hütte im Wald war nur noch eine ferne Erinnerung, blass und unscharf wie ein verblichenes Fresko an einem uralten Gemäuer. Es gab weder Türen noch Fenster, und wenn es welche gegeben hätte, hätten sie lediglich der Zierde gedient, denn ich konnte sie durchschreiten, ohne sie zu öffnen. Nichts war fest und alles in Bewegung und doch bildeten sich unaufhörlich neue Formen und Klänge und Farben. Selbst das riesige Meer aus goldgelbem Licht, das sich vor mir ausbreitete und keine Begrenzungen zu haben schien, leuchtete in so vielen unterschiedlichen Facetten, die in seinen Strudeln und Wellen spielten, dass ich kaum eine davon klar benennen konnte, da sie sich schon in dem Moment veränderte, in dem ich sie zu fixieren versuchte.

			Es lockte mich und bereitete mir gleichzeitig Angst – dieses unendliche Meer aus Licht. Das, was hinter mir lag, kannte ich allzu gut, es war vertraut; dunkle, zackige Felsen, die schmerzten, wenn ich mich an ihnen festklammerte, und deren Schroffheit mein Blut zum Fließen brachte, doch ich hatte den langen Weg durch seine engen Schluchten, Höhlen und Täler, in denen ich permanenten Druck und abgründige Not erlebt hatte, nicht grundlos auf mich genommen. Noch fand ich nicht den Mut, nach vorne zu schreiten, dorthin, wo das Gold gegen den Stein brandete und nicht erkennen ließ, ob ich mich in ihm verlieren oder finden würde. Es kam mir so tief vor, so bodenlos – haltlos. Mir war, als würde ich mich auflösen, wenn ich nur meinen Fuß hineinstreckte, und doch war die Sehnsucht, die es auf mich ausübte, beinahe unerträglich.

			Geblendet wandte ich mich ab, machte mich klein und kroch seitwärts auf dem schmalen Grat entlang der goldenen Wirbel und Wellen, um nach einer Stelle zu suchen, die mir gefahrlos genug erschien, um mich ihnen so weit zu nähern, dass ich prüfen konnte, wie sie sich anfühlten. Je weiter ich mich fortbewegte, desto tiefer fielen die Felsen auf der anderen Seite hinab – so weit, dass der Untergrund sich in dichtem, grauem und kaltem Nebel verlor. Es wäre klüger gewesen, umzukehren und wieder an jene Stelle zu gelangen, an der ich nach meiner langen, entbehrungsreichen Reise eingeschlafen war, doch etwas zog mich weiter, obwohl der Felsgrat, auf dem ich mich nur noch mit höchster Konzentration in der Balance halten konnte, immer schmaler und bröckeliger wurde. Steine lösten sich, rollten hinab in das goldene Meer und wurden von seinen schäumenden Lichtwellen verschluckt, als habe es sie nie gegeben.

			Ich musste mich entscheiden.

			Wenn ich leben wollte, musste ich mich entscheiden. Was hinter mir lag, kannte ich gut genug, um zu wissen, dass ich nie wieder dorthin zurückwollte. Doch was vor mir lag, konnte mir ebenfalls zum Verhängnis werden. Obwohl ich das Strahlen dieses goldenen Meeres liebte und ich im Gedanken daran, ihm den Rücken zuzuwenden, lähmende Traurigkeit verspürte, traute ich ihm noch nicht. War denn niemand da, der mich führen konnte und meine Hand nahm, damit ich mich nicht im Licht verlor? Was war, wenn es nicht nur die schroffen Steine verschluckte, die mein früheres Zuhause gewesen waren, sondern auch mich? Ich brauchte jemanden, der mir zeigte, wie ich mich in diesem Lichtmeer bewegte, und dem ich vertrauen konnte …

			»Tashira?«

			»Ariel!«, antwortete ich freudig und wagte es, meine Hände von dem Grat zu nehmen und mich aufzurichten. »Wo bist du?«

			Suchend sah ich mich um, vermied es aber, meinen Blick hinter mich zu richten, denn ich ahnte, dass die dunklen Geflügelten sich schon auf den schwarzen Felsen versammelten, um mich zurückzulocken. War Ariels Stimme von links gekommen? Von dort, wo das Gleißen des goldenen Meeres so stark wurde, dass ich außer Funken und knisternden Blitzen nichts mehr sehen konnte?

			»Du musst hineintauchen, um mich zu finden. Fürchte dich nicht. Dir kann nichts geschehen.«

			Meine Angst verstärkte sich. Ich musste in das Meer gleiten, wenn ich Ariel sehen wollte, und er schien mich zu brauchen. Nun rief er mich, mit meinem echten Namen. Er war in Not, und dieses Mal würde ich es nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß!

			Taumelnd richtete ich mich noch weiter auf, bis ich einen kurzen, unsicheren Moment gerade stand und balancierend die Arme ausbreitete. Dann drehte ich mich, ließ mich nach vorne kippen und sprang geradewegs in das wogende Licht. Meine Füße fanden keinen Grund, doch mit Staunen registrierte ich, dass ich mich weder bewegen noch atmen musste, um weich und sicher gehalten zu werden. Noch spürte ich meinen Körper, doch es waren alleine meine Gedanken, die ihn dirigierten; Muskelkraft oder Erdanziehungskraft brauchte es nicht mehr. Es war tatsächlich, als sei ich eins mit dem goldenen Meer geworden, doch keinesfalls befiel mich das Gefühl, mich aufgelöst zu haben. Weder sah ich mich noch, konnte ich mich anfassen, doch ich war zweifellos da.

			»Ariel«, dachte ich so inständig, wie ich nur vermochte. »Wo ist Ariel? Bring mich zu Ariel, goldenes Meer …«

			Kurz wurde ich um mich selbst gewirbelt, sodass mein Sichtfeld verschwamm und sich alles funkelnd drehte, dann klärte sich mein Blick wieder – und was ich sah, bohrte sich tief in mein Herz. Vor mir stand Ariel, wie ich ihn gekannt und geliebt hatte, doch er konnte sich nicht bewegen. Wann immer er versuchte, zu mir in das goldene Meer zu gelangen, schien etwas an ihm zu reißen, das ihn daran hinderte, obwohl in seinen dunklen Augen die gleiche Sehnsucht brannte, die ich eben noch in mir selbst verspürt hatte. Aber er war nicht gefesselt, auch deutete alles darauf hin, dass er unverletzt war. Was nur hielt ihn fest?

			Es half nichts, ich musste noch näher kommen, obwohl ich mich damit von den goldenen Wellen und Wogen trennen würde. Sobald ich aus ihnen auftauchte, wurden meine Bewegungen angestrengter und schwerfälliger, doch ihr Schimmer befand sich noch auf mir, und nun war ich mir sicher, dass sie mein wahres Zuhause waren und auf mich warten würden. Sobald ich meine Aufgaben vollendet hatte, würde ich zu ihnen zurückkehren. Es konnte dauern, viele Jahre lang, doch ich freute mich bereits jetzt darauf. Meine Angst vor dem goldenen Meer war verflogen, sie hatte sich in seinen Wellen in Liebe verwandelt.

			»Wie kann ich dir helfen?«, rief ich Ariel zu, der einen erneuten Versuch unternahm, sich von dem scharf umrissenen, tiefschwarzen Felsenungetüm zu entfernen, und schon beim zweiten Schritt zurückgezogen wurde.

			»Etwas hält mich fest … ich komme nicht dorthin, wo ich erwartet werde … Bitte schau, was es ist, Tashira! Hilf mir.«

			Ohne zu zögern, griff ich nach einem Vorsprung, zog mich hoch und arbeitete mich auf allen vieren um Ariel herum. Richtig nahe kommen konnte ich ihm nicht. In dem Moment, in dem ich mich auf ihn zubewegte, rückte seine Gestalt ein Stück von mir weg, was mich ärgerlich und traurig zugleich stimmte, aber nichts an meiner Entschiedenheit änderte, alles zu tun, um ihn zu befreien.

			Erst als ich ihn in einem großen Kreis umrundet hatte, sah ich, was ihn hinderte, ins goldene Meer zu gehen. Aus seinem Rücken, in Höhe seines Herzens, wuchsen dicke, gedrehte Seile aus blauschwarzem Licht und spannten sich zu den Felsen hinter ihm, mit dem sie untrennbar verbunden waren. Ich musste nicht zu dem Felsen gehen, um zu sehen, ob ich sie dort lösen konnte, und war mir zudem sicher, dass ich Ariel auf diese Weise nicht befreien konnte. Es gab nur einen Weg, seine Fesseln zu entknoten und ihn loszulassen – ich musste sie mit meinem Diamantschwert durchtrennen, denn niemand anderes als ich war es gewesen, der diese Seile hatte entstehen lassen. Ja, nun erkannte ich ihre Qualität und Farbe genau; blauschwarz, dicht und stark hatten sie einige Zeit lang einen guten Dienst getan, damit die Dinge sich ordnen und beruhigen konnten. Doch nun waren sie nur noch eine Quälerei für ihn – und auch für mich.

			Sie hielten uns beide auf.

			Obwohl ich wusste, dass ich den Menschen Ariel nun für immer verlieren würde, zog ich mein diamantenes Schwert, flutete es mit dem Licht meines Herzens und holte klar, aber voller Liebe aus, um ein Seil nach dem anderen zu durchtrennen. Die Felsen hinter uns begannen zu erzittern, als ihre Spannung sich entlud, und grollend rollten schwere Steinbrocken neben uns in das goldene Meer, um sich dort zischend aufzulösen. Doch ich ließ mich nicht einschüchtern, auch von den lockenden Rufen der dunklen Gefiederten nicht, die nur darauf warteten, dass ich schwach wurde. Mein Schwert sank erst dann wieder hinab, als ich auch das letzte Seil zerschlagen hatte und Ariel sich wie von einem unsichtbaren Magneten gezogen auf das goldene Meer zubewegte. Er drehte sich nicht mehr zu mir um, doch ich fühlte seine warme, tiefe Dankbarkeit für das, was ich getan hatte.

			»Leb wohl, Ariel«, flüsterte ich leise, und Wehmut überschwemmte mich, als ich sah, wie sein Leib in die goldenen Wellen hinabtauchte. Doch er verschwand nicht – stattdessen stoben unzählige Lichtsprenkel aus seinem Körper, so hell, dass ich immer wieder meine Wimpern senken musste und mir schwindelig wurde, doch ich hatte keine Zweifel an dem, was ich sah und mich mit heller Freude erfüllte.

			Ariel wuchsen Schwingen – riesige, rotgolden schimmernde Flügel, und sein Körper verwandelte sich in flüssiges Licht, ebenso wie sein Gesicht und seine Augen. Jeder Funke seines Wesens sang, und von ihm ging eine Kraft und ein Gefühl der Begleitung und Fürsorge aus, das mich auf die Knie sinken ließ. Es war unmöglich, ihn zu fixieren, aber das musste ich gar nicht – ich sah ihn auch, wenn ich meine Augen schloss, und noch viel intensiver als das Sehen war mein Spüren. Dieses Spüren war unsterblich. Ich hatte ihn nicht verloren, indem ich die Seile durchtrennt hatte. Ich hatte ihn befreit und würde dadurch auf immer mit ihm verbunden sein.

			Auf ihn warteten neue Aufgaben, aber wir waren nicht voneinander getrennt. Er würde nicht nur auf Erden mein Gefährte sein, sondern auch im Himmel.

			Ich hatte nichts verloren. Alles war gut, für ihn und für mich.

			Abertausend singende Stimmen erschallten, als er seine Schwingen hob und langsam nach oben stieg, so hell und prachtvoll, dass ich meinen Blick abwenden musste und die Hände auf meine Augen legte.

			»Leb wohl, Ariel. Leb wohl, Ariel … leb … wohl … Ariel … leb … wohl …«

			Ich brauchte einige Atemzüge, bis ich begriff, dass ich deshalb so schlecht Luft bekam, weil ich die Decke noch immer an mein Gesicht presste, und stieß sie keuchend von mir, um mich im gleichen Moment kerzengerade aufzurichten.

			»Das ist kein Traum gewesen …«, wisperte ich mit schwerer Zunge und strich mir ein paar verschwitzte Strähnen aus dem Gesicht. »Ariel hat mit mir Kontakt aufgenommen! Er will, dass ich … Oh nein, wie spät ist es?«

			Hektisch suchte ich nach meinem Handy, bis ich es unter dem Tisch fand; es musste heruntergefallen sein, während ich auf der Bank eingedöst war. Vor den Fenstern war es dunkel geworden; ich hatte viel länger geschlafen, als ich geplant hatte, aber wie lange? Ich unterdrückte einen Fluch, als ich sah, dass es bereits auf Mitternacht zuging. Ich musste auf der Stelle zurück zum Stall reiten und zur Klinik fahren, ich durfte Ariel keine einzige Minute länger in diesem Zustand lassen, gefesselt an ein Dasein, das er nicht mehr wollte. Denn nur so konnte ich meine Vision deuten. Ich musste ihn loslassen. Ich war es, die ihn festhielt, und das durfte ich nicht, genauso, wie die Maschinen und Ärzte es nicht mehr durften …

			Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte ich fest, dass Salina sich geduldig ihrem Schicksal ergeben hatte und mit eingeknicktem Huf unter dem Dach der Hütte döste, aber sie hatte auch nichts dagegen, wieder in aller Eile gesattelt und getrenst zu werden. Nach einem straffen Ritt durch die Dunkelheit, in der ich besser sehen konnte als je zuvor, erreichten wir den Stall. Weder La Loba noch andere Reiter warteten auf mich oder hatten eine besorgte Nachricht hinterlassen, sodass ich Salina ohne jede Verzögerung von Sattel und Trense befreien und in den Paddock stellen konnte.

			Auf der Fahrt zurück in die Stadt hielt mich keine Ampel auf; ich erlebte die sprichwörtliche grüne Welle, doch wenige Minuten vor der Klinik begann mein Handy zu klingeln. Ich wollte nicht anhalten, um abzunehmen, konnte mir aber kaum vorstellen, dass jemand anderes als La Loba versuchen würde, mich zu erreichen. Sie würde sich sofort melden, wenn sich etwas ändere, hatte sie mir versprochen – war es jetzt etwa so weit? Hatten die Ärzte irgendeine Wunder-Lösung gefunden, um Ariel zurück zum Leben zu führen, oder sich gar in ihrer Diagnose geirrt?

			Mein Bauch drückte dumpf gegen den Bund meiner Jeans, als ich darüber nachdachte. Ich hatte mir diese Wendung sehnlichst gewünscht und hätte alles dafür gegeben, aber jetzt, nach meiner Vision, war ich mir sicher gewesen, dass er nur darauf wartete, freizukommen.

			Wie sollte ich damit umgehen, wenn es neue Lebenszeichen gab und alle auf eine Genesung hofften? Konnte das überhaupt geschehen?

			Ohne auf das mehrmalige Läuten des Handys zu reagieren, nahm ich den schnellsten Weg zur Klinik, stellte mein Auto ab und rannte mit wehenden Haaren die Stufen zum großen Drehkreuz hinauf, durch die gerade eine vertraute Gestalt trat und langsam auf mich zuging. La Loba!

			»Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe!«, rief ich ihr entgegen, ehe sie etwas sagen konnte. »Ich weiß es, ich muss ihn loslassen … er will … er will in das goldene Meer«, schloss ich zögerlich, als ich La Lobas Gesicht sah. Ihre grünen Augen schimmerten, als seien sie von Tränen benetzt, doch sie lächelte. »Das hast du bereits, Sara. Er ist dort. Ariel ist im Licht.« Kopfschüttelnd starrte ich sie an, weil ich ihre Worte nicht deuten konnte, und sie griff sanft nach meinen Schultern, um mich ein paar Atemzüge lang an sich zu ziehen. Stumm ließ ich es zu, ohne ihre Umarmung erwidern zu können. Meine Hände hingen schlaff herunter.

			»Aber … ich … ich verstehe nicht«, stammelte ich heiser.

			»Goldwasser ist tot, Sara.« La Loba legte ihre kühle Hand auf meine glühende Wange. »Sein Herz hat vor einer Stunde aufgehört zu schlagen und seine Lungen trotz der Maschinen aufgehört zu atmen. Ariel ist im Licht.«

			Vor einer Stunde … Ich kippte zur Seite, als mein Kopf zu rechnen begann, doch La Loba fing mich sicher ab und lehnte mich vorsichtig gegen eine der Eingangssäulen. Wie paralysiert schaute ich zwei Sanitätern dabei zu, wie sie eine alte Frau aus ihrem Wagen schoben, die bleich auf einer Transportbahre lag und mit aufgerissenen Augen in den Himmel starrte. Auch ich vermochte nicht mehr zu blinzeln. Vor einer Stunde hatte ich in meinem Traum die Seile zerschlagen, mit meinem Diamantschwert, sodass Ariel endlich in das goldene Meer tauchen konnte.

			»Ich hatte einen Traum, mehr eine Vision als einen Traum, und er war mit Seilen an einen Felsen gebunden und bat mich um Hilfe … er wollte in das goldene Lichtmeer und dort …« Dort verwandelte er sich in einen Engel mit riesigen Schwingen und einem Körper aus Licht. Kalt spottend verhöhnte mein Gehirn, was ich gesehen und für wahr befunden hatte.

			Doch La Loba nickte fast unmerklich, ihre Augen wieder klar und ernst.

			»Ja, er wollte in das goldene Meer und du hast es ihm ermöglicht.«

			»Aber ich hatte ihn auch festgebunden …«, erwiderte ich bitter.

			»Du hättest das niemals tun können, wenn er es nicht zugelassen hätte, Sara. Du hast Macht, ja, und du bist kein kleines Licht, aber du entscheidest nicht über Leben und Tod. Was wir Menschen jedoch tun können, ist loszulassen, für uns selbst, für unser eigenes Seelenheil. Genau das hast du getan. Du hast ihn losgelassen, und weil er das gespürt hat, ist er ins Licht gegangen. Hättest du es nicht tun können, wäre er noch geblieben, dir zuliebe. Glaubst du nicht?« Wieder lächelte sie, wenn auch traurig, und meine Verwirrung klärte sich ein wenig. Ja, die Seile hatten alleine mit mir zu tun gehabt. Ich hatte sie erschaffen und ich hatte sie gelöst. Ariel hatte mir noch mit seinem Tod eine wertvolle Lektion erteilt – er hatte mir gezeigt, wie wichtig das Loslassen war.

			»Ich – ich habe ihn als Engel gesehen. Hab ich mir das nur eingebildet, oder war das seine Art, mich zu trösten?« Hatte La Loba das nicht ein paar Mal selbst angedeutet – dass er eine Engelsnatur besaß? Oder war er gar die ganze Zeit einer gewesen, in seiner reinsten, nicht körperlichen Essenz?

			»Vertrau deiner Wahrnehmung, Sara. Du hast diese Bilder empfangen, nicht ich. – Möchtest du ihn noch einmal sehen und Abschied nehmen?«

			Mein erster Impuls war, Ja zu sagen und sofort nach oben zu gehen, doch dann entschied ich mich anders.

			»Ich glaube, das habe ich bereits. Ich möchte meine eigenen Bilder im Kopf behalten, denn sie sind das, was ich sehen will, wenn ich mich an ihn erinnere.« Seine menschliche Gestalt würde ich niemals vergessen, das wusste ich – sein krauses Haar, seine schwarzen, schillernden Augen, seine dunkle Haut und seine feingliedrigen Hände, die er mir so oft angeboten hatte, wenn er gespürt hatte, dass ich Halt brauchte. Ich würde ihn noch einige Male so vor mir sehen, doch der Körper, der oben auf der Intensivstation lag, hatte nichts mehr mit ihm zu tun und war nur noch eine Hülle. Ariel hatte diese Hülle schon nach dem Unfall verlassen und zwischen den Felsen und dem Lichtmeer geduldig gewartet, bis ich so weit war, mich von ihm zu lösen – von ihm als Menschen. Ich hatte diese Zeit gebraucht.

			»Er hat dich geliebt, Sara. Und nun ist er Liebe.«

			»Ich weiß«, flüsterte ich. »Wie geht es denn jetzt weiter?« Betroffen bemerkte ich, dass ich genau diese Worte zu Maria gesagt hatte, nachdem meine Oma gestorben war, und einen Moment lang fühlte ich mich ähnlich ängstlich und schutzlos wie damals. Doch er verflog und die Bodenlosigkeit darin verging mit ihm. Eigentlich musste La Loba nicht antworten, aber sie tat es trotzdem, obwohl ich die Antwort kannte.

			»Du gehst nach Hause, isst etwas, duschst und kümmerst dich um deine Katzen. Und dann schläfst du und morgen beginnt ein neuer Tag.«

			Sie hatte recht, ich musste zurück in meinen Alltag, denn nur das würde mir die nötige Basis verleihen, um mich dem zu stellen, was kommen würde. Goldwassers Beerdigung und anschließend, sobald ich mich kräftig genug dafür fühlte, die Aufgabe von Kailash. In meinem jetzigen Zustand war es Unsinn, an sie zu denken. So schön meine Vision auch gewesen und so sicher ich mir war, Ariel nicht verloren zu haben – ich brauchte Raum und Zeit für meine Trauer um den Menschen, der gegangen war.

			»Ich rufe dich morgen an. Schlaf gut, Tashira.«

			Schon wieder kribbelte mein Nacken, weil ich meinen Namen hörte, und noch wollte ich mich von Sara nicht verabschieden. Doch der Name schien mich zu stärken, genauso wie La Lobas feste Umarmung, die sich so mütterlich und geborgen anfühlte, dass ich beinahe weinen musste.

			Als ich mein Auto nach einer ereignislosen, stillen Fahrt in der Einfahrt abstellte, drang bereits lautes kätzisches Wehklagen an mein Ohr, und dunkle kleine Schatten schossen aus dem finsteren Garten auf mich zu, um sich schnurrend an meine Beine zu drücken, während ich zur Haustür lief und sie aufschloss. Meine Katzen waren allesamt wohlgenährt und sahen nicht aus, als hätten sie Not erleiden müssen, doch eines war unüberseh- und hörbar: Ich hatte ihnen gefehlt.

			Nachdem ich die Fenster geöffnet hatte, damit die kühle, frische Nachtluft durch die Räume wehen und ihre Atmosphäre klären konnte, gab ich ihnen Futter, leerte den Briefkasten, kochte mir ein paar Nudeln und ließ mich mit dem Teller auf den Knien auf mein Sofa nieder, weil ich mir nicht vorstellen konnte, aufrecht an einem Tisch zu sitzen. Doch den Fernseher ließ ich aus, trotz meiner plötzlichen Sehnsucht nach niveauloser Zerstreuung, und dank der Stille wurde ich sofort auf das wiederholte Klingeln meines Handys aufmerksam. La Loba hatte ich eben noch gesprochen, sie konnte es dieses Mal nicht sein – oder war sie es auch vorhin schon nicht gewesen? Wer versuchte, mich so dringend zu erreichen?

			Mit dem Teller in der Hand schlurfte ich zur Garderobe, wo meine Jacke hing, zog es aus der Seitentasche und nahm ab, obwohl ich die angezeigte Nummer nicht kannte.

			»Ja, hallo?«, nuschelte ich und schlang eilig die Nudel hinunter, die noch in meiner Kehle gehangen hatte.

			»Sara?«

			»Ja ….?«, antwortete ich mit einem deutlichen Zögern, denn ich konnte die Stimme nicht zuordnen. »Wer ist denn da?«

			»Oh, sorry … Hier ist Pax.«

			»Pax?«, echote ich ratlos und stellte den Teller auf der Kommode ab. Ich kannte keinen Pax.

			»Ja. Pax. Aus der Schule. Hofpause. – Sara, bist du noch dran? Libby wollte unbedingt, dass ich bei dir anrufe, und Helfried gab mir deine Nummer. Libby glaubt, dass etwas passiert ist, aber sie telefoniert grundsätzlich nicht, deshalb …« Die Stimme verstummte. »Sara?«

			»Ja, ich bin noch dran. Pax … Ach, du bist es!« Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich, er war der Zwölftklässler, der sich in jeder Hofpause zu Libby und mir gesellte, uns freundlich zunickte und ansonsten Abstand hielt. Er hieß also Pax? Ich hatte ihn niemals nach seinem Namen gefragt, aber er war stolzer Besitzer von einem jener Sticker, die Libby so viel bedeuteten. Doch, Pax passte zu ihm. Keine Schnörkel; stark und klar. Genau so war er mir immer vorgekommen.

			»Die Schule hat seit drei Tagen wieder angefangen, und da du nach den Frühlingsferien nicht aufgetaucht bist – na, Libby ist etwas unruhig, und Helfried glaubt, du bist wieder … Frag mich nicht, wie er es formuliert hat.«

			»Ich kann es mir schon denken«, entgegnete ich, und wäre ich etwas fröhlicher gewesen, hätte ich dabei gegrinst. »Nein, das ist es nicht … ich … Ein guter Freund von mir ist gestorben«, sprach ich die Wahrheit aus, denn einen anderen Grund hatte es nicht gegeben. »Er war wie ein Vater für mich, und ich – ich konnte einfach nicht zur Schule gehen.«

			»Oh, was für eine Scheiße«, tönte es markant und, wie ich fand, sehr treffend aus der Leitung. »Tut mir leid, Sara.«

			»Danke.«

			Eine Weile schwiegen wir uns durch das Telefon an, ohne dass dies in irgendeiner Weise unangenehm war. Ich hatte Pax nie als jemanden eingeschätzt, der viel oder gar gerne redete. Das gemeinsame Stillsein hingegen fühlte sich natürlich und angemessen an.

			»Pax … Was für einen Tag haben wir heute? Ist morgen Schule? Ich saß die ganze Woche an seinem Bett, weil ich noch Hoffnung hatte, und – ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, was für ein Datum wir überhaupt haben. Müsste auf mein Handy schauen und das hab ich gerade an meinem Ohr.«

			»Heute ist Freitag. Du kannst also morgen ausschlafen. Kommst du am Montag in die Schule?«

			»Ja. Ja, Montag bin ich wieder da. Bis dann!«

			»Bis dann. Schlaf gut.«

			Pax hatte aufgelegt, bevor ich seinen Gute-Nacht-Gruß erwidern konnte. Noch im Stehen schob ich mir eine Gabel lauwarme Nudeln in den Mund und kaute sie ohne Genuss, aber auch ohne Widerstand. Da war es also wieder, mein Leben, diszipliniert, durchorganisiert und bescheiden. Es würde weiterlaufen müssen, ganz gleich, was geschehen war. Ariels Tod würde etwas in der Loge und an unseren Prinzipien verändern, daran hegte ich keine Zweifel, und ebenso würde sich durch die Aufgabe, die ich von Kailash bekommen würde, etwas verändern.

			Aber der Hauptteil meines Lebens bestand aus einem Alltag, der dem aller anderen Menschen glich. An ihm kam ich nicht vorbei. Mit der Gabel im Mund lief ich zurück zum Sofa, wo meine Katzen mir ein schmales Rechteck zum Sitzen übrig gelassen hatten, und quetschte mich so vorsichtig wie möglich zwischen ihre warmen, weichen Leiber.

			»Ich bin wieder da«, murmelte ich besänftigend, als Kira, meine anhänglichste Kätzin, sabbernd auf meinen Schoß robbte und mit ihrem Köpfchen den Teller zur Seite stieß, und wusste nicht genau, ob meine Worte an sie oder an mich gerichtet waren.

			»Keine Angst. Ich bin wieder da.«
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			Liebe deinen Feind

			»Sara? Was machst du noch hier?«

			Forschend blickte La Loba mich an. Ich hatte nach dem Schwertkampftraining an der Außentür gewartet, bis alle anderen gegangen waren und sie wie immer als Letzte die Räume prüfte, die Heizungen herunterdrehte – nach dem ersten Frühlingseinbruch war es wieder so kalt geworden, dass wir sie brauchten – und schließlich nach draußen kam, um abzuschließen.

			»Ich bin so weit«, erwiderte ich mit fester Stimme und im sicheren Vertrauen, dass sie wusste, was ich meinte. Doch sie stellte sich dumm – wie so oft, wenn sie wollte, dass ich konkret formulierte, was mir durch den Kopf ging. Fragend hielt sie die Hand hinter ihr Ohr.

			»Ich bin bereit für die Aufgabe von Kailash«, startete ich einen neuen Versuch und erschrak über die Energie, die sich aus diesem schlichten Satz befreite und mich im gleichen Moment von allen Seiten anzuspringen schien, sodass meine Knie weich wurden. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir für diese Aufgabe Zeit zu gönnen, bis ich mich wahrhaft gewappnet fühlte, doch jetzt saß ich bereits im vierten Training seit Ariels Tod und fragte mich, was eigentlich noch passieren musste, damit ich mich bereit fühlte. Ich wartete auf den Sanktnimmerleinstag. Unauffällig stützte ich mich mit meinem Ellenbogen an der rauen, kalten Hauswand neben mir ab, als ein kühler Windstoß in mein Gesicht fuhr – beinahe wie ein Gruß.

			Nicht nur La Loba hatte gehört, was ich eben gesagt hatte. Er selbst hatte es ebenfalls gehört. Nun gab es sowieso kein Zurück mehr.

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja.« Meine Stimme war so belegt, dass sich meine Antwort wie ein mattes Krächzen anhörte. Nach einem Räuspern versuchte ich es ein weiteres Mal: »Ja.« Das klang schon besser, aber wieder kroch eine plötzliche Schwäche in meine Knie, die mich dazu motivierten, mich mit der gesamten linken Schulter gegen die Hauswand zu lehnen, bevor ich La Loba noch vor die Füße fiel. Einige stille Sekunden lang musterte sie mich, als würde sie zu prüfen versuchen, wie fest meine Entscheidung stand.

			»Es sind erst drei Wochen vergangen.«

			»Drei Wochen zu viel«, hörte ich mich brummen und stellte beschämt fest, dass ich klang wie ein unerschrockener, mit übermenschlichen Fähigkeiten ausgestatteter Rebell aus einem Actionfilm, in dem er 90 Minuten lang nichts anderes tat, als ganz alleine die gesamte Welt zu retten. Errötend senkte ich meinen Blick. »Ich will mich ihr stellen, wirklich. Es ist mein Ernst.«

			»Das sehe ich, Sara«, erwiderte La Loba ohne jeden Spott. »Dir muss nur klar sein, dass sie eine andere Kragenweite hat als meine Aufgaben.«

			»Das weiß ich doch.«

			»Dann solltest du noch etwas wissen. Manchmal ist es für einen Krieger die schwierigere Entscheidung, eine Aufgabe nicht anzunehmen, als sich ihr zu stellen. Denn nirgendwo steht geschrieben, dass du sie erfüllen musst. Es könnte sein, dass du dich ihr nicht gewachsen fühlst, und dann solltest du dir gestatten, sie abzulehnen. Auch das kann eine wichtige Lernerfahrung sein. Nein zu sagen.«

			Abzulehnen – das kam für mich nicht infrage, und selbst in meinen kühnsten Fantasien konnte ich mir keine Aufgabe ausdenken, der ich mich nicht stellen würde. Ich war inzwischen sogar bereit, zurück in die Katakomben zu gehen, wie Damir es jede Nacht tat, denn ich hatte endlich mein Diamantschwert und war mir sicher, dass es mich besser schützen konnte als alles andere, auch wenn es mir im Training oftmals nur in Bruchstücken erschien und äußerst launisch auf meine Versuche reagierte, mit ihm zu kämpfen. Doch im Stich lassen würde es mich nicht, wenn es darauf ankam – das wusste ich. Außerdem standen meine Brüder und Schwestern hinter mir, und im Gegensatz zu Ariel würde ich sie rufen, falls ich alleine nicht weiterkam oder mein Leben bedroht wurde. Alles war besser, als tatenlos zu verharren und darauf zu warten, wen die Hydra sich als nächstes Opfer aussuchen würde. Damir? Nilas? Tianna? Oder gar La Loba? Auch sie hatten ihre schwachen Momente, wie jeder von uns. Lieber stellte ich mich unlösbar erscheinenden Aufgaben, als jede Nacht um La Lobas und Damirs Leben zu bangen und immer wieder schweißgebadet hochzuschrecken, weil ich Angst hatte, ich könne ihr Rufen überhört haben.

			»Das ist schon in Ordnung«, willigte ich dennoch ein. »Nur kann ich das ja erst beurteilen, wenn ich weiß, wie die Aufgabe aussieht. Weißt du es denn?«

			»Nein«, erwiderte La Loba, und ich hörte sofort, dass sie die Wahrheit sprach. »Ich frage sie erst ab, wenn du mir sagst, dass du sie erhalten möchtest.«

			»Das habe ich ja jetzt. Wie lange dauert das – dieses Abfragen?« Ich nahm an, dass es nicht durch ein Telefongespräch erfolgen würde, wie normale Menschen es tun würden, sondern durch eine Art telepathische Kommunikation zwischen hoch entwickelten Diamantkriegern. Sicher war ich mir jedoch nicht, denn Kailash war nach wie vor ein Mensch und musste irgendwo auf dieser Welt eine Art Zuhause haben, auch wenn ich mir keinerlei Bilder dazu vorstellen konnte.

			»Licht ist schnell«, antwortete La Loba kryptisch und sah nach oben in den zugezogenen Aprilhimmel. Die Sonne hatte sich schon seit Tagen nicht mehr gezeigt, als sei die Erde in einen verspäteten Winterschlaf gefallen. »Ich gehe davon aus, dass ich dir rasch mehr sagen kann.«

			»Dann komme ich morgen zu dir?«

			Noch eine Nacht im ungewissen Nichtstun verharren – das würde ich aushalten. Doch länger konnte ich mich nicht gedulden.

			»Ja. Am besten am Nachmittag«, murmelte La Loba mit seltsam abwesendem Blick, als sei sie in Gedanken schon bei unserem nächsten Treffen. Ahnte sie bereits etwas? Das musste sie, sonst hätte sie mich nicht vor der Möglichkeit gewarnt, dass ich mich von der Aufgabe überfordert fühlte. Ihre Augen blieben auch dann verschleiert, als sie sich mir wieder zuwandte und sich von mir verabschiedete.

			Während ich auf meinem Rad nach Hause fuhr, kam es mir vor, als würden bei jeder Biegung neue unsichtbare Gewichte an meine Pedale gekettet. Das Treten wurde immer mühsamer, bis ich kurz vor meinem Haus absteigen musste und das Kugellager überprüfte, weil ich überzeugt davon war, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch schon beim Hinknien spürte ich, dass es nicht das Rad war, an dem die Gewichte hingen. Sie hingen an mir. Es war egal, ob ich fuhr oder lief oder mich ins Auto setzte, etwas drückte tonnenschwer auf meine Gelenke und meine Wirbelsäule, sodass ich mich nur unter Keuchen und Ächzen die Stufen zur Haustür heraufschleppen konnte und das Sofa laut quietschte, als ich mich auf die weichen Kissen fallen ließ. Über meinen Rücken rann kalter Schweiß und mein Atem pumpte.

			»Wird es wirklich so schlimm?« Mit flirrenden Augen sah ich zur Decke, die sich über mir zu drehen schien. Ich wusste nicht, ob ich es heute noch schaffen würde, mich nach oben in mein Schlafzimmer zu bewegen. Selbst meine Ellenbogen knackten und schmerzten, als ich meine Arme auf meinen Bauch hievte und meine Finger ineinanderfaltete; eine Geste, die mir sonst Sicherheit verlieh, aber jetzt nur wehtat.

			Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, was oder wer Kailash eigentlich war. Alles, was bisher in Zusammenhang mit ihm geschehen war, war der puren Intuition entsprungen und hatte mit meinem Denken, meinem Kopf, nichts zu tun gehabt. Ich war blind davon ausgegangen, dass er mir nichts Böses wollte, doch wer sagte mir, dass dem tatsächlich so war? Er konnte auch ein machtgieriger Guru sein, der mit purer Geisteskraft seine Schüler manipulierte und kleinhielt – und war mir La Loba an dem einen Abend nicht selbst wie ein verlorenes, trauriges Mädchen vorgekommen, als sie von ihm gesprochen hatte?

			Trotzdem hatte ich keine Wahl – ich musste mir seine Aufgabe zumindest anhören, und dann, hoffte ich, würde ich erkennen, ob er an meinem und unserem Wohlergehen interessiert war oder es ihm nur um Machtausübung ging.

			Doch beruhigen konnte mich dieser Gedanke nicht, und ich fand lange keinen Schlaf, während ich hellwach an die Decke starrte, mich auf etwas vorzubereiten versuchte, das ich gar nicht kannte, und mit Erstaunen spürte, dass die schweren Gewichte an meinem Körper sich nach und nach auflösten, als habe ich sie mir nur eingebildet. Erst als die aufgehende Sonne den Himmel bereits grau verfärbte, fiel ich in einen unruhigen, flachen Schlaf, aus dem ich beim Weckerschrillen mit einem Sirren in den Ohren und bunten Lichtfetzen vor den Augen wieder hochschreckte.

			Die Stunden bis zum Nachmittag dehnten sich schier ins Endlose und wie so oft vor wichtigen Terminen bei La Loba wollte mein Magen keine Nahrung aufnehmen. Trotzdem war etwas anders als sonst. Ich hatte es die Tage zuvor schon gespürt – der Raum um mich herum war erneut enger geworden und bot mir noch weniger Möglichkeiten, vor mir selbst auszuweichen, als ich es nach Ariels Hinrichtung bereits gespürt hatte. Gerne hätte ich mich weggeträumt, abgelenkt, ja, sogar an Ariel gedacht, um die Zeit leichter herumzukriegen, doch mir war, als würde ich mich selbst am Schopf packen und mich zwingen, dorthin zu sehen, wo ich mich platziert hatte. Direkt vor Kailash – einem Wesen, das ich noch nie gesehen hatte und dessen Namen ich nur kannte, weil er mir in einer der düstersten Stunden meines Lebens erschienen war.

			Nüchtern betrachtet gab es viele gute Gründe, alles, was mit ihm zu tun hatte, als puren Humbug abzukanzeln – und doch überraschte es mich nicht, dass ich mich nachmittags pünktlich bei La Loba einfand, während mein Verstand zeterte und wütete, um mich eines Besseren zu belehren, und mir mit seinem panischen Geschrei Kopfschmerzen bescherte.

			In La Lobas Räumen war ebenfalls alles unverändert geblieben, als sei nichts geschehen. Sie empfing weiterhin Patienten, wir sangen zusammen, sie spielte ihre Schalen und pflegte ihren Garten. Doch dafür waren wir nicht Krieger geworden – und wenn ich diejenige war, die den ersten Schritt in eine andere, sinnvollere Richtung gehen musste, würde ich es eben tun. Vielleicht war ich genau deshalb erweckt worden. Weil ich mich nicht davor scheute.

			»Mal wieder wild entschlossen, was?«, kommentierte La Loba meine heldenhafte Geisteshaltung flapsig und zwinkerte mir zur Begrüßung zu, doch dieses Mal erfror mein erwiderndes Lächeln auf halbem Wege. Mir war nicht nach Scherzen zumute, denn die schweren Gewichte von heute Nacht senkten sich erneut auf mich herab, und meine Füße wurden so kalt, dass ich meine Zehen nicht mehr spürte. Bevor La Loba sich zu mir an den Tisch setzte, schlug sie eine große, weiße Bergkristallschale an, und ihr klarer, reinigender Klang ließ auch den Rest meines Körpers frösteln. Der Raum barst vor Energie, als würden wir nicht länger von festen Wänden umgeben sein, sondern auf dem Gipfel eines hohen, schneebedeckten Berges stehen und auf die ganze Welt hinabblicken.

			»Okay, ich gebe es zu, ich hab ein bisschen Angst«, bekannte ich piepsig, als die Schale endlich verklungen war, und rieb meine eisigen Oberschenkel. »Ich merke auch, dass die Aufgabe eine andere Qualität haben wird als seine, aber ich habe keine Wahl. Ich muss mich ihr stellen!«

			»Du hast immer eine Wahl. Wenn nicht im Außen, dann doch auf jeden Fall im Innen. Gestehe dir zu, auszuwählen, wie du über die Aufgabe denkst. In Ordnung?«

			»Ja, klar«, erwiderte ich schwammig, ohne wahrhaft verstanden zu haben, was La Loba mir damit sagen wollte. Wir redeten über ungelegte Eier, auch wenn ich nicht daran zweifelte, es mindestens mit einem Straußenei zu tun zu bekommen.

			»Gut. Dann teile ich dir die Aufgabe nun mit.«

			Eilig griff ich nach dem Glas Wasser, das La Loba mir hingestellt hatte, denn mein Hals kratzte, und mein Atmen reizte mich zum Husten, als habe mir jemand Staub in die Kehle gepustet. Noch immer hatte ich das Gefühl, mich nicht in La Lobas Räumen, sondern in einem fernen, unwirtlichen Hochgebirge zu befinden, wo der böige Wind an mir riss und die Luft kaum genügend Sauerstoff zum Atmen barg.

			»Kailash gab mir nur einen Satz, aber ich werde dir helfen ihn zu verstehen, indem ich ihn dir erläutere. Bist du damit einverstanden?«

			Ich nickte nur, denn sprechen konnte ich nicht mehr. Er war hier, bei uns, mit seinem Geist, ich spürte es genau. Wir waren nicht zu zweit, wir waren zu dritt, und es machte mich fast wahnsinnig, ihn nicht sehen zu können.

			»Vergib demjenigen, der dir wehgetan hat.«

			Vergib demjenigen, der dir wehgetan hat? »Hä?«, entfuhr es mir, denn in meinem Kopf befand sich nur noch ein einzelnes, riesengroßes Fragezeichen. »Das ist doch keine Aufgabe …«

			»Das ist eine der größten überhaupt, Sara.«

			»Aber ich habe Damir vergeben. Ich glaube es jedenfalls. Ich bin ihm nicht mehr böse, weil er … mit mir geflirtet hat und …« Doch, ein wenig war ich es noch, aber das wollte ich nicht zugeben und erst recht nicht zum Thema dieser Begegnung machen. Kailash unterschätzte mich. Seine Aufgabe war eine Beleidigung. Ich konnte sie zu Hause im Stillen erledigen und am Schicksal der Diamantkrieger würde sie rein gar nichts ändern.

			»Ich rede nicht von Damir. Er ist nicht gemeint.«

			»Aber wer denn dann? Jaga? Der habe ich auch vergeben, auf ihrem Totenbett. Sogar meiner leiblichen Mutter habe ich vergeben. La Loba, ich will nicht respektlos sein, aber ich brauche eine echte Aufgabe, eine, die etwas verändert …«

			»Das wird sie«, unterbrach mich La Loba, und ihr Ton war so mahnend geworden, dass ich sofort zu reden aufhörte und wie ein geprügelter Hund zu Boden sah. »Denn du sollst Kratos vergeben – und das nicht im Stillen, sondern im Miteinander. Such ihn auf, erkenne den Menschen in ihm, und vergib ihm, was er dir angetan hat. Es kann Wochen dauern. Monate. Jahre. Aber das ist deine Aufgabe. Liebe deinen Feind.«

			La Lobas Worte waren wie Peitschenschläge, vor denen ich mich zu schützen versuchte, indem ich meine Arme vor meinen Bauch und meine Brust legte, aber sie trafen mich überall. Ich wusste nicht, was mich mehr verletzte und schmerzte. Dass diese Aufgabe mich zutiefst beleidigte oder ich sie nicht würde erfüllen können.

			»Das kann ich nicht«, sprach ich flüsternd aus, was ich bereits gedacht hatte, als Kratos’ Name das erste Mal gefallen war – und das, obwohl ich mich gestern Abend noch bereit dazu gefühlt hatte, in die Katakomben hinabzusteigen. Aber kriegerisch, nicht vergebend! Wem sollte das auch nützen, wenn wir ihm und den anderen vergaben – niemandem! Es machte alles nur noch schlimmer, denn sie würden uns verhöhnen und sich nur weitere Grausamkeiten für uns ausdenken … Außerdem konnte ich ihm nicht vergeben. Niemals. Er hatte Loni getötet, Cole getötet, er hatte mich gefoltert und zu vergewaltigen versucht, und womöglich hatte er sogar Andragon auf mich angesetzt und den Mord an Ariel zu verantworten … Es war falsch! »Wieso verlangt ihr so etwas von mir? Warum tut ihr mir weh?«

			»Niemand von uns möchte dir wehtun, Sara, und schon gar nicht Kailash. Verstehst du nun, warum ich dich darauf hingewiesen habe, dass du diese Aufgabe auch ablehnen kannst?«

			»… und damit mein Schwert wieder verliere? Oder zurück auf den Schülerstatus rutsche? Meine Einweihung nicht bekomme?«

			»Nein«, entgegnete La Loba schlicht. »Das alles bleibt. Du wolltest eine Aufgabe und du hast sie bekommen. Nun entscheide dich, ob du sie annehmen oder ruhen lassen willst.«

			»Ruhen lassen – also wird sie niemals verschwinden, auch wenn ich sie nicht annehme? Ist es das, was du meinst? Dass sie mich immerzu verfolgt?«

			La Loba ließ sich von meiner Aufregung nicht anstecken, obwohl ich auf meinem Stuhl herumrutschte, als würde ich auf glühenden Kohlen sitzen, und nicht wusste, wohin mit meinen Händen. »Ja, sie ist nun ausgesprochen und deshalb in gewisser Weise existent. Doch es ist dein gutes Recht, sie nicht anzunehmen.«

			»Selbst wenn ich wollte – ich kann es nicht!«, rief ich in echter, ehrlicher Verzweiflung. »Mal ganz abgesehen davon, dass ich den Sinn darin nicht erkenne, weder für mich noch für uns, ich kann es nicht, La Loba … Wie sollte ich ihm jemals verzeihen können?«

			»Kannst du dir denn selbst verzeihen, Sara?«

			La Lobas Frage überraschte mich und ließ mich für einen kurzen Augenblick erstarren, wodurch sofort wohltuende Leere in meinem Kopf rauschte.

			»Was soll ich mir denn verzeihen?«

			»Dass du Kratos damals deine Seele verkauft hast? Dass du mit ihm zusammengearbeitet hast? Dass du in dieser einen schrecklichen Nacht von jenem Weg abgekommen bist, der dich zu mir leiten sollte? Dass du mit ihm gespielt hast? Ich weiß, du hattest gute Gründe für diese Entscheidungen, aber solltest du die Aufgabe Kailashs annehmen wollen, ist es ein unverzichtbarer Teil davon, dir selbst zu vergeben. Niemand hat dich je dazu gezwungen, mit Kratos einen Handel einzugehen. Auch du hast etwas zu deinem Leid beigetragen.«

			Diese Worte taten ebenfalls weh, doch ich konnte ihnen nicht widersprechen. Ich hatte meinen Teil zu dieser Misere beigetragen, und La Loba lag nicht verkehrt darin, dass es mir Kicks verschafft hatte, mit Kratos zu spielen – und ich hatte es übertrieben und ihn unterschätzt. Dennoch blieb Kratos ein abgründiges, sadistisches und perverses Ekel, das vor nichts zurückschreckte. Ihm zu vergeben, würde mir weder in diesem noch in einem anderen Leben gelingen. Zudem kam es für mich gleich mit der Entscheidung, das Böse in der Welt hinzunehmen, es sogar zu bestärken. Er hatte keine Vergebung verdient. Abgesehen davon wusste ich nicht, wie man sie umsetzen sollte.

			»Ich weiß nicht, wie ihr euch das vorstellt …«, hörte ich mich leise stammeln. »Diese Aufgabe ist nicht lösbar.«

			»Oh, das würde ich nicht sagen, auch wenn ich dich gut verstehe und es ebenfalls verstehen könnte, wenn du sie ablehnen möchtest. Aber sie ist lösbar«, erwiderte La Loba nüchtern.

			»Und wie?«, fragte ich ohne Hoffnung auf eine echte Antwort. »Durch irgendeinen Licht-Hokuspokus samt Gehirnwäsche?«

			»Nein, über den Kopf wird dir das nicht gelingen. Vergebung geschieht im Herzen und kann nur erfolgen, wenn du in deinem Gegenüber den verletzlichen Menschen erkennst. Das wiederum hat zur Voraussetzung, dass du ihm begegnest, ihm in die Augen siehst, ihm zuhörst.«

			Es schüttelte mich am ganzen Körper, als ich an Kratos’ Augen und an seine Stimme dachte. Kalt. So kalt und kaputt und menschenverachtend … Wann immer es möglich war, hatte ich vermieden, direkt in seine Augen zu sehen und mich seiner Stimme länger auszusetzen als notwendig.

			»Er ist kein Mensch. Er ist ein Dämon.«

			»Nein, Sara. Auch er ist ein Mensch. Und wie jeder Mensch hat er seine Geschichte. Ich will ehrlich zu dir sein, mir gefällt diese Aufgabe nicht besonders gut, obwohl mir ihr Sinn einleuchtet und ich weiß, warum Kailash sie dir stellt. Die Vorstellung, dass du Kratos erneut begegnest, nach so kurzer Zeit, bereitet mir wahrlich keine Freude, und ich würde dich gerne davor schützen. Doch du solltest wissen, dass Kratos nicht mehr derjenige ist, der er war, als du ihn das letzte Mal gesehen hast. Wir haben darüber gesprochen, was Damir mit ihm gemacht hat. Erinnerst du dich?«

			»Ja«, antwortete ich dumpf und konnte nicht damit aufhören, mit den Händen über meine Stirn zu reiben, hinter der so viele schwarze Erinnerungen hausten, die ich niemals wahrhaft losgeworden war. »Er hat sein Monstrum in sich aufgesaugt und Kratos war deshalb wie von Sinnen …« Schaudernd dachte ich daran, wie Kratos sich in der Ecke des Kerkers schreiend hin und her gewunden hatte, obwohl er körperlich unverletzt gewesen war.

			»Genau. Ich nehme an, dass ein Teil des Monstrums nachgewachsen ist; das bleibt bei jemandem wie Kratos nicht aus. Aber er ist aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr so gefährlich wie früher und er hat keine Macht mehr innerhalb der Hydra. Laut meinen Informationen lebt er mit einer elektronischen Fußfessel in einem kleinen Hochhausapartment, nachdem er verhaftet wurde, aber wegen seines wirren Geisteszustands für das Gericht nicht zu gebrauchen war. Um einen Platz in einer Klinik zu bekommen, war er nicht krank genug.«

			»Oh, den Verstand hat er jetzt also auch verloren. Das macht die Aufgabe ja noch ein bisschen spannender«, versuchte ich meiner Gefühle mit Sarkasmus Herr zu werden – erfolglos. »Ganz ehrlich, La Loba, wer würde das tun? Einen Menschen aufsuchen, der vergewaltigt und getötet und gefoltert hat und dessen eigenes Opfer man war, und ihm vergeben? Wer würde so etwas tun?«

			»Ein Diamantkrieger.«

			Schon wieder ein Peitschenhieb. Als hätte er mich in Wirklichkeit getroffen, ließ ich meinen Kopf fallen und sackte in mich zusammen.

			»Vielleicht können andere Diamantkrieger eine solche Aufgabe lösen, mag sein. Aber nicht ich.«

			»Wir würden dich dabei nicht alleine lassen. Du hättest Begleitung und Schutz. Es würde immer ein Krieger oder eine Kriegerin vor seinem Apartment Wache stehen und dich anschließend auffangen. Wir haben genügend Leute unter uns, die diese Qualität besitzen. Es würde dafür gesorgt werden, dass deinem Leib nichts angetan wird.«

			Ja, das glaubte ich ihr sogar. Aber was war mit meiner Seele? Wer sorgte dafür, dass sie unverletzt blieb? Das konnte niemand, selbst ein Diamantkrieger nicht.

			»Ich könnte hingehen, ja. Das bringe ich vielleicht noch fertig. Ich kann ihn aufsuchen, ich bin nicht feige, aber … Den Menschen in ihm sehen? Seine verletzliche Seite suchen, indem ich mit ihm rede und ihm zuhöre, und ihm dann vergeben?« Ratlos schüttelte ich den Kopf. »Mir kommt das absolut falsch vor. Jemand wie Kratos würde darin nur weitere Gründe finden, mich zu verachten und zu quälen …«

			»Darum geht es hierbei nicht, Sara. Es geht nur darum, was du siehst. Nicht, was er sieht und tut. Es ist deine Aufgabe, nicht seine. Wenn du in deiner Welt bleibst, kann dir nichts geschehen.«

			»Du weißt doch, was er mit mir gemacht hat!« Nun weinte ich – nicht, weil ich die Aufgabe nicht erfüllen konnte oder mich von ihr gepeinigt und bestraft fühlte, sondern weil ich gerade dabei war, mich ihr zu stellen. Sie gliederte sich in mehrere Schritte, und ich wusste, dass ich den ersten würde gehen müssen, ganz egal, was danach geschah. Verzeihen konnte ich ihm nicht, das wusste ich jetzt schon, aber was noch viel unmöglicher erschien, war, die Aufgabe komplett abzulehnen. Denn es war reine Angst, die mich dazu bewegen würde, es nicht wenigstens zu versuchen. Wenn ich dieser Angst folgte, hatte Kratos mich wieder in seinen Fängen, und das musste aufhören, ein für alle Mal. Ich musste mich aus seiner Sklaverei befreien. So oft hatte ich schon geglaubt, das sei geschehen – doch es war eine Illusion gewesen. Ich hatte immer noch Angst vor ihm.

			»Ja, das weiß ich, Sara. Ich habe deine Wunden gesehen, ich kenne sie, innen wie außen. Ich würde persönlich dafür sorgen, dass du die besten Beschützer bekommst, die wir haben. Das weißt du, oder? Du bist nicht alleine, egal, wie du dich entscheidest.«

			»Also gut.« Trotzig wischte ich mir die Tränen aus den Augen und schaute zu ihr auf. »Ich werde zu ihm gehen. Ich weiß nicht, was dann passiert. Es kann sein, dass ich ausraste und ihn angreife oder einfach weglaufe, weil ich mir vor Angst in die Hosen mache … Aber ich werde ihn aufsuchen. Alles Weitere kann ich nicht versprechen. Dass ich hingehe, hat nur damit zu tun, dass ich mich nicht länger vor ihm fürchten will. Ich möchte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er mir nichts mehr tun kann. Kann sein, dass das nicht die Aufgabe ist, die Kailash mir gestellt hat, denn lieben werde ich meinen Feind niemals. Aber ich werde ihm gegenübertreten.«

			La Loba atmete so tief aus, als würde ihr ein Stein vom Herzen fallen, aber ich sah auch Sorge in ihren Augen – und ebenso die Gewissheit, dass sie mir vertraute. Schweigend blickten wir uns an, während die gebirgige Kühle sich nach und nach aus dem Raum zurückzog und ich meine Zehen wieder zu fühlen begann. Schlotternd holte ich Luft. Kailash hatte uns alleine gelassen, auch wenn sein mächtiges Echo noch in meinen Ohren dröhnte.

			Ich hatte seine Aufgabe weder angenommen noch abgelehnt, und ich wusste nicht, ob man mit jemandem wie Kailash Kompromisse schließen konnte.

			Doch vorerst schien er meinen Weg zu akzeptieren und La Loba tat es sowieso.

			»Du bist mutig, Tashira. Doch wenn du es dir anders überlegst, wird es dir niemand vorwerfen. Kailash nicht, ich nicht, und auch kein anderer. Sei dir dessen sicher, ja?«

			Ich nickte, obwohl ich genau wusste, dass es einen Menschen auf dieser Welt gab, der es mir bitterlich vorwerfen würde, wenn ich nicht hinginge.

			Ihm zuliebe musste ich es tun.

			Denn dieser Mensch war ich selbst.
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			Zurück in den Abgrund

			»Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue …«

			Mein Flüstern, das mir galt und vielleicht auch jenen unsichtbaren Geistern, die mich umgaben und zu bestärken versuchten, klang genauso hilflos, wie ich mich fühlte. Es konnte nicht gut ausgehen. Selbst wenn man in allem nur das Beste zu sehen versuchte, so musste man doch zugeben, dass ich dabei war, auf direktem Wege in die Höhle des bösartigsten Löwen zurückzukehren, den ich je gesehen und der es schon einmal beinahe geschafft hatte, mich umzubringen. Klug wäre gewesen, sich für immer von dieser Höhle fernzuhalten, auch wenn ich einsah, dass sich ihr Anblick kolossal von jener unterschied, in der ich ihn das letzte Mal angetroffen hatte.

			Ihr Anblick war sogar auf beklemmende Weise vertraut. Ich hatte etwas abseits geparkt, am Straßenrand, doch da sich in dieser Gegend niemand die Mühe machte, Bäume zu pflanzen, konnte ich ungehindert auf die heruntergekommene, lieblos entworfene Ansammlung von vier unterschiedlich hohen Wohnblocks sehen – und in einem dieser Blocks hauste der Löwe nun, wenn La Loba korrekt recherchiert hatte.

			Ich wusste, wie diese Blocks in ihrem Inneren aussahen, ohne sie betreten zu müssen. Sie bestanden größtenteils aus quadratischen Ein-Zimmer-Wohnungen, ohne Balkon und ohne Badewanne, denn wer hier wohnte, scherte sich weder um frische Luft noch um eine ausgewogene Körperhygiene. In diesen Apartments wurde nicht gelebt, sondern vegetiert, und nur ab und zu reihte sich eine Mehrzimmerwohnung dazwischen, in der Kleinfamilien wohnten, wie Jaga und ich es gewesen und die längst durch das immer löchriger werdende soziale Netz gerutscht waren. Ich selbst war noch bis vor einem Dreivierteljahr in einer solchen Siedlung zu Hause gewesen und in ihren Mauern aufgewachsen. Nun durfte ich mich stolze Hausbesitzerin nennen, ein ungeahnter Aufstieg innerhalb kürzester Zeit, und dank Ariels Testament hatte ich zudem genügend Geld, mein Heim in den nächsten Jahren grundlegend renovieren zu können. Er hatte mir nicht nur die Hütte im Wald, sondern auch einen Teil seines Vermögens hinterlassen.

			Trotzdem hatte ich niemals vergessen, woher ich kam. Den längsten Teil meines Daseins hatte ich in einer Hochhaussiedlung wie dieser verbracht und nichts anderes gekannt, bis plötzlich meine Großmutter in mein Leben getreten war und ich eine Ahnung davon bekam, was außerhalb dieser grauen Tristesse möglich war, obwohl Alina weder wohlhabend gewesen war noch in einer der reichen Gegenden der Stadt gelebt hatte. Aber zwischen meinem damaligen Leben und dem jetzigen lagen Welten.

			Nun war ich wieder dort, wo ich niemals wieder hatte sein wollen, und erinnerte mich zu gut an die bedrückende, kalte Enge, die ich stets empfunden hatte, wenn ich in meinem kleinen, schmalen Zimmer auf dem harten Bett gelegen und an die Decke gestarrt hatte. Doch zu wissen, dass ich nachher in mein Haus zurückkehren konnte, weit weg von hier, und mich dort niemand drangsalieren würde, gab mir neuen Ansporn, den Motor auszuschalten, das Handy aus meiner Jacke zu ziehen und wie abgesprochen La Lobas Nummer zu wählen. Schon nach dem zweiten Freizeichen nahm sie ab.

			»Hallo Sara. Bist du jetzt dort?«

			»Ja«, krächzte ich trocken und blickte auf ein paar verwahrlost wirkende Kinder, die auf dem staubigen Rasenstück zwischen den zwei größten Blocks miteinander rangelten und dabei so laut schrien, dass ihre Stimmen bis zu mir ins Auto drangen. »Ja, ich bin da.«

			»Okay, prima«, befand La Loba – ganz im Gegensatz zu mir, die an dieser Situation überhaupt nichts als prima bezeichnen konnte. »Erinnerst du dich an das, was wir besprochen haben?«

			»Ich glaube schon. Ich verstehe nach wie vor nicht den Grund für alle Verhaltensregeln, aber …«

			»Keine Regeln, Sara«, unterbrach La Loba mich mit mütterlicher Milde. »Empfehlungen. Betrachte sie als Empfehlungen, die du befolgen kannst.« Empfehlungen zum Überleben?, dachte ich mit kaltem Spott und drückte mich etwas fester an die Rückenlehne meines Sitzes, weil ich glaubte, nach unten in den Fußraum zu rutschen. Schweißnass klebte meine Hand an meinem Handy. »Sollen wir sie noch mal zusammen durchsprechen?«

			»Ja, bitte«, bat ich schwach, denn ich konnte mich plötzlich an keine einzige dieser Empfehlungen erinnern. Mein Verstand tat nichts anderes mehr, als mich ununterbrochen anzuschreien, schnellstmöglich von hier zu verschwinden, und erst La Lobas Stimme ließ ihn leiser werden.

			»Gut. Halte deinen Besuch so kurz wie möglich. Wie kurz, entscheidest du ganz frei nach deinem Gefühl und deiner Wahrnehmung. Versuche, nicht in sein Lichtkleid zu schauen; das könnte dich zu sehr ablenken. Überhaupt – lass dich nicht ablenken. Dieses Mal nicht, ja? Ganz egal, was er tut und sagt. Denke immer nur daran, dass es um dich geht und dass du das alles für dich alleine tust. Für niemanden sonst, nicht einmal für Kailash.«

			»In Ordnung«, versprach ich, was ein Teil meiner selbst zwar akzeptierte, aber nicht durchgehend verstand.

			»Bleib ruhig und sachlich. Verschließe dein Herz nicht vollends, sonst wird es schwieriger werden. Provoziere ihn nicht und beschimpfe ihn nicht. Greif ihn weder körperlich noch verbal an. Sollte er dich angreifen, hast du das Recht, dich zu wehren. Am besten ist es jedoch, zu gehen, wenn du ahnst, dass er das tun könnte. Gib ihm keine Chance, sich dir körperlich zu nähern! Hörst du, Sara? Er darf dich nicht anfassen, denn das zu bewältigen, bist du noch nicht in der Lage. Bleib dennoch freundlich, solange es keinen Grund gibt, das zu ändern.«

			»Freundlich«, wiederholte ich mechanisch, während sich alles in mir dagegen sträubte – an vorderster Stelle mein Stolz.

			»Vor allem aber bleib in deiner Welt. Lass dich nicht in seine Welt hineinziehen, sie ist nicht mehr die deine. Sollte er versuchen, in deine Welt einzudringen – und das ist wahrscheinlich, denn sie wird verlockend für ihn sein –, verlässt du seine Wohnung. Auf der Stelle, ohne Verzögerung. Du bist noch nicht erfahren genug, um es vollkommen zu verhindern. Deshalb ist mir so wichtig, dass du darauf achtest.«

			»Das werde ich«, erwiderte ich, nun etwas gewisser, und war dankbar, dass ich inzwischen zumindest eine vage Vorstellung hatte, was das bedeutete – in meiner Welt zu bleiben. »La Loba …« Erneut scannte ich die Siedlung von links nach rechts und wieder in die andere Richtung. »Ich sehe keine anderen Krieger. Sind sie wirklich da und bereit?«

			»Natürlich sind sie das. Für dich ist gesorgt, Sara. Sie zeigen sich nur dann, wenn ihre Hilfe gefragt ist, und halten sich ansonsten im Verborgenen. Aber du wirst begleitet und beschützt. Ich würde dich in einer solchen Situation niemals alleine lassen.«

			Das glaubte ich ihr, auch wenn ich mich fragte, wo die Krieger sich in diesem kahlen und reduzierten Ambiente verbergen wollten, und von einem diamantenen Unsichtbarkeitszauber hatte ich noch nichts gehört – fast musste ich bei dieser Vorstellung schmunzeln. Womöglich befanden sie sich aber schon in einem der Häuser und hatten dort Position bezogen.

			»Okay«, vermeldete ich nach einer kleinen Pause des Schweigens mehr oder weniger entschlossen. »Dann gehe ich jetzt rein.«

			»Gutes Gelingen, Sara. Du bist nicht alleine.«

			»Danke. Tschüss, La Loba«, verabschiedete ich mich unbeholfen, nahm das Handy vom Ohr, legte auf und stellte es sicherheitshalber auf lautlos. Ich hatte diese fixe Idee, dass ein hereinkommendes Nachrichtensignal oder ein Klingeln Kratos reizen könnte, weil es ihn an früher erinnerte, und in einem stimmte ich La Loba aus ganzem Herzen zu: Provozieren wollte ich ihn auf keinen Fall. Das hatte mich schon einmal fast meinen Hals gekostet.

			Sobald ich die Autotür öffnete, schlug mir der altbekannte Gestank aus überquellenden Müllkippen, kalter Zigarettenasche und Urin entgegen, der auch diese trostlose Siedlung umgab. Auf dem schmalen Weg zu den Blocks fragte ich mich erneut, was so oft durch meinen Kopf ging, dass es mich sogar bis in meine Träume verfolgte: Wie nur war es mir gelungen, so lange in einer solchen Umgebung zu leben, ohne vollkommen verrückt zu werden oder mich wie die anderen systematisch zu betäuben, weil man es hier anders nicht aushielt? Manchmal waren mir sogar die Katakomben als ein besserer und vor allem spannenderer Ort vorgekommen als jenes Apartment, das ich mit Jaga geteilt hatte. Auch deshalb hatte ich sie immer wieder aufgesucht.

			Erst als ich den größten und höchsten der Blocks erreicht hatte, realisierte ich in einem plötzlichen, kühlen Aufblitzen meines logischen Denkens, dass ich gar nicht wusste, wie Kratos mit vollem Namen hieß. Ich hatte seinen Namen nicht! Wie also sollte ich ihn hier finden? Ich hatte vier Blocks zur Auswahl und in jedem Eingangsbereich prangten mindestens vierzig Klingelschilder. Ich konnte schlecht auf gut Glück an jedem einzelnen läuten, zumal ich nicht wusste, nach wem ich fragen sollte. Warum hatte ich mit La Loba nicht darüber gesprochen? Weil ich nie ernsthaft vorgehabt hatte, ihm zu begegnen – war das so eine Art Selbstsabotage gewesen?

			Zögerlich machte ich einen Schritt nach vorne und überflog die Namen der Klingelschilder des ersten Blocks. Die Vornamen waren allesamt abgekürzt; ich konnte jedoch zumindest nach einem K. suchen, vielleicht hieß er wahrhaftig Kratos, das war möglich und wenn ich kein K. fand, dann … »Da«, raunte ich gedämpft. »K. Rubinio. Das könnte er sein.« Rubinio. Der Name erklang mir zu schön und melodisch für jemanden wie Kratos, doch mein Zeigefinger hatte sich wie von selbst erhoben, als wolle er darauf zeigen – oder sogar den Knopf drücken?

			»Ach, Sie wollen auch zu Herrn Rubinio? – Kommen Sie, ich lasse Sie rein, die Klingeln sind seit Wochen defekt. Hier werden Sie Ihr Glück vergebens versuchen.«

			Mein Glück …, dachte ich mit einem stummen hysterischen Auflachen, als ich mich zu jener Frau umdrehte, die mich gerade so forsch und leutselig angesprochen hatte, und erblickte eine dralle, straff frisierte Pflegekraft mittleren Alters mit einer gut gefüllten Arzttasche, die demonstrativ einen dicken Schlüsselbund zückte und für uns beide aufschloss.

			»Wir können uns den Aufzug teilen. Ich bin auch sofort wieder weg, keine Sorge, ich bringe ihm nur seine tägliche Substitution.«

			»Oh, verstehe. Danke«, sagte ich lahm und trat nach ihr durch die Tür in den muffigen, dunklen Flur, wo die Frau bereits den Aufzug aktiviert hatte, der ratternd zu uns in die Tiefe wanderte. Substitution – wollte sie damit sagen, dass sie ihm sein tägliches Methadon verabreichte oder eine der anderen Ersatz-Mixturen, mit denen die Junkies auf einem für sie erträglichen Niveau gehalten und damit aus ihrem kriminellen Umfeld herausgeholt wurden? Würde sich jemand wie Kratos auf so etwas einlassen – oder hatte er keine andere Wahl, weil er mit seiner Fußfessel in seiner Wohnung festsaß? Ich musste es auf einen Versuch ankommen lassen. Im Zweifelsfall konnte ich mich immer noch als eine Vertreterin einer hausierenden Sekte ausgeben; immerhin besaß ich inzwischen einiges esoterisches Halbwissen, mit dem ich ein paar Phrasen klopfen konnte, falls sich Herr Rubinio als ein völlig Fremder herausstellte.

			»Ich hoffe, er ist heute etwas besser gelaunt als gestern«, bemerkte die Pflegekraft emotionslos, während sie einhändig in ihrem Kalender blätterte – wahrscheinlich sah sie schon nach ihren nächsten Terminen. »Sie sind eine Verwandte von ihm?«

			»Um Gottes willen, nein«, platzte ich heraus, was mir wie eine Beleidigung vorkam, obwohl die Frau nur versuchte, Konversation zu betreiben, bis der Aufzug da war – nun hatte er es endlich nach unten geschafft und öffnete schnarrend seine Türen. Auch in seinem Inneren roch es nach Urin und seine schmutzig grauen Wände waren über und über mit rüden Beschimpfungen gegen Gott und die Welt sowie mit obszönen Kritzeleien übersät. Gezielt drückte die Frau die Nummer 13.

			»Ich will ihn einfach nur kurz besuchen, das ist alles«, fügte ich etwas kommunikativer hinzu, als der Lift sich in Bewegung gesetzt hatte, und lächelte die Frau verkrampft an. Mir war nicht nach Small Talk zumute, denn mein Bauch begann eine Revolution gegen das zu starten, was ich ihm zumuten wollte, und meine Gedanken verhakten sich permanent ineinander. Doch mir war auch klar, dass alleine der Himmel diese Person geschickt haben konnte, denn ihre Anwesenheit bedeutete, dass ich nicht ohne Begleitung Kratos’ Wohnung betreten musste, falls es denn die seine war, und zudem sofort wieder verschwinden konnte, wenn es nötig wurde, ohne dass dies großartig auffallen würde. Vielleicht genügte ein Blick und ich war bedient.

			»Oh, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Schätzchen.« Ohne jede Scheu tätschelte sie meine Schulter, obwohl ich mit verschränkten Armen vor ihr stand. Angst vor Menschen konnte sie sich in ihrem Beruf nicht leisten und sie hatte meinen Respekt dafür. »Ich wundere mich nur darüber, weil er sonst nie Besuch bekommt. Ich bin ja fast jeden Tag bei ihm. Da hat noch nie jemand anderes Hallo gesagt.« Achselzuckend wandte sie sich wieder ihrem Kalender zu.

			Was sie sagte, konnte auf die meisten Bewohner dieses Hauses zutreffen, doch mein Magen wehrte sich immer heftiger, je höher der Aufzug stieg, und als er endlich im 13. Stock hielt, konnte ich nur noch flach atmen. Erahnte mein Körper die Nähe von Kratos bereits?

			Die Klingeln des gesamten Blocks funktionieren nicht, schoss mir plötzlich durch den Kopf, was mein Gehirn eben nicht weitreichend genug verarbeitet hatte. Hier konnten gar keine anderen Diamantkrieger Wache stehen, um mir im Notfall zu helfen, denn sie hatten keine Schlüssel und drangen nicht unbefugt in andere Häuser ein, auf diese Weise arbeiteten wir nicht … Verdammt, ich war alleine! Sobald diese Frau ihr Werk getan hatte, war ich vollkommen alleine mit Kratos. Sollte er austicken, konnte mir niemand beistehen.

			Mit breitem Watschelgang marschierte die Pflegerin mir voraus den dämmrigen Gang entlang und hielt schließlich vor einer Tür, die sich in nichts von den anderen Türen des Flurs unterschied. Auch hier oben schien die Klingel defekt zu sein, denn sie hob nur die Hand und klopfte in einem exakten Rhythmus drei Mal dagegen, bevor sie den Knauf der Tür umdrehte und sie aufschob. Sie war unverschlossen gewesen! Wie hypnotisiert folgte ich ihr, verbarg mich dabei aber hinter ihrer massigen Gestalt.

			»Ich bin es, Rubinio. Ist ja gut, ich bin da. Ich weiß, etwas spät heute, aber ich stand im Stau«, begrüßte sie ihn in einem warmen, beruhigenden Ton, während sich mein Bauch so fest zusammenkrampfte, dass ich leise aufstöhnte und mich gegen die schmierige Wand neben der Tür pressen musste, um nicht wieder fortzurennen.

			Nichts von dem, was ich sah, passte zu jenen Bildern, die ich bisher mit Kratos verbunden hatte, und doch wusste ich in der ersten Sekunde, dass er es war – und alleine das genügte, um Panik zu bekommen. Meine Instinkte forderten mich gellend auf, zu flüchten, so eilig wie möglich und auf Nimmerwiedersehen. La Loba, hilf mir, dachte ich flehentlich, und ich hatte mein Stoßgebet noch nicht zu Ende gesprochen, als ich ihr wärmendes, heilendes Licht hinter mir fühlte und zitternd Luft holen konnte. Trotzdem drehte meine Wahrnehmung in gewohnter Manier auf volle Leistung, und nur La Lobas Energie in meinem Rücken half mir, mit bebenden Knien stehen zu bleiben und nach dem inneren Ausknopf zu suchen, um dem zu entkommen, was mich von allen Seiten in widerwärtiger Abgründigkeit bestürmte.

			Überall im Raum waberte schmutzig brauner, giftig wirkender Nebel, der bestialisch nach Verwesung und Schimmel stank und mir keine andere Wahl ließ, als mit jedem Atemzug etwas davon in mich aufzunehmen, denn er durchdrang meine eigene Hülle. Das war normal, ich wusste das. Nur in der Einsamkeit und Abgeschiedenheit blieb man von den Hüllen anderer Menschen verschont. Es gab zwischen uns keine echten Grenzen. Ich hatte eben auch die Aura der Pflegekraft so nah an meiner gehabt, dass sie sich gestreift haben mussten, doch die von Kratos war so viel größer und klebriger, dass ich mich vor Ekel beinahe wand. Erst beim dritten Anlauf gelang es mir, meine Wahrnehmung auf ein erträgliches Maß hinunterzufahren und mich alleine auf meinen physischen Sehsinn zu konzentrieren. Was er mir zeigte, war bereits Herausforderung genug, und ich stellte ihn gezielt auf unscharf.

			Ich wusste, dass dieser abgemagerte Mann, der in seinem verblichenen, modrig wirkenden Sessel hing, am ganzen Leib wie Espenlaub zitterte und aus dessen Mundwinkeln Speichel tropfte, Kratos war, denn das Echo seiner geballten Bösartigkeiten umgab ihn wie ein ewig treuer Gefährte. Genauso bewusst war mir aber, dass er mir in seinem jetzigen Zustand nicht ein Haar krümmen konnte – und auch keinem anderen Menschen. Wäre die Pflegekraft nur zehn Minuten später eingetroffen, hätten wir ihn vermutlich am Boden liegend vorgefunden, weil er sich aus eigener Kraft nicht mehr in seinem Sessel hätte halten können.

			Winselnd versuchte er nach dem kleinen Plastikbecher zu grapschen, in den sie gerade eine bräunliche Flüssigkeit abmaß, doch seine Hand fiel kraftlos zurück in seinen Schoß. So, wie eine Mutter ihrem kranken Kind Medizin gab, stützte sie seinen Kopf und flößte ihm geschickt das Methadon in seinen speicheltriefenden Mund. Erst nachdem er es vollständig leer getrunken hatte, nahm sie wieder Notiz von mir. Mein Blick war immer noch verschwommen, doch er reichte aus, um zu erkennen, dass sie mich anlächelte.

			»Du hast nicht zufällig nächsten Donnerstag Zeit, ihm das zu geben?«, duzte sie mich, als hätten wir uns soeben verbrüdert, doch ich hatte nichts dagegen. Es gab mir das Gefühl, eine Vertraute an meiner Seite zu haben. »Ich bräuchte dringend ein wenig Hilfe. Es ist ganz einfach, du musst es ihm nur bringen, ihn trinken lassen und wieder gehen. Der Job wird gut bezahlt und wir suchen händeringend neue Mitarbeiter.«

			»Ich – äh – nein, ich glaube nicht«, stotterte ich und wagte es, die Hände von der Wand hinter mir zu lösen, um alleine zu stehen. Großer Gott, bitte nicht das gleiche Spiel wie früher. Nie wieder wollte ich Kratos seinen Stoff liefern, in welcher Variante auch immer, ob illegal oder karitativ.

			»Du siehst tough aus, ich denke schon, dass du das kannst. Überleg es dir. Hier ist meine Karte.« Sie schulterte ihre Tasche, trat auf mich zu und reichte mir ein viereckiges Plastikstück; rote Schrift auf weißem Grund und ein schwarzes, viereckiges Kreuz, das in ein Herz überging. »Er wird gleich ansprechbar sein, dauert nur ein paar Minuten. Wäre gut, wenn er dann ein Glas Wasser trinkt. Er ist wieder ziemlich dehydriert. Ich muss weiter, Schätzchen. Ruf an!«

			»Ganz bestimmt nicht«, flüsterte ich, nachdem sie die Tür zugezogen hatte, und starrte argwöhnisch und angewidert zugleich auf Kratos, der schief in seinem Sessel hing, die Augen geschlossen, sein Atem mühsam pumpend. Bisher hatte er mich weder bemerkt noch erkannt, denn er befand sich in seiner eigenen Welt – das, was mir selbst ursprünglich aufgetragen worden war und ich bisher miserabel umgesetzt hatte. Was zum Teufel sollte ich jetzt tun? Ihn ansprechen? Oder ohne ein Wort wieder verschwinden? Ich war hier gewesen, hatte mich ihm gestellt; mehr hatte ich nicht vorgehabt. Und ich lebte noch. Auch hatte ich bisher keine Hilfe meiner Schwestern und Brüder benötigt – es war ein guter Zeitpunkt, die Beine in die Hand zu nehmen und in mein eigenes Leben zurückzukehren.

			Doch ich blieb wie festgewachsen neben der Tür stehen, ohne meine Blicke von meinem einstigen Widersacher abwenden zu können. Ich musste mich dazu zwingen, sie auf scharf zu stellen und im gleichen Augenblick ein Stückchen von ihm abschweifen zu lassen, sodass er sich noch am Rande meines Sichtfelds befand, ich meine Aufmerksamkeit aber auf seine Wohnung richten konnte – falls sie denn die Bezeichnung Wohnung verdient hatte. Sie bestand aus einem einzigen, länglichen Raum mit angrenzendem Badezimmer, dessen Tür halb offen stand und deren Bodenfliesen mit schmutzigen Handtüchern bedeckt waren, und bot eine integrierte Küchenzeile und ein Schrankbett, das bereits ausgeklappt in den Raum hereinragte und in dem die Nächte unruhig und schweißtreibend sein mussten. Die Luft im Raum stand, als ob die Fenster seit Tagen nicht mehr geöffnet worden waren, und in der Spüle stapelte sich wie einst bei Jaga bergeweise verkrustetes Geschirr. Ein alter, beuliger Kühlschrank arbeitete unter einem scheppernden, penetranten Summen vor sich hin. Was vollkommen aus diesem tristen Arrangement herausstach, waren die drei schwarzen, schmalen Bücherregale in Kratos’ Rücken, die bis zum letzten Zentimeter gefüllt waren – nicht nur mit Romanen aus der heutigen Zeit, sondern auch mit Klassikern und unversehrt wirkenden Schmuckausgaben bedeutender Werke aus Geschichte und Altertum. Waren diese Regale schon hier gewesen, als er eingezogen war, und er hatte sie übernommen, oder gehörten sie tatsächlich ihm? Las er sogar darin?

			»Was glotzt du so? Wer bist du überhaupt und was machst du hier?«

			Seine zerstörte und gleichzeitig vertraute Stimme traf mich so hart, dass ich zusammenzuckte wie damals unter einem seiner Tritte und meine Hände zu Fäusten ballte. Ruhig bleiben, ermahnte ich mich, obwohl ich zu zittern begann. Bleib ruhig. Er weiß nicht, wer du bist. Du kannst ihm Märchen erzählen, wenn du willst. Oder einfach gehen.

			»Du erkennst mich nicht? Wirklich nicht?«

			Entgeistert beobachtete ich mich selbst dabei, wie ich mich von der Wand löste und zielstrebig auf ihn zuschritt, bis ich vor ihm stand, ohne ihn dabei anzublicken. Die Bücher hinter ihm boten glücklicherweise Ablenkung genug. Seine Visage würde ich nicht ertragen.

			Provoziere ihn nicht, erinnerte ich mich an La Lobas Mahnungen. Herrgott, wie sollte das nur gehen? Egal, was ich sagte – es war eine Provokation. In seinen Augen war alles eine Provokation.

			»Ich bin es. Sara.« Meinen wahren Namen würde ich ihm niemals verraten. Er würde ihn nur verhöhnen und darauf herumtrampeln, wann immer er konnte. »Ich habe dich mit …« Schweigend zwang ich mich zur Vernunft. Die Diamanten durfte ich nicht erwähnen; es genügte, wenn er sie in mir witterte.

			»Du …« Schnüffelnd reckte er seinen dürren Hals. Verdammt, es war bereits geschehen. »Du … du … hast … mir … aaah …« Wie in einem epileptischen Zucken schoss sein Arm nach vorne, doch wieder fehlte ihm die Kraft, seine Bewegung zu Ende zu führen. »Püppchen.« Er kicherte, schleimig und kalt.

			»Sara«, korrigierte ich ihn eisig. »Ich bin nicht mehr dein Püppchen.«

			»Warum bist du dann hier?«, bellte er grob, und dieses Mal schaffte ich es, mein Erschrecken zu unterdrücken, sodass es nur in meinem Bauch Wellen schlug, mir aber äußerlich nicht anzumerken war. »Warum bist du hier und schaust mich trotzdem noch nicht an? Hä? Nie hast du mich angeschaut, kein einziges Mal … dafür warst du dir immer zu fein … Schau mich an! Los! Na, los schon, sei nicht wieder so arrogant und überheblich und bilde dir ein, du könnest an mir vorbeikommen! Wenn du schon hier bist, musst du mich auch ansehen!«

			Er sprach wie ein Wahnsinniger, abgehackt und rau, und ich hörte, dass seine Mundwinkel noch immer schäumten. Wahrscheinlich erzielte das Methadon gerade seine Wirkung – er kam in seine tägliche Hochform und glaubte deshalb, mir Angst machen zu können. Trotzdem trat ich sicherheitshalber einen Schritt zurück. Es stimmte, was er sagte; ich hatte den Blick in seine Augen vermieden, wann immer es möglich gewesen war. Das würde ich auch jetzt beibehalten.

			»Ich muss gar nichts, Kratos«, erwiderte ich ungerührt und spürte plötzlich wieder La Loba hinter mir, dieses Mal jedoch weniger wärmend, sondern in einer fordernden, klaren und aufweckenden Energie. »Mist«, murrte ich tonlos, als ich kapierte, warum sie mich auf diese markante Weise anschubste. Ich war gerade mitten in unserem alten Spiel gelandet und versuchte, die Starke und Überlegene zu mimen, als wäre keine Zeit vergangen. Wenn ich so weitermachte, holte ich meine Vergangenheit zurück, anstatt sie hinter mir zu lassen. Kratos würde mir immer wieder genügend Gründe liefern, mich so zu verhalten und nicht anders. Das war unsere alte, wohlbekannte Tradition – und sie führte nur zu Blutvergießen und Grausamkeit. Er würde daran nichts ändern.

			Also musste ich es tun – für mich, nicht für ihn.

			Langsam hob ich meinen Blick und sah ihn das erste Mal seit unserer allerersten Begegnung mit geschärften Augen an. Es war, als ob ich einen Fremden betrachtete. Vor mir saß ein ältlich wirkender, bis auf die Knochen abgemagerter Mann mit bleicher Haut, tiefen Falten um Mund und Nase und ein paar wenigen ergrauten Locken, die fettig von seinem Schädel abstanden. Seine Augen waren einmal grün gewesen; ein kaltes, höllisches Grün. Heute besaßen sie keine erkennbare Farbe mehr. Seine Brust war eingefallen, und er sah aus wie jemand, der permanent fror. Obwohl seine Wohnung überheizt war, trug er zwei Pullis übereinander und dazu eine dicke Steppweste, und seine verdrehten Füße steckten in plüschigen, auf absurde Weise feminin wirkenden Hausschuhen. Auch ohne in sein Lichtkleid zu blicken, wusste ich, dass er chronisch krank war, körperlich wie geistig, zu wenig Wasser trank und seit Wochen die Sonne nicht mehr an seine Haut gelassen hatte.

			Kratos war ein Zombie geworden.

			»Ja, schau mich an. Sieh an, was aus mir geworden ist«, stieß er hervor und musste husten, wobei sein gesamter Oberkörper erbebte. »Ich habe nichts mehr, Sara, gar nichts mehr.«

			»Meinst du nicht, das ist gerecht?«, fragte ich ohne jede Schärfe. »Andere mussten durch deine Hand sterben und mich hättest du auch beinahe umgebracht.«

			»Dich? Dich!?«, höhnte er, wobei seine Stimme brach, doch sein Erstaunen klang glaubhaft. »Dich wollte ich doch nicht umbringen … Ich wollte dir nur zeigen, wie du … wie man …« Sein Blick wurde trüb, als würde er sich an etwas zu erinnern versuchen, was ihm just in diesem Moment entglitt.

			»Wie man andere tötet? Das hast du. Ja. Danach hast du mir den Black Priest geschickt … Andragon …« Ich sprach den Namen betont langsam aus, doch Kratos’ Miene blieb trüb, als könne er mit meinen Informationen nichts anfangen. Keine Regung flackerte in ihm auf, weder ein Erkennen noch ein Erinnern. »Und schließlich musste Goldwasser daran glauben.« Jetzt zweifelte ich nicht mehr – seine Ahnungslosigkeit war echt. Fragend richteten sich seine umschatteten Augen auf mich.

			»Wer?«

			»Mein Anwalt! Kanzlei Goldwasser, du musst ihn kennen, du hast mir damals nachstellen lassen, als ich zu ihm gegangen bin, ich weiß das!«, entgegnete ich heftiger, als ich wollte.

			»Ach, diesen selbstgerechten Nigger meinst du …«, erwiderte Kratos wegwerfend, und ich schoss zischend auf ihn zu.

			»Nenn ihn nicht Nigger! Seine Hautfarbe spielt keine Rolle!« Gott, wie ich Kratos hasste. »Er war ein Mensch und ein Engel dazu!«

			»Oooh, da haben wir sie ja wieder, unsere Mutter Teresa der Unterwelt, immer für einen altbackenen Gutmenschen-Spruch zu haben. Dann war es eben ein Nigger-Engel, von mir aus … Er ist also verreckt?«

			»Er wurde umgebracht, hingerichtet!«, schrie ich ihn an. »Von euch!«

			»Euch?« Kratos zog seine ausgefransten Brauen hoch und spuckte abfällig vor mir aus. »Es gibt kein ›Euch‹ mehr, Sara, und wenn du glaubst, dass ich ebenfalls den Tod verdient habe, kann ich dir nur zustimmen, aber es gönnt ihn mir keiner. Sie halten mich am Leben. Das ist meine Strafe, und sie ist mehr als gerecht, glaub mir – am Leben zu bleiben. Ich weiß nicht, was geschehen ist, seitdem wir beide uns das letzte Mal gesehen haben. Sag du es mir! Ich hatte dich in meinem Verlies und wollte dir eine Lektion erteilen, ja, das weiß ich noch …« Hustend und blubbernd versuchte er zu frischem Atem zu kommen und sein Gesicht wurde aschgrau. »Und dann bin ich Tage später außerhalb der Katakomben in meiner eigenen Scheiße und Kotze aufgewacht, konnte mich nicht mehr bewegen, nicht mehr sprechen, gar nichts mehr … mich an nichts erinnern … Die Bullen haben mich aufgelesen und in eine Klinik gebracht, wo ich keinen anderen Wunsch hatte, als zu sterben, nachdem sie mich ausgenüchtert hatten, aber sie ließen mich nicht! Sie lassen mich immer noch nicht!«

			»Hier«, sagte ich kühl und reichte ihm ein schmutziges Messer von der Spüle. »Tu es selbst. Es geht schnell, wenn du in die richtige Richtung schneidest.«

			»Ach …! Sieh zu, Sara. Sieh mir zu und urteile dann …« Unendlich langsam hob sich seine Hand, zitternd wie dünner Ast im Sturm, und noch bevor er mir beweisen konnte, was er meinte, begriff ich es und zog das Messer zu mir zurück. Er war viel zu schwach, um damit etwas auszurichten, ob an sich oder an anderen. Er würde es nicht schaffen. Seine Finger konnten kaum mehr zupacken; vermutlich konnte er ohne fremde Hilfe nicht einmal eine Bierdose öffnen. Ein Blick auf seine Fenster verriet mir außerdem, was ich schon vorhin geahnt hatte – sie waren von fremden Händen fachmännisch verriegelt worden, sodass er sich nicht in den Tod stürzen konnte, und ließen sich nur jeweils einen Spalt weit öffnen. Im Badezimmer würde ich keinen Föhn finden und auch keine Wanne, in die er ihn hätte hineinwerfen können, während er im Wasser lag, und das Messer war viel zu stumpf, um etwas ausrichten zu können. Es gab in seinen Schubladen weder Rasierklingen noch Schlaftabletten. Seine stetig blinkende Fußfessel würde es außerdem sofort verraten, wenn er in Not geriet – ebenso, wenn er versuchte, die Wohnung zu verlassen, um sich Werkzeuge zu organisieren, die seinen Tod sicherten.

			»Etwas ist mit mir passiert, Sara, in den Katakomben, ich weiß nicht, was, aber etwas Furchtbares ist mit mir passiert … und seitdem …«

			Sein Blick wurde panisch und fern. Damir, dachte ich mit einem Frostschauer im Rücken. Damir ist passiert und das bleibt niemals ohne Folgen. Ich weiß das noch besser als du. Doch was er mit dir gemacht hat, wäre niemals geschehen, wenn du vorher ein redliches Leben geführt hättest, Kratos. Langsam kam er wieder zurück in die Gegenwart und wandte seinen Blick zu mir.

			»Aber du kannst es tun.« Gierig starrte er auf das Messer in meiner Hand. »Du bist schnell und gerissen, dich kriegen sie nicht, du wirst nicht im Knast landen. Na los, du willst es doch … und du hast ein schärferes Messer als dieses, ich weiß das, einen Dolch sogar … trägst ihn gerade bei dir … Tu es, Sara. Bitte. Tu es und schneid mir die Pulsadern auf … oder am besten gleich meine Kehle, mach schon …«

			»Nein. Ich töte nicht.« Obwohl ich den Dolch tatsächlich bei mir trug, verborgen unter meiner Jacke, spürte ich keinerlei Versuchung, seinen Worten Folge zu leisten. Ich würde ihm damit nur einen Gefallen tun und außerdem – Diamantkrieger beendeten keine Leben. Sie bewahrten Leben, wann immer sie konnten. Das war ein heiliges Gesetz. Ich hatte oft damit gehadert, aber in diesem Falle verstand ich den Sinn darin. Der Tod wäre für Kratos eine Gnade gewesen und die hatte er nicht verdient.

			Im Vertrauen darauf, dass er zu schwach war, um sich aus seinem Sessel erheben zu können, ging ich zu den Fenstern und brachte sie auf Kippstellung. Endlich strömte frische Luft durch den Raum, und obwohl sie die Gerüche zunächst zu verstärken schien, konnte ich leichter durchatmen. Auch Kratos’ Brust blähte sich instinktiv, als wolle sie davon tanken, brachte ihn jedoch zugleich zum Husten – ein Anfall, der nicht enden wollte und noch mehr Farbe aus seinem Gesicht weichen ließ. Winzige Bluttropfen sprühten auf den Fußboden und seine Hände, als er sich bei einem besonders heftigen Keuchen nach vorne krümmte.

			»Scheiße«, fluchte ich unterdrückt, eilte zur Spüle und suchte vergeblich nach einem sauberen Glas. Also nahm ich kurzerhand das, das mir am wenigsten schmutzig erschien, und hielt es unter den Hahn. Doch das Wasser, das aus ihm schoss, war bräunlich und roch schwach nach Kanalisation. Unter weiterem Fluchen öffnete ich meine Tasche, um die kleine Halbliterflasche herauszuziehen, die ich mir gestern noch bei La Loba abgefüllt hatte, schüttete ihren Inhalt in das Glas, sprang zu dem röchelnden Kratos und drückte es an seine bleichen Lippen. »Trink!«, herrschte ich ihn an, doch er verschüttete erst die Hälfte, während seine Finger sich Hilfe suchend an meine Hand krallten, bevor seine Kehle ihm endlich gehorchte und das Wasser sein Husten und Keuchen unterbrach.

			Stille trat ein, während er in winzigen Schlucken trank und ich mich wiederholt fragte, was ich hier eigentlich tat. Denn es ging mir zunehmend schlechter, je länger ich mich in seiner Nähe aufhielt. Auch ich hatte das Gefühl, dass sich zäher Schleim in meiner Brust festzusetzen begann; mein Herz schmerzte, und mein Bauch wütete, als seien meine Organe entzündet.

			»Ich kann das nicht …« Taumelnd steuerte ich die Tür an, riss sie auf und trat sie hinter mir mit der Ferse ins Schloss, ohne die Kraft zu finden, sofort zum Aufzug zu rennen.

			»Alles ist gut … ich bin da.« Ehe ich zu laufen beginnen konnte, hatte Damir mich zu sich gezogen, und ich spürte, wie meine Atemnot sich etwas linderte, doch sobald ich wieder Luft holen konnte, entwand ich mich seinem Griff, der mir ohnehin viel zu technisch und kühl erschien.

			»Wann hörst du endlich mit dieser ›Alles ist gut‹-Leier auf?«, fauchte ich ihn heiser an und setzte mich wieder in Bewegung, was mir jedoch nur steif und ungelenk gelang, sodass ich beinahe ins Stolpern geriet. Meine Beine hatten keine Energie mehr und fühlten sich genauso schwach an, wie die von Kratos gewirkt hatten. »Wenn alles gut wäre, wärest du nicht hier.«

			Doch Damir blieb dicht hinter mir, während ich dem Aufzug entgegenhastete und mit der flachen Hand gegen den Knopf schlug. In promptem Gehorsam öffnete er seine Türen und präsentierte sich uns leer. Rasch trat ich ein und ließ mich in eine der vier beschmierten Ecken sinken. Ich konnte kaum mehr aus eigener Kraft stehen, doch ich vermied es, Damir anzusehen, denn ich schämte mich dafür, dass ausgerechnet er es war, der mich auffing und mich wieder einmal von Kratos’ Energie heilen musste. Hätte nicht jemand anderes kommen können? Schweigend fuhren wir nach unten, während mein Zittern ein wenig nachließ und mein rasender Herzschlag regelmäßiger wurde. Ich machte mir keinerlei Illusionen darüber, wer dafür verantwortlich war; ich hörte es an Damirs tiefen, ruhigen Atemzügen und spürte seine geballte Konzentration – und obwohl mir seine Arbeit half, mit dem fertigzuwerden, was geschehen war, regte sich zunehmend Widerstand in mir. Ich wollte alleine mit den Folgen meiner Prüfung fertigwerden.

			»Wir sind draußen, du kannst gehen«, verkündete ich knapp, nachdem wir aus der Haustür getreten waren und ich erstaunt feststellte, dass die Sonne sich durch die dichten Schleierwolken gekämpft hatte und ein mattes Licht auf den ungepflegten Rasen warf. »Dort drüben steht mein Auto.«

			Doch Damir tat, als habe er meine Worte nicht gehört, und blieb mir auf den Fersen. Meine Schritte waren schwerfällig, und immer wieder hatte ich Mühe, mein Gleichgewicht zu halten. Ich wusste nicht, wie ich in diesem Zustand vernünftig Auto fahren sollte. Doch am stärksten war das Bedürfnis, alleine zu sein. Mir war nur noch danach, mich fern von anderen Menschen zu verkriechen und in meinem Versteck zu warten, bis es mir besser ging, genauso, wie Wildtiere es taten, wenn sie genesen mussten.

			Doch sobald ich per Fernbedienung die Türen entriegelt hatte, stand Damir an der Beifahrertür, öffnete sie und setzte sich in meinen Wagen, als wäre es sein eigener. Schnaubend nahm ich neben ihm Platz, ließ die Fenster herunterfahren, um frische Luft hereinzulassen und ihn nicht riechen zu müssen, und blitzte ihn von der Seite an.

			»Ich will dich hier nicht haben, Damir. Das ist mein Auto, mein Reich.« Ich musste husten und spürte, dass meine Empfindungen keine Einbildung gewesen waren – in meinen Atemwegen hatte sich zäher Schleim angesammelt, als würde ich unter einer schweren Bronchitis leiden. Ich konnte ihn sogar rasseln hören.

			»Bitte lass mich meine Arbeit tun, Sara.«

			»Nein!« widersprach ich heftig. »Du musst nichts für mich tun und vor allem will ich es nicht! Lass mich alleine!«

			»Dass du das jetzt willst, ist ganz normal, du fühlst dich beschmutzt und …«

			»Erzähle du mir nicht, wie ich mich fühle«, entgegnete ich scharf, obwohl er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Ich kam mir besudelt und dreckig vor, seitdem ich aus Kratos’ Wohnung geflüchtet war, und sehnte mich nach einer langen, heißen Dusche. »Ich möchte dich jetzt nicht bei mir haben und … Hör auf damit!«

			Wieder hatte sich etwas Druck von meiner Brust gelöst, und ich hatte genau gesehen, wie seine sich dabei leicht gehoben hatte. Auch sein Mund war schmaler geworden und seine Züge angestrengter. Er reinigte mich. »Du machst es mir nicht leichter, Damir. Du machst es mir schwerer.«

			Langsam schüttelte er den Kopf, ohne mich dabei anzusehen. »Du musst lernen, das Persönliche von den kriegerischen Aufgaben zu trennen, Sara. Ich erledige hier nur meinen Job.«

			»Ach, ich muss also lernen, das zu trennen?«, fuhr ich ihn wütend an und wunderte mich über die plötzliche Kraft in meiner Stimme – wahrscheinlich war sie ebenfalls ihm zu verdanken, was mich nur noch zorniger werden ließ. »Bist du dir da sicher? Ich muss das zu trennen lernen, ja? Oder nicht vielleicht du?«

			»Mein Licht ist ideal für Situationen wie diese und ich habe eine hohe Schutzkraft; deshalb bin ich hier.«

			»Hör auf, zu prahlen«, erwiderte ich kühl und steckte den Schlüssel in die Zündung, um ihm zu demonstrieren, dass ich losfahren wollte – und zwar ohne ihn. »Wenn dein Licht so grandios ist, wie du behauptest, dann setze es aus der Ferne ein. Das hast du früher doch auch schon getan.«

			»Ja, und ich habe dir damals ebenfalls gesagt, dass manchmal meine körperliche Anwesenheit notwendig ist, und das hier ist solch ein Fall.« Wie immer ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen, doch mir entging nicht, dass er meinen Anspielungen auf seine früheren Fehler auswich, und das war nicht fair, denn ich wurde gerade mit mehr Gefühlen konfrontiert, als ich verkraften konnte. Dass sich mein körperliches Befinden in rasender Geschwindigkeit besserte, änderte daran nichts. Mein Innenleben litt erheblich unter dieser Situation.

			»Ich befinde mich nicht in akuter Gefahr, Damir. Kratos ist zu schwach, um mir etwas anzutun, ich werde weder verfolgt noch gefoltert, noch bin ich verletzt, also bitte geh.«

			»Ich habe einen Auftrag.«

			»Das ist mir egal!«, rief ich erzürnt. »Mag sein, dass das, was du tust, für dich eine vollkommen unemotionale Angelegenheit ist, aber du sitzt gerade dicht neben mir, als Mensch, ja, als Mann! Neben mir sitzt ein Mann aus Fleisch und Blut, der gerade aktiv in meinen Organismus eingreift …«

			»… nein, das tue ich nicht«, widersprach Damir sanft. »Ich hole nur dunkle Energien weg, die nicht zu dir gehören.«

			»Auch das macht für mich keinen Unterschied«, gab ich entschieden zurück. »Denn ich sehe einen Mann neben mir sitzen, jenen Mann, den du gerne verleugnen würdest, aber ich sehe ihn. Du bist nicht nur Licht, du bist ein Mensch, mit Haut und Haaren und einem Geruch und Hormonen, und ich möchte jetzt alleine sein. Mir kommt schon niemand zu nahe; der Einzige, der das im Moment tut, bist du. Also verschwinde! – In Gottes Namen, geh, Damir!«, setzte ich noch etwas schroffer hinterher, und endlich rührte sich etwas in ihm und damit auch in mir. Kalt und schaurig legten sich die Reste der Energien, die er eben noch für mich zu sich nehmen wollte, zurück auf meine Haut, und mit einem resignierenden Seufzen griff er nach der Autotür, öffnete sie und stieg ohne ein Wort aus.

			Blitzschnell startete ich den Motor, fuhr mit quietschenden Reifen davon und wagte es erst wieder, zu atmen, als ich wusste, dass ich ihn weit hinter mir gelassen hatte und nicht mehr durch den Rückspiegel sehen konnte.

			Doch ich wusste zu gut, dass Damir heute nichts falsch gemacht hatte – nicht auf der kriegerischen Ebene, auch wenn seine Licht-Angeberei unerträglich für mich war. Er war zum richtigen Zeitpunkt da gewesen, hatte mich rasch und konzentriert von Kratos’ Schmutz befreit und meinen Körper aufatmen lassen – und es mochte zutreffen, dass die Situation der ideale Einsatzbereich für ihn gewesen war und es in unserer Truppe kein anderer besser zu machen vermochte.

			Auch wusste ich, dass er inzwischen genau unterscheiden konnte, was Dienst und was Privates war. Ich aber konnte es noch nicht – und das war es, was mich dabei schmerzte. Ich konnte den Mann nicht übersehen, in dem dieses Licht zu Hause war, und erst recht nicht konnte ich übersehen, dass ich ihn immer noch liebte und ihn berühren wollte, wenn er sich so dicht neben mir befand. Der einzige Ausweg war, ihm nicht mehr zu begegnen und in keine Situation mehr zu geraten, in der er für mich und eng bei mir arbeiten musste.

			Sobald ich im Haus war, rannte ich die Stufen zum Badezimmer hoch und drehte die Dusche auf, um meine Klamotten vom Leib zu reißen, sie in den Wäschekorb zu knüllen und mich unter das heiße, prasselnde Wasser zu stellen. Mit der Wurzelbürste bearbeitete ich meine Haut, bis sie rot glühte, und wusch meine Haare mehrmals mit Shampoo und Spülung, sodass sie unter meinen Händen zu quietschen begannen. Irgendwann kam der Boiler seiner Arbeit nicht mehr hinterher, und das Wasser wurde eisig, doch ich stellte es erst ab, als ich zu schlottern anfing und meine Lippen vor Kälte blau wurden. Mit nassen Haaren und im Bademantel lief ich die Treppe hinunter, öffnete die Terrassentüren und stellte mich in den kühlen Abendwind, wobei ich die Luftgeister inständig darum bat, auch den letzten Rest dessen von mir zu nehmen, was nicht zu mir gehörte.

			Doch es dauerte Stunden, bis meine Übelkeit sich legte und das innere Zittern verebbte, und eine weitere halbe Nacht, bis ich etwas trinken und essen konnte, ohne dabei würgen zu müssen.

			Als die Sonne aufging und ich mich in ihrem weichen, roten Licht auf meinem Sofa zusammenrollte, Kira dicht an meinen Bauch geschmiegt, stand mein Entschluss fest.

			Ich würde Kratos nie mehr wiedersehen.
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			Bitte hilf mir

			»Ich glaube, ich muss meine Aufgabe niederlegen. Ich schaffe das nicht mehr. Tut mir leid.«

			Ich war schon vor dem Unterrichtsbeginn zu La Loba gefahren, um ihr meine Entscheidung zu verkünden. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, doch sie selbst hatte mir diesen frühen Zeitpunkt vorgeschlagen, nachdem ich sie gestern Abend völlig erschöpft angerufen und auch ich meiner Stimme angehört hatte, dass mein Zustand keine Lappalie mehr war. Sie selbst sah so frisch und jung aus, wie dieser Frühlingsmorgen sich uns präsentierte – mit einem Himmel von vollendeter, blassblauer Klarheit und einer kraftstrotzenden, dunkelorange leuchtenden Sonne, die die Tautropfen im Gras in allen erdenklichen Farben funkeln ließ und die Temperaturen rasch nach oben treiben würde. Wie immer herrschte bei La Loba purer Frieden – ein krasser Gegensatz zu dem, was ich derzeit durchmachte und immer länger in mir nachhallte.

			»Wie oft bist du denn bei ihm gewesen?«

			»Fünf Mal«, antwortete ich mit einem geplagten Seufzen, obwohl dieses Ergebnis angesichts meines finsteren Entschlusses, Kratos nie wieder zu sehen, eine sensationelle Wendung war. Doch nach meinem morgendlichen Schlummer im Rotgold der Sonne und mit Kira an meinem Bauch hatte ich mich wieder etwas lebendiger gefühlt und außerdem daran erinnert, dass Diamantkrieger-Aufgaben viele Schichten hatten – eine, die von Kailash persönlich kam, erst recht. Ich hatte vermutlich erst die oberste Schicht angekratzt, ohne richtig zu verstehen, was überhaupt geschehen war – und wollte jetzt schon aufgeben? Nein, das verbaten mir mein Ehrgeiz und mein Pflichtbewusstsein, zumal mir dämmerte, dass nur die tieferen Ebenen der Aufgabe eine Wendung herbeiführen konnten. Irgendjemand musste ihm das Methadon geben, so oder so – also konnte auch ich es tun, und La Loba hatte mir in diesem Punkt ohne jede Kritik beigepflichtet. »Fünf Mal«, wiederholte La Loba sinnend, nachdem sie eine schillernde, klare Bergkristallschale abgeduscht und neben einen Busch gestellt hatte. »Das ist eine tapfere Leistung, findest du nicht? Du wolltest anfangs überhaupt nicht zu ihm gehen. Du kannst zufrieden mit dir sein.«

			»Ja, das bin ich auch, aber … Nein, ich bin es nicht«, korrigierte ich mich stöhnend und gab zu, was La Loba mir längst angesehen hatte. »Ich weiß nur nicht, wie ich das noch länger durchstehen soll. Und mein Hass auf ihn wird nicht weniger. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, er wächst ohne Unterlass und wird immer beißender und vernichtender. Andererseits könnte er ein wichtiger Informant sein, und ich werde das Gefühl nicht los, dass da noch irgendetwas ist, was ich bei den Besuchen erfahren könnte. Etwas, das uns weiterbringt. Damit ich Kailashs Auftrag erfüllen und frei werden kann.«

			Während ich gesprochen hatte, hatte La Loba auch die letzten Schalen gereinigt, sodass wir uns umringt von ihnen auf dem Bänkchen hinter dem kleinen Teich niederlassen konnten. Sie kamen mir vor wie ein Schutzwall, den Kratos’ schmutzige Gedanken niemals durchdringen konnten.

			»Wenn du im Außen auf so etwas wartest, wird es schwierig, Tashira. Vergebung findet immer im Innen statt. Deshalb nützt es Opfern von Katastrophen oder Verbrechen so wenig, wenn sie eine Anklage nach der anderen starten, um Schuldige zu finden und diese für ihr Leid zahlen zu lassen. Oft wird es sogar für sie schlimmer, wenn sie vom Staat recht bekommen, denn obwohl sie finanzielle Entschädigungen erhalten und andere Menschen hinter Gittern landen, geht es ihnen nicht besser.«

			»Das weiß ich ja«, erwiderte ich einsichtig. »Es ist nur so, dass ich nichts finde, das mir diesen inneren Schritt ermöglicht. Mir ist klar, dass er nichts mehr anrichten kann – er kann ja kaum alleine aufs Klo gehen. Aber er hat so viele Grausamkeiten auf seinem Gewissen und genau dieses Gewissen spürt er nicht. Egal, wie sehr ich mich bemühe – ich kann den verletzlichen Menschen in ihm nicht finden.«

			»Jeder Täter, so schrecklich seine Verbrechen auch sind, hat helle Momente. Sie mögen kurz sein, wie ein Aufblitzen, aber sie sind da. Es wird Sekunden gegeben haben, in denen er wusste, was er anrichtet, und dabei in den Spiegel schauen musste. An der Wahrheit kommt niemand vorbei.«

			Auch diesen Worten konnte ich nicht widersprechen – doch Kratos gab sich mir gegenüber menschenverachtend wie eh und je und zeigte keinerlei Anzeichen von Reue oder Respekt vor seinen Opfern. Kein Besuch bei ihm verging, ohne dass ich mir sexistische Bemerkungen über mich oder andere Frauen anhören musste, er rassistische Witze riss oder versuchte, mir nahe zu kommen. Immerhin war ich inzwischen so geschickt und aufmerksam, dass ich diese Attacken kommen sah und ihnen ausweichen konnte. Er hatte mich kein zweites Mal berühren können, auch wenn es beim ersten Besuch aus purer Not geschehen war und er immer kurz vorm Kollabieren stand, wenn ich ihm seine Ersatzdroge brachte.

			»Es ist ja nicht nur das …«, riss ich zögernd jenes Thema an, welches mich fast noch mehr belastete als Kratos’ permanente Gemeinheiten. »Mir geht Damir auf den Senkel«, fasste ich meine Emotionen errötend zusammen, redete aber sofort weiter. »Ich weiß, dass er nur seine Arbeit macht und du eine Art Marschbefehl ausgegeben hast, und ich hab keine Ahnung, wie ich mich fühlen würde, wenn er es nicht täte. Aber ich will ihn nicht mehr um mich haben – nicht, bevor wir uns nicht ausgesprochen haben, und das möchte ich zurzeit nicht. Ich habe genug am Hals, ehrlich. – Sorry«, fügte ich leicht fragend hinzu, weil La Loba mir nur eines ihrer unlesbaren, aber liebevollen Lächeln schickte.

			»Das ist gut, Sara, und kein Grund, sich zu entschuldigen.«

			»Es ist gut? Echt?« Verwirrt kratzte ich mich hinter meinem linken Ohr, weil es plötzlich kribbelte. »Ich dachte, wir … na ja. Wir Diamantkrieger sollen uns immer friedlich begegnen und einander achten und so weiter und so fort, aber ehrlich gesagt – ich könnte ihn auf den Mond schießen.«

			La Loba lachte lautlos in sich hinein und stieß sanft ihren Ellenbogen gegen meinen. »Ach ja, und du weißt so gut wie ich, dass wir nicht immer so edel und gleichmütig sein können, wie es in den Lehrbüchern steht. Eine gesunde Wut sollte niemals unterdrückt werden, und noch gesünder ist es, zu wissen, wen man um sich haben möchte und wen nicht. Folge diesen Instinkten. Ich begrüße deinen Unmut, denn noch vor einem halben Jahr musste ich dich an eine sehr kurze Leine nehmen, damit du ihm nicht bei jeder Gelegenheit hinterhergerannt bist. Erinnerst du dich?«

			Oh ja, das tat ich und musste den Kopf schütteln, als ich daran dachte, wie ich ihm in der Kneipe nachlaufen wollte, als er zusammen mit Tianna aufbrach, und La Loba mich am Hosenbund zurückgehalten hatte. »Siehst du, und jetzt willst du ihn nicht bei dir haben. Der nächste Schritt ist die goldene Mitte. Es wird dich nicht mehr aus deinem Gleichgewicht bringen, wenn du ihn siehst – es ist weder schlecht noch gut, und deine Emotionen werden dabei nicht durcheinandergeschüttelt.«

			»Ich glaube nicht, dass ich jemals Gleichgültigkeit ihm gegenüber empfinden werde«, sagte ich traurig. »Eigentlich will ich das auch gar nicht.«

			»Oh, ich rede nicht von Gleichgültigkeit. Nur wird es an deinem persönlichen Frieden nichts ändern, ob er dich anguckt oder nicht oder mit dir redet oder nicht. Du kannst dich freuen, wenn ihr euch begegnet, und dann wieder deiner Wege gehen. Doch vorher müsst ihr eure Vergangenheit klären, und ich sehe das wie du – es ist noch zu früh dafür.«

			»Ja, das ist es.« Fasziniert und betrübt zugleich blickte ich auf die Schalen, die leise vor sich hin tönten, wenn der Wind durch den Garten strich. »Und das ist meine Zwickmühle. Ich weiß nicht, ob ich meine Besuche bei Kratos ohne Hilfe bewältigen kann, und gleichzeitig möchte ich Damir nicht mehr zum Schutze parat stehen haben.«

			»Ich möchte auch nicht, dass du ganz alleine zu Kratos gehst, Sara. Das ist mir zu riskant. Deine Einschätzung ist außerdem richtig. Damir ist am besten geeignet für diese Aufgabe, und er ist sofort in die Bresche gesprungen, als mein Auftrag in den Äther ging … Na, du kennst ihn.«

			»Tja, also stecke ich in einer Zwickmühle. Ich komme nicht weiter, und gleichzeitig glaube ich, dass das noch nicht alles gewesen sein kann. Aber nach jedem Besuch geht es mir schlechter, und ich brauche länger, um mich zu erholen.«

			»Was genau tust du denn, wenn du dort bist?«, fragte La Loba unaufgeregt, und ich ließ mich von ihrem entspannten Tonfall ein wenig beruhigen.

			»Das letzte Mal habe ich ihm eine Gulaschsuppe aufgewärmt und das Geschirr gespült. Meistens lüfte ich auch durch und räume ein bisschen auf oder gehe mal mit dem Staubsauger durch. Oh je. Ich bin seine Putze geworden«, stellte ich konsterniert fest und lachte humorlos auf.

			»Du tust Gutes.« La Loba drückte bekräftigend meine Hand. »Und wahrscheinlich hilft es dir selbst, diese Dinge zu tun, oder?«

			»Ja«, antwortete ich mit einem tiefen Seufzer. »Es tut gut, Ordnung zu schaffen. Es selbst kann es ja auch gar nicht mehr. Es kommt nur ab und zu jemand hoch, um den Müll rauszubringen, und der Essensdienst ist unzuverlässig. Er ist immer wieder dehydriert und hat starken Hunger und fast nie bekommt er etwas Warmes.« Ich verstummte, als ich registrierte, dass ich umsetzte, was La Loba mir einst beigebracht hatte – damit ich es für mich selbst tat. Nun wandte ich es ausgerechnet bei Kratos an, jemandem, der so viel Leid über die Menschen gebracht hatte …

			»Ist das nicht schändlich?«, fragte ich erstickt.

			»Überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil – Typen wie Kratos leben davon, dass andere Menschen ebenso hinterhältig und link ihnen gegenüber sind, wie sie selbst sich verhalten. Du hingegen hast einen anderen Kurs eingeschlagen – einen, den er nicht kennt, und die Wahrscheinlichkeit ist somit höher, dass er sich seiner Vergehen bewusst wird.«

			»Andere würden das nicht verstehen. Sie würden denken, ich erniedrige mich, oder?«

			»Was andere denken, ist nicht wichtig. – Während du in der Wohnung zugange bist, redet ihr miteinander? Oder redet er und du schweigst?«

			»Er mosert vor sich hin und beleidigt jeden, der ihm in den Sinn kommt, und ich versuche immer wieder, Fragen zu stellen. Zur Hydra und seinem Leben in den Katakomben. Aber er hat Erinnerungslücken und scheint kein so wichtiges Tier gewesen zu sein, wie ich anfangs gedacht habe. Auch er hatte mehrere über sich stehen und musste die Diamanten, die ich für ihn beschafft habe, an sie abgeben. Zum Lohn bekam er ab und zu etwas von dem gestreckten Crystal – also das mit Diamantstaub versetzte, wie es auch Andragon genommen hat. Aber immerhin hatte er seinen Kellerraum, also weiß er mehr über die Tiefen der Katakomben als andere …« Ich erschauerte, als ich an den Gang mit den lebenden Wänden dachte, über die leuchtende Käfer krabbelten und auf denen man dem Moos beim Wachsen hatte zusehen können. »Mehr als ich auf jeden Fall«, schloss ich mit belegter Stimme.

			»Hat er denn irgendetwas Konkretes dazu gesagt?«, forschte La Loba weiter, ohne in irgendwelcher Weise eingeschüchtert zu wirken.

			»Nur, dass es etwas dort unten gebe, was jeden früher oder später in seinen Bann ziehe und nach dem er sich immer noch sehne … und das er immer gespürt habe, wenn er sich in den Katakomben aufhielt … Ich weiß nicht, ob er damit die Diamantdrogen meint oder das, was sie … imitieren«, riet ich ins Blaue hinein. Kratos hatte zu verworren gesprochen, um mehr daraus deuten zu können. Mein Magen sackte ein paar Millimeter herab, als ich mich daran erinnerte, wie bei meinem letzten Besuch Tränen über seine eingefallenen Wangen geronnen waren, während er über dieses »Etwas« geredet hatte und er kurz darauf beinahe vor meinen Augen an einem Hustenanfall erstickt war. Nachdem er wieder atmen konnte, schrie er mich an, zu verschwinden und nie wieder danach zu fragen. »Wie auch immer – diese Informationen sind zu dünn und diffus, und sie helfen mir auch nicht, ihm zu vergeben. Noch weniger erzählt er über sein eigenes Leben. Wenn ich danach frage, pöbelt er mich nur an und beschimpft mich.«

			»Ich weiß, dass das schwer zu verstehen ist, Sara – aber auch Kratos ist ein Opfer. Ich will damit seine Taten nicht im Geringsten abmildern, aber auch er war mal ein unschuldiger Säugling, der sich nach dem Herzschlag seiner Mutter sehnte.«

			»Das kann ich mir kaum vorstellen«, flüsterte ich. »Vielleicht will ich es mir auch nicht vorstellen. Gibt es nicht auch Menschen, die auf höherer Ebene gewählt haben, ein durchweg schlechtes Leben zu führen, von Anfang an? Sodass sie schon als Baby verkorkst sind?«

			»Säuglinge sind immer unschuldig, Sara. Immer. Aber ich stimme dir darin zu, dass es derlei selbst gewählte Seelenpläne gibt und sie sich zu erkennen geben, sobald die erste Zeit der Unschuld vorüber ist. Doch sogar diese Menschen haben jene hellen Momente, von denen ich vorhin sprach, und auch sie durchleben schmerzhafte Augenblicke. Was sie im nächsten Leben erwartet, wird kein Zuckerschlecken sein. Denn dann müssen sie gutmachen, was sie angerichtet haben – und eine Seele sagt dazu niemals Nein.«

			»Am liebsten würde ich ihm seine Seele absprechen«, gab ich zu, was mir in diesem Moment durch den Kopf ging. Es wäre leichter, zu beschließen, er habe keine Seele, und nicht mehr zu ihm zu gehen. »Was soll ich denn jetzt tun? Damir möchte ich nicht mehr dabeihaben, aber vollkommen alleine will ich auch nicht sein, wenn ich zu Kratos gehe.«

			»Aber du möchtest deine Aufgabe erfüllen?«

			»Eigentlich schon, ja«, sprach ich aus, was immer gewisser wurde, ohne eine Idee zu haben, wie ich das angehen sollte.

			»Vielleicht ist es an der Zeit, sich Hilfe im normalen Leben zu suchen – jenseits der Diamantkrieger.«

			»Im normalen Leben?« Verdutzt riss ich meine Augen von den Schalen los, um in La Lobas Miene zu ergründen, was sie meinte.

			»Ja. Bei einem Freund oder einer Freundin.«

			»Ich habe keine Freunde«, entgegnete ich hart und zog mich ein Stückchen von ihr zurück, denn mir tat meine eigene Wahrheit weh. Noch immer hatte ich keine Kontakte abseits der Loge, keinen Freundeskreis und erst recht keine Verwandten – woher auch? Mein einziger guter Bekannter war Ariel gewesen, ein Diamantkrieger.

			»Gibt es denn gar keinen Menschen, bei dem du dir vorstellen könntest, dass er dich begleitet und einfach nur da ist?«

			»Und was soll ich ihm erzählen, was ich da tue?«, fragte ich belustigt.

			»Die Wahrheit«, antwortete La Loba ruhig. »Die genauen Hintergründe muss er nicht erfahren. Nur, dass du Unterstützung brauchst. Und vielleicht ist er ja auch jemand, der gar keinen Wert darauf legt, viel zu reden.«

			Jemand, der nicht viel redete, aber einfach da war? »Pax … Ja, genau, Pax«, murmelte ich gedankenverloren, ohne mich allzu sehr über La Lobas telepathische Treffsicherheit zu wundern. »Aber wie soll ich ihn um Hilfe bitten?«

			»Na, indem du genau das fragst. Ob er dir bei etwas helfen kann.«

			Das erschien mir fast zu simpel, obwohl es genau darauf würde hinauslaufen müssen – und zwar gleich nachher in der ersten Pause, denn heute Nachmittag stand mein nächster Besuch bei Kratos an. »Das fühlt sich seltsam an«, gestand ich verlegen. »Wir haben erst einmal richtig miteinander geredet und ich … ich bin es nicht gewohnt, um Hilfe zu bitten. Schon gar nicht bei Männern.« Erst recht nicht bei Männern außerhalb der Loge, von denen ich bis vor Kurzem nicht einmal den Namen gewusst hatte. Andererseits teilten wir seit Monaten unsere Hofpausen miteinander, und mir war nicht entgangen, dass er keine einzige Sekunde unaufmerksam gewesen war, wenn sich Schüler genähert hatten, die auf Ärger aus waren oder Libby aufziehen wollten. Seitdem Libby sich in jeder Pause hingebungsvoll meinen Haaren widmete, um sie behutsam auszubürsten oder mir komplizierte Flechtfrisuren zu verpassen, die sie mit bunten Spängchen fixierte, boten wir noch mehr Angriffsfläche. Doch ich wusste, dass ich Libby ihre Freude weder nehmen konnte noch wollte, ohne sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, und Pax ebenfalls seinen Spaß daran hatte, wenn ich in den Unterricht zurückkehrte wie eine französische Königin aus dem 17. Jahrhundert. Wir waren der heimliche Klub der Verrückten geworden, und manchmal sandte Pax einen stechenden Blick aus seinen Falkenaugen ab, der jene Schüler fernbleiben ließ, die uns aufmischen wollten. Auch er hatte Schutzqualitäten, bemerkte ich erstaunt. Er würde nicht Kratos’ negative Energie einatmen und transformieren können, aber wenn ich im Gegenzug von Damirs Lichtprahlerei verschont blieb, hielt sich meine Belastung wahrscheinlich in der Balance. Nun musste ich nur noch über meinen Schatten springen und ihn ansprechen.

			»Er könnte Nein sagen …«, unkte ich gedämpft. »Warum sollte er? Vielleicht findet er es ja spannend.« La Loba zwinkerte mir keck zu und schaute dann zur Sonne hoch. »Es wird Zeit für dich, aufzubrechen. Soll ich Damir zurückpfeifen? Oder willst du eine Pause machen?«

			»Nein, keine Pause. Ich muss heute Nachmittag sowieso wieder zu Kratos. Ich frage Pax, und wenn er ablehnt, dann … suche ich nach einer anderen Lösung«, beschloss ich vage und stand auf. »Danke.«

			»Keine Ursache. Du hast eine anspruchsvolle Aufgabe. Sei nicht zu streng mit dir, ja?« Auch La Loba erhob sich, um mich zu umarmen, bevor wir uns verabschiedeten und ich auf schnellstem Wege zur Schule fuhr.

			Es gelang mir nicht, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, so sehr fürchtete und sehnte ich die Pause herbei. Als ich Lieran damals gefragt hatte, ob er mir im Zweifelsfall Schutz geben kann, wenn ich bei einem Bruch erwischt wurde, war meine Gegenleistung klar gewesen. Ich schenkte ihm meine Jungfräulichkeit, was weder schlimm noch schön gewesen war, ich aber heute bedauerte. Ich hätte mir ein liebevolleres erstes Mal ohne Hintergedanken gewünscht. Trotzdem wurmte es mich, dass ich Pax keinen Gegenwert anbieten konnte. Es gab nichts, was ich ihm hätte geben können außer meiner Gesellschaft – und es war wahrlich kein Geschenk, mich in eine der heruntergekommensten Siedlungen der Stadt zu begleiten. Als es endlich zur Pause läutete, war ich so angespannt, dass ich meinen Müsliriegel gar nicht erst aus meiner Tasche holte. Ich würde sowieso keinen Bissen herunterbekommen.

			Kaum war ich bei den Bäumen angelangt, unter denen wir in jeder Hofpause Platz nahmen, hatte Libby schon mit stoischer Miene ihren Kamm gezückt und begann, das Gummi aus meinem Zopf zu lösen, um meine Haare zu entwirren und zu striegeln, als sei ich ihr allerliebstes Pony. Pax traf wie gewohnt etwas später ein, weil er sich im Kiosk noch einen Kaffee geholt hatte. Zwischen den Zähnen hielt er eine Brezel und mit der Linken scrollte er sich durch sein Handy. Inzwischen wusste ich, dass er nebenbei an der Börse handelte – etwas, was ich ihm niemals zugetraut hätte –, und heute schienen die Kursbewegungen besonders ereignisreich zu sein. Nein, es war kein guter Zeitpunkt, ihn anzusprechen oder ihn gar um etwas zu bitten, zumal er uns nur kurz zunickte und sich dann wieder in die Finanzwelt vertiefte. Doch ich musste eine Entscheidung fällen und ohne ihn funktionierte das nicht …

			»Libby?«, raunte ich vertrauensvoll und spürte, wie ihre kleinen Hände in meinem Haar zuckten. »Ich muss mit Pax sprechen. Kannst du ihn rüberholen? Oder rufen?«

			Keine Reaktion. Emsig schwirrten ihre Finger durch meine blonden Strähnen, und ich fühlte, wie sie zwei miteinander zu verdrehen begann. Sie sah nicht ein, mir zu helfen oder für mich den Boten zu spielen, und ich selbst konnte mich nicht vom Fleck rühren. Auf keinen Fall durfte ich mich jetzt losreißen oder aufstehen, das würde für sie eine Zumutung sein. Autisten brauchten ihre festen Gewohnheiten, so viel hatte ich mittlerweile gelernt.

			Ich wollte gerade schon innerlich kapitulieren, als ich beim Blick auf Pax und seine gerunzelten Augenbrauen eine andere Idee bekam. Er hatte mich kürzlich angerufen, also hatte ich seine Nummer in meinem Handy gespeichert. Flugs holte ich es aus meiner Tasche, suchte sie heraus und tippte eine SMS an ihn.

			»Kannst du mal kurz rüberkommen oder machst du dann Verluste?« Sicherheitshalber hängte ich noch einen grinsenden Smiley dran.

			Das prompte Piepsen seines Handys schallte bis zu Libby und mir herüber, und sie kicherte verhalten auf, ein Geräusch wie ein hustendes Vögelchen. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Pax das Börsenprogramm verließ, um meine Nachricht zu lesen, und sein konzentrierter Mund sich zu einem breiten Grinsen verzog. Schulterzuckend erhob er sich, schlenderte die paar Meter zu uns rüber und schaute mich fragend an.

			»Schaffst du dein Pausenbrot nicht?«, spielte er auf seine zuverlässige Aufgabe als mein persönlicher Resteverwerter an.

			»Ich habe gar nicht erst eins mitgenommen«, erwiderte ich würdevoll, spürte aber, wie mein Herz zu hasten begann. Ich war nervös, als würde ich einen Jungen zum ersten Mal um ein Date bitten – was ich nie getan hatte, weil ich damals mit Lieran gleich in die Vollen gegangen war. Wir hatten kein Date gehabt, sondern ein Schäferstündchen in seinem Streifenwagen. Oh Gott, wenn Pax das wüsste …

			»Ich kann schlecht aufstehen, also … könntest du dich zu uns setzen? Ich muss dich was fragen.«

			Er warf einen prüfenden Blick auf meine Haare, die Libby gerade zu einer abenteuerlichen Turmfrisur aufschichtete, und grinste erneut, bevor er sich neben mir auf die Umzäunung des Baumes hockte.

			»Was gibt es denn? Kann ich dir bei etwas helfen?«

			Volltreffer, dachte ich baff und erstarrte, als ich in seine Augen blickte. Denn das linke war zweifarbig – dunkelgrün und rotbraun. Ja, es hatte einen großen rotbraunen Flecken in der Iris, noch größer als meiner und der, den ich damals bei Damir gesehen hatte. »Dein Auge …«, stammelte ich mit zusammengezogener Kehle, während Libby eine Strähne so fest um den Turm auf meinem Schädel drehte, dass ich fast niesen musste. Was ich sah, konnte nicht wahr sein … Ich musste träumen, das musste alles ein Traum sein! So viele Fügungen gab es nicht und erst recht nicht konnte es sein, dass ich schon wieder einen Fleck im Auge eines anderen Kriegers sah … denn eigentlich sahen wir nur unsere eigenen …

			»Ja, ich weiß. Ist eine Anomalie, hab ich von Geburt an. Ich könnte es operieren lassen, aber wozu …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, und ich lachte kieksend auf, in erster Linie vor Erleichterung, aber ich spürte auch einen Hauch Enttäuschung in mir aufwallen. Bleib ruhig, Sara, mahnte ich mich. Du benimmst dich wie eine nervenschwache Hofdame und die passende Frisur hast du auch schon dafür. Er ist kein Diamantkrieger, er hat nur eine rein physische Anomalie. Tief durchatmen.

			»Also, was kann ich für dich tun?«, fragte er mit tiefer Brummbärstimme, als ich ihn immer noch entgeistert anstarrte, anstatt zu sagen, was ich wollte.

			»Mich begleiten – also … zu einem … Besuch. Einem unangenehmen Besuch. Aua«, entfuhr es mir, als Libby ein Klämmerchen hinter meinem rechten Ohr befestigte und Pax’ zweifarbiger Raubvogelblick skeptisch über meinen Kopf huschte. »Ich verteile Methadon an Ex-Junkies, als Nebenjob.«

			»Wow«, kommentierte er knapp und biss ein Stück von seiner Brezel ab. »Klingt anstrengend.«

			»Ach, es geht eigentlich, nur einer meiner … Klienten«, wählte ich eine in meinem Empfinden äußerst beschönigende Beschreibung für Kratos, »ist ein echtes Ekel, und ich kenne ihn von früher, und damals war er … er … er hat mich …« Mein Herz schlug schneller als ohnehin schon, als ich nach einer Formulierung suchte, die sowohl Libby als auch Pax verkraften würden, ohne an meinen Lebensumständen zu zweifeln, doch er kam mir zuvor.

			»Verstehe. Wann denn und wo und wie lange?«

			»Heute Nachmittag, 16 Uhr, eine halbe Stunde, Blumensiedlung – die ihrem Namen keine Ehre macht, wirklich nicht«, sagte ich warnend und konnte nicht begreifen, wie einfach alles lief. Es war beinahe schon unheimlich! Pax wollte gar nichts Genaueres zu Kratos wissen und lieber rasch zu seinem Börsenprogramm zurückkehren, anstatt mühselig halb gare Details aus mir herauszuquetschen.

			»Sollen wir uns dort treffen?«

			»Ja, ja – das wäre das Beste. Ich warte im Auto auf dich, okay?«

			»Okay. – Tolle Frisur«, murmelte er halb anerkennend, halb feixend zu Libby und reckte einen Daumen in die Luft. »Ich glaube, er liebt dich«, bemerkte Libby todernst, nachdem Pax sich wieder auf seinen Platz gesetzt hatte, um sein Handy zu prüfen, und bohrte eine weitere Spange in meinen Hinterkopf.

			»Ach, so ein Quatsch«, erwiderte ich lachend, konnte aber nicht verhindern, dass meine Wangen erröteten.

			»Wieso denn nicht?«, fragte Libby in ihrer üblichen sachlichen Kühle. »Du bist schön, hast lange blonde Haare und überall Licht um dich herum. Ich liebe dich doch auch.«

			»Und ich dich«, gab ich sanft zurück, was mitten aus meinem Herzen kam, und für einen Moment sah ich uns alle strahlen und leuchten – Libby von schillernden Regenbogenschattierungen umgeben, ich dunkelblau und smaragdfarben, durchmischt mit Goldfunken, und Pax in einem kräftigen, vitalen Grün. Er war kein Diamantkrieger, keiner von uns, und doch würde er mich heute bei einer kriegerischen Aufgabe begleiten, ohne zu wissen, dass es unsere Loge gab. Verbundener mit der Welt und den Menschen, die auf ihr lebten, hatte ich mich selten gefühlt, und ich wusste, dass ich genau diese Empfindungen brauchte, um mich für den Nachmittag bei Kratos zu wappnen.

			Gespräche mit La Loba blieben niemals ohne Folgen und neue Schritte auf meinem Pfad erst recht nicht.

			Entweder würde die Situation bei Kratos aufs Gefährlichste eskalieren, oder etwas Neues, Ungeahntes tat sich auf, was mir endlich meinen Frieden schenken würde.
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			Hoffnungsschimmer

			»Du kannst echt hier warten. Das wird nicht so lustig da drinnen«, versuchte ich ein letztes Mal, Pax umzustimmen, doch seine Maxime schien »Ganz oder gar nicht« zu lauten. Er war fest entschlossen, mir in Kratos’ Wohnung zu folgen, und seinem Argument, er könne mir nur dann am besten beistehen, wenn er auch bei mir stehe, konnte ich schwerlich widersprechen.

			»Genau deshalb bin ich ja hier. Weil es nicht lustig wird.«

			»Stimmt«, pflichtete ich ihm schwach bei, obwohl mir erst auf dem Hinweg klar geworden war, was Pax’ Anwesenheit für meine Motivation bedeutete, Informationen über die Köpfe – oder den einen entscheidenden Kopf – der Hydra zu bekommen, wenn ich mit Kratos sprach.

			Pax wusste nichts von dieser Welt, er besaß weder meine Wahrnehmung noch meine anderen illustren Fähigkeiten und hatte vermutlich noch nie in seinem Leben einen Diamanten in der Hand gehalten – und schon gar nicht ahnte er, dass sie von schlafenden Kriegern unwissentlich aufgeladen und dann zu Drogen verarbeitet wurden. Wenn ich mein Wissen über unsere Loge und die Hydra auf diese komprimierte Weise zusammenfasste, begann ich selbst an mir zu zweifeln und musste mich auf jene Momente besinnen, in denen ich Andragon so nahe gewesen war, dass ich in ihn hatte hineinsehen können. Auch das konnte man einem Außenstehenden nur unzureichend vermitteln, ohne anschließend für restlos durchgeknallt gehalten zu werden, und da Pax mein einziger Bekannter aus der normalen Welt war, wollte ich es mir nicht gleich bei unserer ersten gemeinsamen Unternehmung mit ihm verscherzen.

			Also waren Fragen zur Hydra und diesem »Etwas«, von dem Kratos in seinen wirren Andeutungen gesprochen hatte, heute tabu.

			Doch worüber in Gottes Namen sollte ich dann mit ihm reden? Umständlich kramte ich den Schlüssel zu seiner Wohnung aus meiner Tasche, konnte mich aber nicht überwinden, ihn zu benutzen, denn mir wurde immer deutlicher gewahr, dass es kein einziges unverfängliches Thema für eine Kommunikation mit Kratos gab. Selbst wenn ich mit ihm übers Wetter plauderte, würde er einen Weg finden, mich zu beleidigen – und das tat er am liebsten, indem er mich an unsere früheren gemeinsamen Geschäfte erinnerte. Er wusste ganz genau, wie sehr dieser Abschnitt meines Lebens an mir nagte, und Pax hatte keinen blassen Schimmer, was ich noch bis vor Kurzem allnächtlich getrieben hatte.

			»So schlimm?«, fragte er leise, weil ich mich immer noch nicht überwinden konnte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

			»Das Problem ist, das ich das nicht beurteilen kann«, erwiderte ich seufzend und bewusst zweideutig. »Ich weiß nicht, was genau mich erwartet, wenn ich zu ihm gehe, aber angenehm ist es nie gewesen.«

			»Dann lass es uns hinter uns bringen.«

			Auch dieser Wortmeldung konnte ich nicht widersprechen. Vor der Türe zu verharren und mich in Grübeleien und Zweifeln zu verlieren, ergab keinen Sinn. Außerdem brauchte Kratos sein Methadon, und ich hatte mich verpflichtet, es ihm pünktlich zu liefern. Immerhin wurde ich dafür bezahlt, und das gar nicht schlecht. Trotzdem ärgerte ich mich darüber, mir keine wasserdichte Gesprächsstrategie zurechtgelegt zu haben.

			»Wundere dich über nichts«, wisperte ich, als ich endlich meine Hand hob und die Tür aufschloss. Wie immer brandete mir abgestandener, dumpfer und modriger Gestank entgegen, der selbst durch das Lüften und Aufräumen nie vollständig verschwand, doch Pax schien er nichts auszumachen, oder er bemerkte ihn gar nicht erst. Kratos hing wie bei jedem Besuch schief in seinem Sessel, und die wenigen Minuten, die ich durch mein Zögern zu spät gekommen war, hatten bereits ausgereicht, um ihn zittern und speicheln zu lassen. Pax zuckte weder zusammen, noch kommentierte er Kratos’ abschreckende Erscheinung, sondern blieb reglos hinter mir stehen, während ich meine Tasche öffnete, das Plastikbecherchen herausholte und Kratos’ tägliche Dosis abzumessen begann. Meine Hände zitterten wie Kratos’ Arme und Beine, doch was ich tat, war inzwischen Routine, und so gelang es mir, ihm seine Substitution zu verabreichen, ohne etwas zu verschütten und ihm eine Chance zu geben, mich zu berühren, ob absichtlich oder versehentlich. Anschließend nahm ich den Becher wieder zu mir, warf ihn in den Müll und holte eines der von mir gespülten Gläser aus seinem Küchenschrank, um es mit Wasser zu füllen. Es musste bereit stehen für den Hustenanfall, den Kratos kurz nach dem Methadon bekam, und sorgte dafür, dass er einigermaßen klar im Kopf wurde.

			Meistens fing er daraufhin an, mich zu provozieren und zu verhöhnen, während ich mich an der Wohnung zu schaffen machte und auf neue Informationen oder Gelegenheiten für geschickte Fangfragen wartete. Wir jagten uns gegenseitig, waren Häscher und Opfer zugleich, und es betrübte mich, dass dies nur eine neue Variante unserer früheren Spielchen war. Ich selbst war zwar anders als damals – und doch hatten wir nicht zu einem einigermaßen erträglichen Miteinander gefunden.

			Kratos’ Husten ließ mir keine Zeit für weitere Gedankenspiele. Sofort ließ ich den dreckigen Teller, den ich gerade mit der Spülbürste bearbeitet hatte, fallen und eilte zu seinem Sessel, um ihm das Glas Wasser an den Mund zu drücken. Heute versuchte er gar nicht erst, nach mir zu greifen. Mit zurückgelegtem Kopf und zuckenden Lidern trank er in gierigen Schlucken, bis die Krämpfe in seiner Brust sich beruhigt hatten.

			»Mein Dienst ist getan. Ich darf jetzt gehen«, sagte ich mir im Stillen und schaute fragend zu Pax, der mit dem Rücken zu mir vor den schwarzen Regalen stand und die Buchtitel studierte. Er erschien mir relativ unbeeindruckt und fast unnatürlich ruhig – doch eigentlich war bisher auch nichts Dramatisches passiert. Von den Tragödien der Vergangenheit wusste er nichts, während ich permanent in ihnen gefangen blieb.

			»Hast dir einen Aufpasser mitgebracht, was, Püppchen?«, krakeelte Kratos unvermittelt und grinste mich schleimig an. Ich reagierte nicht, sondern drehte mich wieder zur Spüle um. »Fickt er dich?«

			»Das ist das, was ich meinte«, bemerkte ich in Pax’ Richtung, der sich auch durch Kratos’ derbe Worte nicht aus der Ruhe bringen lassen wollte. »Hör einfach nicht hin.«

			»Das sollte er aber«, widersprach Kratos mit flackerndem Blick. »Denn wenn du sie dir nimmst und nicht aufpasst, dann … dann …« Kratos schaffte es nicht, seine Handbewegung zu Ende zu führen, doch ich kannte ihn gut genug, um sie zu deuten. Einen von uns wollte er killen.

			»Was dann?«, fragte Pax ohne sichtbare Emotion. Ich bewunderte sein stählernes Nervenkostüm, aber er wusste nicht, mit wem er es hier zu tun hatte.

			»Dann wird es ihr ergehen wie Loni und jeder anderen dreckigen Hure, die mir begegnet ist … und die nicht aufpasste …«

			»Ja, genau, Kratos. Loni. Du hast sie umgebracht, vor meinen Augen«, brach es aus mir heraus, wie es immer wieder geschah, wenn ich bei ihm war. Ich hielt ihm seine Schandtaten vor, ich konnte nicht anders, und jedes Mal folterte mich von Neuem, was er getan hatte, während er kalt und gleichgültig blieb. »Wann kapierst du endlich, was du verbrochen hast und dass es nicht richtig war?«

			Pax ließ das Buch, das er eben noch aus dem Regal gezogen hatte, sinken und drehte sich mit fragendem Blick zu uns um. Ich nickte ihm nur stumm zu – ja, du hast richtig gehört. Er hat Menschen umgebracht und ich war dabei. Doch sein fragender Ausdruck blieb.

			»Moment mal, Sara – was meint er mit Aufpassen? Er hat zwei Mal gesagt, dass es passiert, wenn wir oder sie nicht aufpassen. Was soll das bedeuten?«

			»Das ist mir egal, für mich zählt nur, dass …«

			»Ist es nicht, Sara!«, brüllte Kratos mit solch kranker, brüchiger Stimme, dass ich den Teller erneut in die Spüle fallen ließ und das Wasser ausstellte. Meine Hände bebten zu sehr, um weiterzumachen. »Es ist nicht egal!«, röhrte Kratos weiter. »Loni musste sterben, es ging nicht anders, ich musste es tun! Sie war … sie … sie hatte sich … aarrgh …« Seine Finger krallten sich in seinen ausgemergelten Leib, als wolle er dort etwas zu fassen bekommen und herausreißen, und eine Ahnung packte mich, die kaum zu ertragen war.

			»Was genau meinst du damit? Was hatte sie?«

			Pax, der immer noch hinter Kratos’ Sessel stand, bohrte seine Augen bedeutsam in meine und zeigte mit der linken auf seinen Bauch, wobei er die Schultern hob, als wolle er mich fragen, ob ich das Gleiche dachte wie er.

			»Na, sie hatte ein Balg in ihrem Leib! Ich musste sie töten, wie alle Huren, die nicht aufpassen konnten, wenn sie sich an ihre Freier verkauft haben, kapierst du das nicht, du dumme Kuh?«, blaffte Kratos mich an, doch zum ersten Mal konnte ich echte, unverfälschte Not in seinen Worten hören. Etwas wühlte ihn bei diesem Gedanken in seinem tiefsten Inneren auf – und mich auch, denn es ließ Kratos’ Tat noch abscheulicher werden, als sie sowieso schon gewesen war.

			»Loni war schwanger, als du sie gefoltert hast? Du hast also nicht nur eine Frau getötet, sondern auch ihr ungeborenes Kind?«, schrie ich und musste mich zwingen, nicht nach den Messern neben der Spüle zu greifen, denn meinen Dolch trug ich nicht bei mir; ich hatte ihn Pax zuliebe im Auto gelassen.

			»Ich musste!«, gab Kratos drängend zurück, und seine Hände begannen wieder zu beben. »Bevor sie es selbst tat, ich musste, Sara … und ich werde es auch mit dir tun müssen, wenn du … du … nicht aufpasst und …«

			»Es gibt immer noch einen weiteren Abgrund. Du denkst, du kennst alle, aber es gibt immer noch einen«, flüsterte ich entsetzt, während ich auf Kratos starrte und spürte, wie Pax derweil auf mich starrte. Auch er hatte Fragen – spätestens jetzt würden sie nicht mehr auf eine Din-A4-Seite passen. Wenn ich Glück hatte, würde er sie mir stellen. Wenn nicht, hatte ich für einen einzigen Tag einen Freund gehabt.

			»Dazu bist du nicht mehr in der Lage, Kratos«, wandte ich mich wieder meinem Erzfeind zu. »Du kannst mich nicht töten, ganz egal, was ich mache, und auch keine andere Frau mehr.«

			»Das ist ja das Furchtbare … ich kann es nicht mehr … sie sind immer noch dort, diese ganzen miesen abhängigen Huren … wissen nicht, was sie tun und … und …« Entgeistert sah ich dabei zu, wie er anfing zu schluchzen und seine Beine so stark schlotterten, dass er dabei seine plüschigen Hausschuhe verlor. »… ich kann es nicht verhindern … ich … kann … nicht …«

			»Was verhindern? Dass sie Babys bekommen?«, hakte ich kühl nach, was ich immer weniger verstand. Wieso störte ihn dieser Gedanke so sehr?

			»… und sterben lassen!« Hustend und heulend krümmte sich Kratos nach vorne. »Sie lassen sie sterben …«

			Jetzt konnte auch ich nicht mehr stehen. Etwas Kaltes, Dunkles hatte sich um Kratos herum gebildet, das so tiefschwarz und trostlos war, dass es wie ein machtvoller, teuflischer Sog Lebensenergie aus dem Raum zog – und auch aus mir. Selbst Pax war blass um die Nase geworden.

			»Fenster«, bat ich matt und deutete neben die Regale. »Bitte kipp die Fenster.« Wortlos gehorchte er, ließ seine Augen aber unentwegt bei mir, als fürchte er, ich könne ohnmächtig werden, wenn er mich nicht mehr anschaute. »Es tut mir leid für das, was du hier erlebst. Er ist geisteskrank«, sagte ich kaum hörbar, was ich selbst nicht mehr glauben konnte – nicht in diesem Moment, obwohl Kratos’ Worte keine Logik besaßen. Er war auf Stoff aus gewesen, auf Diamantenstaub, und hatte seinen Sadismus ausgelebt, wann immer er konnte. Von schwangeren Prostituierten hatte er nie gesprochen und schon gar nicht davon, dass sie ihre Babys töteten – zumal er ja nichts anderes als genau das tat, wenn er sie umbrachte. Trotzdem ging ich in die Hocke und schob mich auf den Knien ein Stückchen zu ihm heran, mitten in die erstickend schwarze Wolke hinein, in der ich nichts mehr sehen und nur noch fühlen konnte – und was ich fühlte, war so traurig und verloren, dass ich ebenfalls aufschluchzte.

			»Warum, Kratos? Warum?«, hörte ich mich sanft fragen.

			»Ich weiß es nicht …«, winselte er. »Ich weiß nur, dass ich verhindern muss, dass es wieder geschieht …«

			»Dass was wieder geschieht? Was ist passiert, Kratos?« Meine Stirn begann zu kitzeln, als ich erkannte, dass ich ein wichtiges Wort vergessen hatte, und kroch ihm noch ein Stückchen entgegen, obwohl ich kaum mehr atmen konnte. Ich spürte nach wie vor Pax’ Blick auf uns ruhen und er verlieh mir Heldenmut. »Was ist dir passiert? Welches Baby musste sterben?«

			»Meines …« Wie krank seine Stimme klang, wie gepeinigt. Doch er musste weiter sprechen. Er musste … Damit er sich hörte.

			»Erzähl mir davon. Ja, erzähl mir von früher.« Jetzt geschah wieder das, was mir vergangenes Jahr im Physikunterricht passiert war. Ich musste mir nicht mehr überlegen, was ich sagte; ich empfing die richtigen Worte und verlieh ihnen Klang – und ich war dankbar dafür. »Was ist damals passiert? Du hattest selbst ein Kind?«

			»Nein … ja … Diese verdammte, dreckige …« Kratos konnte nicht weiterreden, weil ihn ein neuer Hustenanfall schüttelte, doch ich wartete geduldig ab, bis er sich wieder gesammelt hatte. »Mein Leben war niemals gut gewesen, niemals heil. Ich bin einer von den Schlechten, verstehst du? Das ist meine Bestimmung, seit jeher. Meine Eltern haben mich jeden Abend verdroschen, nur aus Spaß, und irgendwann hatte auch ich Spaß an Prügeln … weil es guttat, anderen das zuzufügen, was sie mir zufügten … Ja, hör dir das ruhig an, Sara, es hat mir gutgetan. Ich war nicht der Einzige, der verprügelt wurde, jetzt gab es auch andere, und dieses Mal war ich am Hebel. Gott, ich mag es immer noch … wenn ich daran denke … endlich stärker zu sein … und dann der Stoff … das Magic Crystal … das diamantene … wenn du wüsstest, wie sich das anfühlt … du würdest mich verstehen …«

			Nein, das würde ich nicht, dachte ich, ließ ihn aber weitersprechen.

			»Ich hab auch Qualitäten, Sara. Ich kann gut reden. Ich kann Angst machen. Einschüchtern. Drohen. Ich kann erpressen und manipulieren. Das ist nicht so leicht, wie du denkst, man muss dabei wachsam und klug sein … und ich bin klug … ja, das bin ich … Aber eines Tages kam eine zu mir, die – sie war anders. Ein bisschen anders als die übrigen Huren, und dieses Andere war in ihren Augen. Gott, diese Augen … Sie war kaputt und abhängig wie ich, aber sie hatte Licht in ihren Augen, und wenn sie mich anschaute, dann – dann spürte ich, dass es noch etwas gab, etwas jenseits meiner Welt, und dieses Gefühl wurde stärker und mächtiger, als ich eines Tages merkte, dass hinter ihren Augen nicht nur eine Seele leuchtete, sondern zwei … Zwei. Verstehst du?« Wimmernd versuchte er, seine Hände nach mir auszustrecken, durch die schwarze Finsternis, die ihn umgab und in die ich eingetaucht war. Doch ich nahm sie nicht. Es kostete mich Kraft genug, bei ihm zu bleiben.

			»Wir bekamen ein Kind, und ich wusste genau, dass es ihre Augen haben würde … Sternenaugen. Mein Kind. Mein Kind …« Schniefend zog er seine Nase hoch. »Sie veränderte sich durch dieses Kind in ihrem Bauch. Nahm weniger Drogen, blieb öfter zu Hause, räumte auf und putzte die Fenster und las wieder und lachte mehr als vorher … Es war unser Kind, dass sie so werden ließ, das Kind in ihrem Bauch, unser kleiner Engel. Zum ersten Mal im Leben dachte ich, dass ich eine Wahl habe zwischen dem Bösen und dem Guten. Dass ich vergessen kann, woher ich kam. Dass ich anderen Menschen nicht mehr wehtun muss, um atmen zu können … damit dieses Baby eine Chance hat … für ein besseres Leben als unseres …«

			»… und sie wollte dieses Baby nicht bekommen?«, fragte ich behutsam nach, weil ich spürte, dass er sich in seiner Trauer zu verlieren begann.

			»Doch. Doch, sie wollte, und sie hat, aber sobald es auf der Welt war, hatte sie plötzlich wieder nichts anderes im Sinn, als zurück in die Katakomben zu gehen und sich zuzudröhnen … brutaler als je zuvor … es war ihr alles zu viel und zu schwierig, obwohl es das hübscheste Baby war, das man sich vorstellen konnte, Sara. Diese blauen Augen und sein Blick … so klar und hell … Ich hab auf sie eingeredet, ihr versucht, klarzumachen, dass es so nicht geht, aber … sie hat sich einfach einen anderen Typen gesucht, der ihr besseren Stoff verschaffen konnte und behauptete, der Vater des Babys zu sein, obwohl er das nicht war … ich weiß das, er war es nicht! Ich war es! Ich!« Wieder musste Kratos eine Pause einlegen, bis sein Keuchen und Husten verebbt war. »Sie ließ mich nicht mehr zu meiner Tochter, er hat sie abgeschirmt wie ein mieser Bodyguard, er und andere Typen, und sie meinten, ich wäre schlecht für sie und das Baby, aber in Wahrheit hat sie es immer wieder alleine in ihrer Wohnung liegen lassen, während sie durch die Unterwelt gegeistert ist, und ich habe es schreien hören … in mir, verstehst du? In mir! Und als ich es wegholen wollte, hat sie es versteckt, bei ihm, und eines Tages … eines Tages … schrie es nicht mehr … Ich habe es nicht mehr schreien gehört. Sie hat es sterben lassen … Sie hat es verhungern lassen, Sara! Es war nicht mehr da. Sie hat das sogar zu mir gesagt, als ich ihr aufgelauert habe … dass sie es einfach hat verrecken lassen … Keiner hat mir geglaubt … Aber es ist geschehen, und ich weiß, dass das immer wieder passiert da unten … Sie passen nicht auf, werden schwanger und lassen dann ihre Babys verhungern …«

			»Und du denkst, du könntest etwas daran ändern, indem du die Mütter tötest, bevor ihre Babys zur Welt kommen?«

			»Ich muss«, wiederholte Kratos, was er vorhin schon gesagt hatte – doch dieses Mal schrie er nicht mehr, sondern flüsterte nur noch. »Dann erleben sie das Elend nicht, was meine Tochter erleben musste. Mein Mädchen mit den Sternenaugen ist tot, elendig verhungert. Niemand hat ihre Schreie gehört. Sie wäre jetzt achtzehn, eine erwachsene junge Frau. Oh Gott … mein kleines Mädchen … Sie war mein einziger Hoffnungsschimmer, den ich je hatte.«

			Ich konnte weder zu ihm aufsehen noch ihn berühren. Doch meine Stimme gehorchte mir noch, und ich versuchte so viel Zuversicht und Liebe in sie hineinfließen zu lassen, wie ich konnte, ohne daran zu zerbrechen.

			»Sie ist nicht tot, Kratos. Sie lebt und es geht ihr gut. Ich bin mir sicher. Du hast sie nicht mehr gehört, weil sie gerettet wurde.« Und seitdem habe ich dieses Baby selbst schreien gehört, in mir. Ich habe getragen, was du nicht tragen konntest. »Es war ein starkes Kind, mit Überlebenswillen, oder?« Schluchzend nickte er. »Dann hat es geschrien, bis jemand es gehört hat. Es wurde gerettet, ganz bestimmt, und hat eine Adoptivmutter bekommen, die ihr zu essen gab; vertrau darauf. Ich versichere dir, dass deine Tochter lebt und es ihr gutgeht.«

			Doch ich kann dir nicht sagen, dass sie in diesem Moment direkt vor dir sitzt und sich ihre eigene Geschichte anhört. Es würde dich umbringen, zu erkennen, was du ihr angetan hast, nachdem ihr euch in den Katakomben begegnet seid. Und wäre ich keine Kriegerin, würde es mich ebenfalls umbringen.

			»Hör auf zu töten, Kratos.«

			»Ich kann doch gar nicht mehr töten …«

			»Aber du tust es in Gedanken, jeden Tag. Stell dir vor, sie lebt. Dass du ihr eines Tages begegnest und sie dich fragen wird, wie dein Leben war. Denke daran, wenn du wieder töten willst. Du kannst Schlechtes nicht durch Schlechtes aufwiegen, das funktioniert nicht. Es wird nur schlimmer.«

			Das Kitzeln zwischen meinen Brauen verflog, und obwohl die schwarze Wolke, in der wir uns befanden, sich ein wenig zu lichten begann, wusste ich, dass ich gehen musste, bevor sie mich verschlang. Das hier war mehr, als ich verkraften konnte, doch eines spürte ich genau: Ich würde ihm vergeben können. Eines Tages würde ich ihm vollständig vergeben können und ich hatte heute damit begonnen. Ich hatte den verletzlichen Menschen in ihm gesehen, und mit diesem Eindruck wollte ich gehen, denn das Monster begann just in diesen Sekunden zu ihm zurückzukehren. Ich hatte ihn erlebt, jenen hellen Moment, von dem La Loba gesprochen hatte – und jetzt musste ich fort von hier.

			»Lass uns verschwinden«, forderte ich Pax mit rauer Stimme auf, erhob mich wie eine Schlafwandlerin, griff nach meiner Tasche und stolperte zur Tür, wo ich mich ein letztes Mal zu Kratos umdrehte, der leise weinend, aber mit geballten Fäusten in seinem Sessel hing. »Das war mein letzter Besuch bei dir, Kratos. Denk an meine Worte! Vergiss sie nicht!« Lautlos fiel die Tür zwischen uns ins Schloss, und ich sank keuchend auf den schmutzigen Korridor nieder, wo ich ein paar Mal angestrengt Luft holen musste, bis Pax mich hochzog und zum Lift führte, wo wir uns stumm gegen die vollgekritzelten Wände lehnten und ich mich nicht überwinden konnte, ihn anzusehen. Auch fand ich meine Stimme erst wieder, als wir das Haus verlassen hatten.

			»Was denkst du denn jetzt über mich?«, fragte ich müde, nachdem wir mein Auto erreicht hatten und ich mich gegen die Tür lehnte, anstatt sie zu entriegeln.

			Pax zuckte mit den Achseln, doch seine Geste hatte weder einen abfälligen noch einen gleichgültigen Charakter. »Dass du ziemlich harte Zeiten hinter dir hast.«

			»Ja. Das habe ich«, bestätigte ich tonlos und musste mich abwenden, weil meine Lippen zu zittern begannen. »Sorry, entweder fange ich jetzt an zu heulen oder zu kotzen.«

			»Heulen wäre angemessen«, beschloss er ohne jede Ironie und trat ein paar Meter zurück, damit ich meine Arme auf das Autodach legen und mein Gesicht hineinbetten konnte, sodass er nicht sah, wie mein Mund sich unter meinen Schluchzern verzerrte und die Tränen in Sturzbächen aus meinen Augen schossen. Es dauerte Minuten, bis meine Schultern nicht mehr bebten und ich nur noch lautlos vor mich hin weinte.

			Nun kannte ich sie also beide, meine leibliche Mutter und meinen leiblichen Vater. Einer von beiden hatte mich geliebt – und es war ausgerechnet jener Mensch, der mir mehr Qualen zugefügt hatte, als ich mir damals hatte vorstellen können. Und doch hatte ich mich aus ihrem giftigen Netz aus Gewalt, Sucht und Manipulation befreien können. Ihr Kind lebte und es hatte nichts mehr mit ihrer Welt zu tun. Wenn ich in die Vergangenheit schaute, würde ich untergehen. Sie würde mich in ihren Abgrund ziehen. Blickte ich aber in die Gegenwart, konnte ich leben. Und wie immer wollte ich leben.

			»Geht es wieder?«

			»Ich glaub schon.« Mit gesenkten Lidern nahm ich das Taschentuch entgegen, das Pax mir reichte – immer noch aus respektvoller Entfernung –, und schnäuzte mich ausgiebig. »Sorry, ich musste das alles erst einmal verdauen, und wahrscheinlich hast du jetzt jede Menge Fragen an mich.«

			»Nein, eigentlich nicht.«

			»Nicht?« Verwundert hob ich meine Wimpern. »Du willst keine Erklärungen hören?«

			»Man muss ja nicht immer alles genau erklären, oder? Was ich gesehen habe, reicht mir.«

			»… um zu wissen, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst?«, führte ich seinen Satz ernüchtert weiter. Ich würde es jedenfalls verstehen. Doch er lachte nur und bleckte dabei seine geraden, weißen Zähne; ein helles Strahlen in seinem bronzen schimmernden Gesicht.

			»Ich glaub einfach, dass Reden jetzt nicht das Richtige ist.«

			»Aha. Und was ist deiner Meinung nach das Richtige?« Bevor ich meine Frage bereuen konnte, war er auf mich zugetreten und hatte mich an seine Jeansjackenbrust gezogen, wo es sauber und gut nach Duschgel und Männerhaut und einem dezenten Deodorant roch – und auch ein bisschen nach Schweiß, was ich ihm angesichts der vergangenen dreißig Minuten nicht vorwerfen konnte. Es war ein stimmiger und beruhigender Duft, den ich da einatmete, und obwohl sein Brustkorb hart war und seine Arme sich fest um mich schlossen, fühlte ich mich mehr geborgen als gefangen – und trotzdem ergriff mich helle Panik. Komm nicht von deinem Weg ab, hörte ich La Lobas Worte in meinem Kopf widerhallen. Lass dich auf keinen Mann ein vor deiner Einweihung. Aber wollte Pax mich überhaupt auf diese Weise haben? Gab es nicht auch noch etwas anderes zwischen Mann und Frau? Oder wollte er mir lediglich eine starke Schulter spenden, weil ich genau das jetzt brauchte, ohne Hintergedanken und hormonelle Turbulenzen?

			»Du darfst das nicht tun«, beklagte ich mich piepsig. »Das … das ist … nein, ich darf mich nicht von dir trösten lassen und …« Sofort nahm er seine Arme wieder von mir, schien aber durch mein abwehrendes Gestotter nicht großartig aus dem Gleichgewicht geraten zu sein. »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ich in einer kolossalen Übersprungshandlung, weil ich die Situation nicht mehr verkraftete.

			»Zwanzig«, entgegnete er mit einem leicht selbstironischen Grinsen. »Ich bin keiner von den ganz Schnellen und hatte in der Mittelstufe ein paar Probleme. Aber jetzt läuft es wieder.«

			»Schön«, entgegnete ich lahm und überlegte geistesabwesend, ob ich ihm raten solle, sich zu Hause gründlich zu duschen, denn er hatte mit seiner Umarmungsaktion gerade gut von Kratos’ negativer Energie getankt.

			»Bist du okay? Kann ich heimfahren? Wir können auch noch zusammen ein Eis oder eine Pizza essen, aber ich will vorher gerne duschen. War ziemlich stickig da drinnen.«

			»Äh – danke, ich habe keine Zeit … ich wollte nachher ausreiten gehen«, antwortete ich fahrig. Was war denn das eben gewesen? Eis? Pizza, frisch geduscht? Hatte er mir etwa ein Date vorgeschlagen? Himmel, ich kannte mich mit Männer-Frauen-Angelegenheiten überhaupt nicht aus! Er kam weder aus den Katakomben, noch war er ein Krieger und ich ratlos, wie ich damit umgehen sollte.

			»Ausreiten. Cool. Ich hätte gerne einen Mustang, aus einem dieser Reservate, aber … weiß nicht, ob ich das in diesem Leben noch schaffe. Vielleicht. Mal schauen. Bis dann!« Mit erhobener Hand wandte er sich ab, ohne einen weiteren Versuch zu starten, mich in seine Nähe zu bekommen, und ich schaute ihm wie vom Donner gerührt nach, während ich das Taschentuch in meiner Hand zu einem kleinen, festen Ball verknetete.

			»Zu viel auf einmal«, brabbelte ich konsterniert vor mich hin. »Das war zu viel auf einmal … Ich muss weg hier …«

			Doch meine inneren Wirbelstürme tobten auch auf der Heimfahrt weiter und tosten mehr um Pax als um Kratos, wogegen ich mich gar nicht erst wehren wollte. Besser ich dachte über ihn nach als über Kratos. Pax war nicht wie die anderen – ach, es gab niemanden, den ich kannte, der so war wie er. Ein wortkarger Einzelgänger, der die Dinge zu nehmen schien, wie sie kamen, ohne sie großartig zu hinterfragen oder deshalb gar in emotionalen Aufruhr zu geraten. Er war rätselhaft, ja, und seine Brust hatte sich wie ein stählernes Bollwerk angefühlt, und dennoch war es gut gewesen, dass er heute bei mir gewesen war und kein anderer. Er war der Richtige gewesen.

			Auch ich wollte schnellstmöglich unter die Dusche und rannte sofort hoch ins Badezimmer, nachdem ich zu Hause angekommen war, doch bevor ich mein Shirt in den Wäschekorb warf, hielt ich es flüchtig an meine Nase, um daran zu schnuppern, und erahnte einen letzten Hauch von Pax’ duschgelgeschwängertem Männergeruch.

			Ich lag lange wach in dieser Nacht, gefangen von den Eindrücken des Tages und wie ein dünnes, zartes Blättchen im Sturmwind meiner Gefühle – doch jenseits der Böen hatte etwas in mir Frieden gefunden.

			Auch wenn Kratos einen todbringenden und grausamen Weg gefunden hatte, um sinnlos auszugleichen zu versuchen, was ihm widerfahren war, so gab es auch in seinem Herzen Liebe, begraben unter unendlich viel Leid, Zorn und Hass.

			Ich selbst hatte sie einst erweckt.

			Aber nun hatte ich nichts mehr mit ihm zu tun. Es war Raum frei geworden, und ich wusste, dass es ein Fehler gewesen wäre, diesen Raum nun mit Pax zu füllen, um mich abzulenken und mir ein neues Abenteuer zu suchen, fern von der Hydra und fern von meiner Loge und Kailash.

			Doch genauso würde es ein Fehler sein, ihn fortzuschicken.
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			Die Quintessenz

			»Und, bist du bereit?«

			Ich war ehrlich genug, um mit einem seufzenden Lächeln den Kopf zu schütteln, und auch La Loba musste schmunzeln, obwohl wir heute beide nicht zu Scherzen aufgelegt waren.

			»Ich war bereit gewesen, zu Andragon zu gehen, obwohl ich dabei hätte sterben können, und ich war bereit gewesen, Kratos aufzusuchen. Beim ersten Anlauf, beim zweiten und auch beim dritten.«

			Wieder lächelten wir uns wissend zu und blickten dann einem stolzen, großen Schwan nach, der aufmerksamkeitsheischend vor unseren Augen vorbeizog. Der See war so klar, dass ich seine gelb-orangenen Füße sehen konnte, die im Vergleich zu seinem majestätisch aufgerichteten, strahlend weißen Körper beinahe drollig wirkten und gleichmäßig das Wasser durchpflügten. Als der Schwan hinter dem sacht im Wind raschelnden Schilf verschwunden war, wandte ich mich wieder La Loba zu, um ihr zu sagen, was in mir vorging – deshalb waren wir schließlich hier zusammengekommen.

			»Ich hab keine Ahnung, ob ich mich jemals für eine Aussprache mit Damir bereit fühlen werde«, gab ich ohne Umschweife zu, was mich beschäftigte. »Aber ich weiß, dass sie sein muss und ich nicht länger damit warten kann.«

			Es war Frühsommer geworden, und noch immer hatte sich in der Loge nichts verändert – zumindest nichts im Außen. Im Innen jedoch, das spürte ich deutlich, brodelte es, als würde unter einem für erloschen erklärten Vulkan plötzlich frische Magma aus den Felsen quellen, während dem Berg von außen nicht die geringste Wandlung anzusehen war.

			Seitdem ich Kailashs Aufgabe bewältigt und den Menschen in Kratos erkannt hatte, ihm gegenüber sogar Mitgefühl empfunden hatte, war eine gespenstische Stille eingetreten, die nur die Ruhe vor dem Sturm bedeuten konnte – und in diesen Sturm wollte ich in Frieden mit Damir ziehen können, nicht mit diesem merkwürdigen Gemisch aus leiser Wut, Angriffslust und Sehnsucht, die mich in den vergangenen Wochen heimgesucht hatte, wenn ich an ihn dachte. Diese Gefühle konnten sich erst wandeln, wenn wir uns gegenübergesessen und offen miteinander gesprochen hatten.

			»Es kann sein, dass es nicht so läuft, wie du dir das erhoffst, Sara.«

			»Ich weiß«, murmelte ich und konnte nicht verbergen, dass mir La Lobas Worte weiteres Unbehagen einflößten. Wenn sie mich warnte, obwohl ich mich sorgfältig und gemeinsam mit ihr auf dieses Gespräch vorbereitet hatte, musste dies seine Gründe haben.

			»Gut. Du hast einen passenden Ort ausgewählt?«

			»Ja, ein Bistro neben dem Park. Ich war noch nie dort gewesen und er auch nicht, also ist es ein neutraler Ort.« Dieser Punkt war La Loba wichtig gewesen – dass unser Gespräch nicht in den Diamantkriegerräumen oder einem anderen Platz stattfand, an dem Damir und ich uns schon begegnet waren. Er musste für jeden von uns neu sein; niemand durfte einen Heimvorteil bekommen oder aber in seinem eigenen Revier bedrängt werden können. Gleiches Recht für beide.

			»Es gilt das, was ich dir bereits bei Kratos gesagt habe. Bleibe in deiner Welt. Formuliere Ich-Botschaften statt Vorwürfen, die mit »Du hast …« oder »Du bist« anfangen. Bleib in deiner Wahrheit, ganz egal, was er sagt und behauptet. Vertraue dieser Wahrheit und deiner Wahrnehmung. Wenn du spürst, dass dich das Gespräch aus der Balance bringt oder du gar zu weinen anfangen musst, verabschiedest du dich freundlich und gehst.«

			Wenn ich zu weinen anfangen muss, dachte ich und fröstelte, obwohl die Sonne warm auf unsere Rücken schien und wir sogar unsere Schuhe ausgezogen hatten, um unsere nackten Zehen in den aufgeheizten Ufersand zu wühlen. Doch ich sah die dunklen Wolken, die sich im Westen zu bilden begannen, genauso wie ich die Energie dieser Aussprache spürte, die sich wie eine dicke, graue Wand vor mir aufbaute.

			»Keine Angst, Sara. Er ist bereit, mit dir zu reden – damit hattest du gar nicht mehr gerechnet, oder?« Wortlos nickte ich. »Du kannst nur gewinnen, ganz egal, was morgen passiert.«

			Wieder nickte ich, obwohl ich die Sache anders sah. Doch noch überwog meine Hoffnung, und das Lampenfieber würde ich irgendwie bewältigt bekommen, wenn wir erst einmal voreinandersaßen. Ich hatte schließlich schon ganz andere Dinge überstanden.

			Und wer wusste es schon, vielleicht geschah das, was ich mir klammheimlich erhoffte und immer wieder in unterschiedlichsten Schattierungen ausmalte. Wir würden uns sehen, in die Augen schauen, und alles, was zwischen uns stand, würde sich mit einem Schlag auflösen, weil wir uns so sehr freuten, uns zu begegnen. Ganz ähnlich wie damals bei Andragon – nur würde es dieses Mal der echte Damir sein.

			Das, was im Wald passiert war, als unsere Schwerter sich miteinander verbunden und wir uns als Krieger begrüßt hatten, würde nun auf der menschlichen Ebene geschehen, wie eine Vollendung. Ich war gereift, hatte sogar meinem Erzfeind zu vergeben begonnen. Es sollte ein Leichtes für mich sein, auch Damir zu vergeben.

			Doch nachdem La Loba und ich uns am Rande des Sees stumm wie selten zuvor voneinander verabschiedet hatten und die ersten Regentropfen auf meinen Scheitel fielen, schwand auch der letzte Rest Vorfreude und positive Aufregung. Ich hätte gute Gründe gehabt, mir einen entspannten Abend zu gönnen, denn ich hatte meine schriftlichen Abschlussprüfungen beendet, und meine mündlichen würden erst in acht Wochen stattfinden. Bis dahin hatte ich schulfrei und so viel Zeit für mich wie noch nie zuvor. Aber ich konnte weder lesen noch einer einzigen Fernsehsendung folgen. So gab ich es schließlich auf, ging in die Stille und anschließend ins Bett, wo ich stundenlang wach lag und dem stärker werdenden Regen zuhörte.

			Damir und ich hatten viele schwierige Begegnungen gehabt, es war niemals leicht zwischen uns gewesen, aber morgen würden wir uns als Menschen begegnen, nicht als Krieger. Es würden keine Schwerter erscheinen, es gab keine Lehrer, die hinter uns standen, keine Aufgaben, keine Bedrohungen, keine finsteren Katakomben um uns herum. Das Verflixte war, dass ich mir eine solche Begegnung gar nicht vorstellen konnte.

			Stattdessen huschte immer wieder mein altes Wunschbild in den Kopf – ein Blick, ein Lachen, eine Umarmung und am besten noch ein Liebesgeständnis. Doch Damir war nach wie vor verheiratet, und das womöglich glücklich. Es konnte gut sein, dass er nun ebenfalls geläutert war und die Beziehung zu Tianna dadurch intensiver denn je. Wenn ja, durfte ich den beiden auf keinen Fall im Wege stehen. Wenn nicht … Ja, was, wenn nicht? Was, wenn er durchblicken ließ, dass seine Ehe am Ende war, er Tianna aber nicht verlassen konnte, wegen des Bundes des Schwertes? Dann war ich erneut in einem Teufelskreis gefangen und das wollte ich nicht.

			Wie immer gab es keinen guten Weg für uns.

			Erst gegen morgen fiel ich in einen flachen, unruhigen Schlaf, aus dem ich schon am frühen Vormittag wieder hochschreckte, um wie ein gefangenes Tier durch mein Haus zu schleichen und darauf zu warten, dass die Zeit verging. Das Nieseln von gestern Abend hatte sich in einen dichten Dauerregen verwandelt, der den Tag so dunkel werden ließ, dass ich im Haus das Licht anschalten musste. In meinen Traumbildern hatte stets die Sonne geschienen, wenn wir uns wiedergesehen hatten, doch je weiter die Uhr vorrückte, desto finsterer zeigte sich der Himmel.

			Als ich mich schließlich ins Auto setzte, perfekt gekleidet, frisiert und mit leichtem Make-up, floss das Wasser über die Straße, und die Scheibenwischer kamen kaum gegen das Prasseln auf der Windschutzscheibe an. Sintflut, dachte ich beklommen. Es sah aus, als würde die Welt heute Abend im Wasser untergehen und die Sonne für lange, lange Zeit nicht durch die Wolken dringen. Ich kam nur langsam voran, weil jeder Angst hatte, auf den nassen Straßen einen Unfall zu bauen, erreichte den Park aber trotzdem eine gute Viertelstunde vor unserem ausgemachten Termin. Doch als ich mich mit hochgezogener Kapuze dem Bistro näherte, einem verglasten, viereckigen Kasten, sah ich zu meinem Unmut, dass Damirs Auto bereits davorstand.

			Kaum hatte ich das Bistro betreten, bestätigte sich mein daraus keimender Verdacht – er hatte es nach allen Regeln der Diamantkrieger-Kunst mit seiner Energie geflutet und für sich eingenommen. Ich konnte mir nicht einmal mehr meinen Stuhl aussuchen; es gab nur einen gegenüber von ihm, und der fand sich ausgerechnet mit dem Rücken zur Tür. Einen solchen Platz hätte ich normalerweise gemieden, und ich war mir sicher, dass er das wusste. Außer uns war nur noch eine Mutter mit ihrem quengeligen Kind da und gerade dabei, aufzubrechen, denn der Kleine ließ sich nicht mehr bändigen.

			Ich hatte tagelang recherchiert, um ein geeignetes Ambiente für unser Gespräch zu finden – was nützte es, wenn Damir sich vor der verabredeten Uhrzeit mit aller Macht darin ausbreitete? Doch La Loba hatte mich vor solchen Finessen gewarnt, und so bewahrte ich meine aufrechte Haltung, ließ mir meinen aufkeimenden Ärger nicht anmerken und schritt zügig auf ihn zu.

			Sobald ich den Tisch erreichte, erhob er sich, um mein schlichtes »Hallo« zu erwidern und mir eine Umarmung zu gönnen, die sich genauso unecht anfühlte wie mein Lächeln. Eigentlich berührten sich nur unsere Schultern, und das für Sekunden. Der Rest war reine Show, ich spürte es genau.

			»Stört es dich, wenn ich etwas esse?«

			»Nein, natürlich nicht, iss ruhig«, erwiderte ich hastig und erschrak darüber, wie unterwürfig ich mich anhörte. Ich selbst konnte mir kaum vorstellen, von der Apfelsaftschorle zu trinken, die ich bestellte, während er der Servicekraft eine komplizierte Abwandlung des Chef-Hamburgers in Auftrag gab, die sie ganz offensichtlich nur zur Hälfte verstand, aber eilfertig nickend bestätigte, um mit dem Block in der Hand in die Küche zu schwirren. Nun waren wir alleine miteinander; Mutter und Kind waren soeben verschwunden. Doch ich spürte keinerlei Nähe zwischen uns; nicht einmal Vertrautheit. Wie sollte ich ihm in dieser Stimmung nur mein Herz öffnen?

			»Worüber möchtest du denn mit mir sprechen?«

			»Es sind mehrere Punkte und Fragen. Ich habe mir eine Liste gemacht.« Mit der Rechten zog ich sie aus der Tasche, obwohl ich sie eigentlich nur für den äußersten Notfall mitgenommen hatte und auf dem Weg hierhin noch auswendig hatte herunterbeten können. Doch seitdem ich Damir gegenübersaß, herrschte schwarze Leere in meinem Kopf. Ich kam mir vor, als habe jemand an meinem Hirn herumgeschnitten und alles entfernt, was La Loba und ich trainiert und geübt hatten. Mit trübem Blick starrte ich auf die Stichpunkte und brauchte drei Anläufe, um den ersten zu entziffern – ich war so nervös, dass ich meine eigene Schrift nicht mehr lesen konnte.

			»Dann schieß mal los«, forderte Damir mich ohne jede Neugierde auf. »Ich weiß nicht, ob ich dir befriedigende Antworten geben kann, aber ich werde es versuchen.«

			Schön, nun begann er auch noch damit, sich unwissend zu stellen. Doch ich ging gar nicht erst darauf ein.

			»Ich weiß, dass du unter anderem die Aufgabe hast, schlummernde Krieger zu erwecken. Das ist richtig, oder?« Aus den Augenwinkeln registrierte ich, dass er zustimmend nickte. »Dieses Erwecken ist eine Sache von ein paar Sekunden. Warum hast du es bei mir anders gemacht?«

			»Bist du dir sicher, dass dir meine Antworten helfen, deinen Frieden zu finden?«

			Seine Gegenfrage brachte mich aus dem Konzept, und einen Moment lang war ich so konfus, dass ich nicht wusste, was ich antworten sollte.

			»Es geht hier nicht darum, meinen Frieden zu finden, sondern meine Wahrheit auszusprechen!«, entgegnete ich schließlich leicht gereizt.

			»Wieso brauchst du mich dafür?«

			»Ich brauche dich nicht dafür! Aber wir werden uns in Zukunft immer wieder mal begegnen, und ich möchte, dass das friedlich abläuft …«

			»Also ist es doch das Thema Frieden, das dich beschäftigt«, entgegnete Damir ruhig und nickte der Kellnerin dankend zu, die Damir einen überdimensionalen, salatbedeckten Hamburger vor die Nase schob.

			»Ja, von mir aus, wenn du es so nennen willst«, stimmte ich notgedrungen zu. »Ein friedliches Miteinander innerhalb der Truppe, aber auch auf privater Ebene …«

			»Wir werden uns gar nicht großartig privat begegnen. Wir sind nicht einmal im gleichen Training. Und wegen mir musst du keine Angst haben, dass es zu kritischen Situationen kommt, wenn wir aufeinandertreffen. Ich freu mich, dass du deinen Platz bei uns gefunden hast, und es geht für dich dabei ja nicht um mich oder uns, sondern um dich. Dass du in dein Licht findest und deinen Weg gehst. Ich hab damit spätestens jetzt gar nichts mehr zu tun.«

			Nun schnappte ich regelrecht nach Luft, während meine Augen suchend über meine Stichpunkte huschten, um etwas zu finden, womit wir endlich zum eigentlichen Thema zurückkehrten, doch er redete schon wieder weiter.

			»Mit La Loba hast du wirklich eine fähige und weise Lehrerin an deiner Seite. Sie kann dir alles zeigen und beibringen, was für dich wichtig ist, und du kannst dich in aller Ruhe neu erfinden …«

			»Ich will mich nicht neu erfinden. – Warum hast du es bei mir anders gemacht?«, unterbrach ich sein Schwadronieren, bevor es mich zum Schäumen brachte. Es hatte System. Glaubte er, ich merkte das nicht?

			»Du, es gibt da kein Patentrezept, und ungewöhnliche Situationen verlangen nach ungewöhnlichen Lösungen. Ich erwecke immer, egal, wo ich bin, von meinem Licht bleibt schließlich niemand unberührt …«

			»Bei mir hast du es anders gemacht, als es eigentlich geschehen sollte.« Gott, warum musste er derart prahlen? »Wieso? Oder machst du das ständig auf diese Weise, und ich war gar nicht die einzige erwachende Kriegerin, der du dich so intensiv gewidmet hast?« Meine Ironie war nicht zu überhören, doch Damir ignorierte sie schulterzuckend.

			»Ja, weißt du, das ist dieses ›Mein Damir‹ … man will ja immer alles und alle Menschen für sich alleine haben, das ist das Ego, das da aus dir spricht … Ich gehöre niemandem, und niemand kann mich für sich alleine haben, ob als Mensch oder als Krieger, und ich begegne jedem anders.«

			»Stopp«, blaffte ich ihn an. »Du weichst schon wieder aus. Wenn du meine Fragen nicht beantworten willst, erzähle ich eben meine Sicht der Dinge, denn die ist mir wichtig. Du hast dich mir genähert, als Mann …«

			»Als Krieger«, korrigierte er mich und schluckte einen Bissen Burger herunter. »Und du hast dadurch die Kriegerin in dir erkannt, oder nicht? So war es doch.«

			»Okay, von mir aus, als Krieger und auch als Mann und das, was sich dabei abgespielt hat und wir empfunden und getan und geredet haben, hat in meiner Wahrnehmung nicht nur alleine mit dem Erwecken zu tun gehabt, sondern mit …« Brutal schossen meine eigenen Worte wie ein Echo zu mir zurück, bevor ich sie beenden konnte, und lösten ein schrilles Sirren in meinen Ohren aus. Da war sie wieder, seine dicke, steinerne, hohe Mauer. Gerade war ich erneut gegen sie geprescht, im vollen Galopp, und sie tat noch genau so weh wie damals. Blitzschnell hatte er sie hochgezogen, und egal, was ich nun sagen würde, er würde sich stur hinter ihr verbergen, bis unsere Wege sich wieder getrennt hatten. Doch heute würde ich mich nicht von ihr aufhalten lassen. Ich konnte über sie hinwegtönen, er würde mich gut hören. »Das, was ich für dich empfunden habe, war für mich nicht nur Freundschaft. Es war mehr. Es war …«

			»Sara, das sind Themen, die du am besten mal gründlich mit La Loba besprichst«, erwiderte er altklug, als wäre er nicht vierundzwanzig, sondern fünfundachtzig. »Ich habe in deinem Leben damit eigentlich nichts zu tun, ich hab sie höchstens auf die Bildfläche gerufen, weil sie längst bei dir anstanden und erlöst werden wollten …« Um Himmels willen, jetzt sprach er auch noch von Erlösung.

			»Was glaubst du denn, was ich die vergangenen Monate mit La Loba getan habe – etwa Däumchen gedreht und in den Himmel geschaut? Ich weiß sehr wohl, was da passiert ist und ich gefühlt habe!« Noch immer schaffte ich es, einigermaßen leise zu bleiben, denn ich wusste, dass er das Bistro andernfalls verlassen würde; auf einen Streit würde er nicht eingehen. Aber mein Schiff war längst gekentert und ich drauf und dran, zu ertrinken.

			»Wir sind uns auf rein kriegerischer Ebene begegnet, Sara, und das kann einen schon mal ordentlich zerpflücken; das kenne ich aus eigener Erfahrung. Aber letztlich zählt doch nur, was daraus entsteht, und ich nehme mal an, dein Leben ist jetzt wesentlich besser, als es früher war und …«

			»Ja, das ist es, aber es hätte auch vorbei sein können! Andragon hätte mich töten können, genauso wie die Satori, und …«

			»Haben sie aber nicht«, unterbrach mich Damir. »Oder? Du sitzt gerade sehr lebendig vor mir. Worauf willst du dich konzentrieren? Auf das, was hätte geschehen können, oder auf das, was ist? Konjunktiv oder Gegenwart?«

			Wie paralysiert starrte ich auf den Leberfleck an seinem Daumen, bis ich die Kraft fand, meine Wut zu dämmen und einen neuen Versuch zu starten, ihm begreiflich zu machen, worum es mir in diesem Gespräch ging und dass ich dabei ganz gewiss keine philosophisch-psychologischen Unterweisungen von ihm erhalten wollte.

			»Es war nicht rein kriegerisch, Damir. Nicht für mich. Du hast mir Kosenamen gegeben, du bist nachts zu mir ins Haus gekommen und hast dich auf mein Bett gesetzt, du bist mit mir in die Stille gegangen, und dabei haben sich unglaubliche Dinge ereignet, die du ausgelöst hast!« Verdammt, jetzt benutzte ich doch jene Formulierungen, die ich eigentlich hätte vermeiden sollen. Ich war bei ihm, nicht bei mir. »Ich weiß, dass das alles nicht auf diese Weise hätte geschehen sollen, also muss es einen Grund dafür gegeben haben, wieso das so vonstattenging und nicht anders …«

			»Ja, natürlich gab es den.«

			»Ach ja?«, kiekste ich erschöpft. War es jetzt endlich so weit und er sprach von seinen Gefühlen? »Und welcher ist es?«

			»Es musste so geschehen, genau so, und ich bin überzeugt davon, dass alles, was zwischen uns passierte, gelenkt wurde und ich lediglich dieser Lenkung gefolgt bin.«

			Verständnislos blickte ich zu ihm auf. »Wovon denn gelenkt? Von deinen Gefühlen oder was?« Das wäre ja immerhin etwas, womit wir arbeiten konnten.

			»Nein. Von oben.«

			»Von oben«, echote ich stumpf. »Von oben? Du meinst, Kailash hat dir eingeflüstert, dass du mich Amazone nennen, in den Arm nehmen und nachts bei mir ins Haus einbrechen sollst?«

			Sein linkes Auge zuckte, ein winziges Zeichen von Unsicherheit, doch seine steinerne Mauer bröckelte nicht.

			»Nein, von ganz oben. Von der geistigen Welt und es ging dabei weniger um mich als um dich. Ich war nur ein Erfüllungsgehilfe. Ich bin mir sicher – das wurde alles gelenkt.«

			»Du bist also eine Marionette, Damir? Du lässt dich wochenlang lenken, während ich mich in größter Gefahr befinde, obwohl du weißt, dass das so nicht laufen sollte mit deinem Aufgabenbereich, und denkst nicht eine Minute darüber nach, was du damit anrichtest? Wir haben unseren Kopf nicht nur zur Dekoration auf unseren Schultern sitzen!«

			»Weißt du, Sara …« Nun wurde sein Ton kühl, und ich ahnte, dass ich zu weit gegangen war, obwohl ich noch nicht einen einzigen Punkt auf meiner Liste befriedigend bearbeitet hatte. »Ich erwarte sie nicht jetzt und auch nicht morgen, aber vielleicht wirst du ja irgendwann einen Hauch Dankbarkeit empfinden für das, was dir widerfahren ist, und glücklich darüber sein, dass dieser Affe mit dem Schwert dir in den Katakomben begegnet ist und alles, was ihn betrifft, genau auf die Weise geschah, wie es geschehen ist, auch wenn es nicht die einfachste war. Aber einfach kann schließlich jeder. Bis du diese Dankbarkeit zulassen kannst, kann ich dir nur raten, dich auf die Gegenwart zu konzentrieren, anstatt irgendwelche Abrechnungen zu machen oder mich gar zu beleidigen. Denn wenn das hier ein unseliges Pingpong-Spiel werden soll, bin ich ganz schnell draußen.«

			Jetzt war es so weit, meine Augen füllten sich mit Tränen, von denen bereits die erste auf meine Liste tropfte und sich in langen Schlieren mit der dunkelblauen Tinte zu vermischen begann. Ich war hilflos, wie ich ihm klarmachen konnte, worum es mir ging. Doch eigentlich wusste ich es spätestens jetzt selbst nicht mehr. Mein Hirn war Matsch geworden. Hatte La Loba nicht gesagt, ich solle gehen, wenn ich zu weinen anfing?

			»Ich habe gerade keine Ahnung, was ich hier überhaupt noch mache …«, flüsterte ich und schaute zu, wie weitere Tränen meine Schrift zerlaufen ließen. »Was ich noch sagen soll … denn es ist anscheinend vollkommen egal, was ich sage …«

			»Ja, genau«, bestätigte Damir ohne Spott oder Anklage. »Eigentlich ist es sinnlos, darüber zu reden, was geschehen ist, denn es ist vorbei. Wir beide leben, haben zu essen und ein Dach über dem Kopf – also ist alles …«

			»Sag es nicht«, fuhr ich drohend dazwischen. »Sag nicht diesen Satz, schluck ihn ein einziges Mal herunter. Ich will ihn nicht hören. Wenn alles gut wäre, würde ich nicht vor dir sitzen und hätte niemals um dieses Gespräch gebeten.«

			Zum meinem Erstaunen schwieg er, während ich gegen meine Tränen kämpfte und schließlich aufgab. Nachlässig zerknüllte ich meine verschmierte, unleserlich gewordene Liste und stopfte sie zurück in meine Tasche, bevor ich all meinen Mut zusammennahm und mein Kinn hob, um ihm in die Augen zu schauen – so direkt und tief, wie ich es noch bei keinem anderen Menschen getan hatte. Selbst bei ihm nicht. Ich verbarg nichts von mir, ließ ihn so weit schauen, wie er wollte, und ich drohte, zu fallen und gleichzeitig in schwindelerregende Höhen gezogen zu werden, als seine Mauer sich auflöste und Strudel aus goldenem und blauem Licht in seiner Iris zu kreisen begannen. In ihren Wirbeln sah ich ihn als Baby, als Kind, als Jugendlichen, als jungen Mann, wie er es jetzt war, als Vater, als Greis. Ich sah auch jenes irisierende Funkeln und Glitzern, das mit menschlichen Gefilden nichts mehr zu tun hatte, ein Abglanz des Himmlischen und der Unendlichkeit, und ich sah das Meer aus Licht, in das ich eingetaucht war, als ich Ariel von seinen Fesseln befreit hatte. Es war in unseren Augen zu Hause, wann immer wir dort danach suchten.

			Und ich sah mich. Mich, frei von meinen Tränen und meinen unbeantworteten Fragen, in einem wilden, unschuldigen Tanz der Freude, weil wir uns begegnet waren – und dieser Tanz hielt an, solange wir lebten, und würde weitergehen, wenn wir danach wieder zu Sternenstaub wurden.

			In unseren Augen lag all das, was wir nicht auszudrücken vermochten, solange wir uns gekettet an unseren Verstand gegenübersaßen und wie zwei bockige Widder unsere Hörner aneinanderkrachen ließen, weil wir recht haben wollten, und noch war ich nicht bereit dafür, mich vollends davon zu lösen und zu vergessen, warum ich hier war. Als Mensch. Es mochte sein, dass ihm das gelang. Mir nicht.

			Ich brauchte Kraft, um meine Lider zu senken und mich aus der ekstatischen Begegnung unseres Augenlichts zu lösen, und rauschte ungebremst zurück in mein irdisches, körperliches Dasein, wo ich jene Mauer vor mir fand, die unüberwindbar geworden war und von der ich mich nun in kleinen, müden Schritten zurückzog.

			»Ich hoffe, es sind Freudentränen …«, sagte Damir leise, als ich mir mit dem Handrücken über die Wangen wischte.

			Leider wusste ich zu gut, was er meinte, und es gelang mir nicht, zu widersprechen. Während unseres Blickes in das Licht des anderen hatte meine Seele jubiliert, wie sie es immer tat, wenn wir uns begegneten. Mein Herz aber schmerzte und mein Ego war zutiefst verletzt. Nach weniger als einer halben Stunde hatte er mich dazu bringen können, meine Waffen zu strecken und ihm das Schlachtfeld zu überlassen, auf dem ich keinen einzigen Meter hatte gutmachen können. Er hatte gewonnen.

			Über irgendetwas sprach er noch, während ich die Münzen für meine halb ausgetrunkene Apfelschorle auf den Tisch legte und mit einem Taschentuch meiner Mascara-Flecken Herr zu werden versuchte, doch es gelang mir nicht, seinen Worten zu folgen, obwohl ich ab und zu La Loba und Kailash hörte. Nachdem die Kellnerin unser Geld entgegengenommen hatte, verstummte auch er.

			Schweigend standen wir auf, verließen das leere Bistro und traten hinaus in den strömenden Regen, wo nur noch die Heimreise auf uns wartete. »Also dann, Sara.« Wieder streifte mich eine nüchterne, wohlüberlegte Umarmung, doch ich erwiderte sie nicht. »Halt dich wacker.«

			Ich schaffte es noch, mich in mein Auto zu setzen, bevor die Tränen mich erneut überwältigten und ich meine Stirn schluchzend auf das Lenkrad sinken ließ. Damirs Umarmungen waren Beleidigungen gewesen, seine Worte Attentate, sein Benehmen das eines überheblichen Feldherren, der seine Gegner keine Sekunde lang ernst nahm und sämtliche kriegerischen Tugenden verhöhnte, indem er das Schlachtfeld für sich einnahm, bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte. Jeder seiner Schritte war knallhart durchkalkuliert gewesen – dass er vor mir am Ort des Geschehens gewesen war und seine Energie so stark ausgedehnt hatte, dass ich von Beginn an auf verlorenem Posten stand; dazu seine Unterbrechungen und Fangfragen und auch sein unbeugsamer Wille, ausschließlich über mich zu reden und kein einziges Mal offen und ehrlich über sich. Nun war es vorbei, und alles, was ich tun konnte, war einzusehen, dass ich gescheitert war.

			Obwohl ich nicht aufhören konnte zu weinen, schaltete ich den Motor an, fuhr aus der Parklücke und machte mich auf den Heimweg, doch schon auf der Stadtautobahn konnte ich vor Tränen kaum mehr etwas sehen. Nachdem ich im nächsten Feierabendstau beinahe meinem Vordermann auf die Stoßstange geknallt war, steuerte ich mit schlingernden Reifen einen kleinen Parkplatz an und zog mein Handy aus der Tasche, um La Loba anzurufen.

			»Es war eine Katastrophe … ein absolutes Fiasko«, heulte ich in den Hörer, sobald sie abgenommen hatte. »Ich hab versagt! Ich hatte keine Chance, und wenn ich eine hatte, dann hab ich sie nicht gesehen … ich weiß es nicht … Noch nie habe ich eine solche Niederlage erlebt.«

			»Weißt du was, Sara?«, hörte ich La Loba in betont schnoddrigem Ton sagen. »Schlag ein Ei drüber.«

			»Was …? Das ist alles?«

			»Ja. Schlag ein Ei drüber. Wichtig ist nur, dass du dich diesem ungleichen Kampf gestellt hast. Damir kann so ziemlich jeden Raum für sich einnehmen, und ich denke, dass er bewusst vorher da war, um genau das zu tun. Was wir nicht wissen, ist, warum er dies getan hat. Es könnte sein, dass er dich vor dir selbst schützen wollte. Es kann aber auch sein, dass er Angst hatte, die Kontrolle zu verlieren. Es kann beides gewesen sein. Er ist ein Mann, Sara. Wir können Männer nicht dazu zwingen, über ihre Gefühle zu sprechen. Das hat noch nie funktioniert. Wenn sie es nicht wollen, tun sie es nicht. Na und? Entscheidend ist, dass du deine kennst und versucht hast, sie ihm mitzuteilen. Und auch, wenn du glaubst, versagt zu haben – du warst dort, du bist zu einem Gegner in den Ring gestiegen, gegen den du niemals eine faire Chance hattest. Darum geht es. Du bist für dich selbst eingetreten.«

			»Aber wie werde ich denn jetzt jemals erfahren, ob er mich liebt oder geliebt hat?«, sprach ich aus, was ohne Unterlass in mir brannte und meine Kehle so eng werden ließ, dass jedes Wort zu einer Qual wurde.

			»Das ist nicht die entscheidende Frage, Sara. Die entscheidende Frage ist, ob du ihn genügend liebst, um ihm zu vergeben, dass er es dir nicht sagen kann.«

			Seufzend ließ ich meinen Nacken gegen den Sitz sacken und starrte mit verschwommenem Blick in den dichten Regen hinaus.

			»Was hast du dir erhofft, Sara? Dass er dir sagt, er würde dich lieben, aber bei seiner Frau bleiben, und du bist von nun an das dritte Rad am Wagen und kannst deine Gefühle nicht ausleben? Oder dass er dir sagt, er würde dich lieben und seine Frau verlassen – und dann? So, wie du ihn nun erlebt hast: Möchtest du mit einem solchen Mann zusammen sein? Das ist harte Arbeit und du müsstest permanent zurückstecken. Du bist viel zu eigenwillig, um dich mit einem solch dominanten Mann arrangieren zu können.«

			»Nein, wahrscheinlich könnte ich das nicht«, bekannte ich verdrossen. Vermutlich würde ich ihm schon am ersten Tag die Bratpfanne über seinen Dickschädel ziehen. Aber das bedeutete nicht, dass er mir egal werden würde.

			»Fahr nach Hause, Sara. Versuche dich daran zu freuen, dass du aufrechten Hauptes in ein Gespräch gegangen bist, in dem du die schlechteren Karten hattest. Wenn Damir nicht will, will er nicht. Respektiere es. Sieh es ihm nach und verzeihe es ihm. Er konnte es nicht besser. Du hast dich gerade erst in Vergebung geübt, wo sie dir unmöglich erschien. Das war eine gute Vorbereitung, auch Damir zu vergeben.«

			Langsam dämmerte mir, dass Kailash gewusst hatte, warum er mir ausgerechnet diese Aufgabe erteilt hatte. So unmöglich es mir auch vorgekommen war, in Kratos den Menschen zu sehen und ihm zu verzeihen – bei Damir würde es noch schwieriger werden. Denn ihm war ich nahe gewesen. Ihn liebte ich. Es war so viel schwerer, Menschen zu verzeihen, die man begehrte und in deren Armen man sich verloren hatte, als jenen, die man hasste und nach denen man sich niemals gesehnt hatte. Doch wenn ich Damir nicht vergeben würde, würden wir niemals zusammen in eine Schlacht ziehen können. Wir Diamantkrieger mussten eine geschlossene, harmonische Einheit bilden, wenn wir uns gegen die Hydra wappnen wollten. Ich konnte mir dabei keine Eitelkeiten leisten.

			Plötzlich verspürte ich das tiefe Bedürfnis, mich lange und gründlich auszuruhen, bevor ich die nächsten Etappen zu beschreiten begann. Kratos war nur eine zwischenzeitliche, gefährliche Windung dieses Weges gewesen; jetzt erst führte er hinauf in jene schwindelerregenden Höhen, in denen Kailash zu Hause war und wo Kräfte auf uns warteten, die uns beim Kampf gegen die Hydra helfen konnten.

			»Gib dir Zeit, das heutige Erlebnis sacken zu lassen, Sara. Ich bin stolz auf dich, du hast das gut gemacht. Irgendwann wirst du das auch sehen können, ich verspreche es dir.«

			Nachdem wir uns verabschiedet hatten, konnte ich mich etwas aufmerksamer dem Feierabendverkehr widmen, und als ich zu Hause angekommen war und der Regen immer noch auf meinen Rücken prasselte, knurrte mein Magen mich beleidigt an, weil ich ihn vernachlässigt hatte.

			Noch immer kam es mir ein wenig absurd vor, mich mit gutem Essen zu versorgen, wenn ich niedergeschlagen war, doch dank La Lobas Lehre wusste ich es nun besser. Nach einer heißen Dusche stellte ich mich in die Küche, briet mir zwei panierte Schnitzel, kochte dazu Reis und Gemüse ab und toppte das Ganze mit einer zitronigen Kräuter-Sahne-Soße – für meine Verhältnisse ein wahres Festmahl, und zu meiner Überraschung lief mir das Wasser im Munde zusammen, als ich mich mit dem reich beladenen Teller auf den Knien vor den Fernseher setzte und der Duft des Fleisches in meine Nase stieg. Ja, jetzt brauchte ich Fleisch und ich würde jeden Bissen genießen.

			Erst nach zwei Tellern war mein Raubtierhunger gestillt, und Kira konnte auf meinen Schoß kriechen, um sich wie jeden Abend hingebungsvoll kraulen zu lassen. Immer wieder schossen Gesprächsfetzen von heute Nachmittag durch meinen Kopf, verbunden mit einem Gefühl der Fassungslosigkeit. Aber ich ließ meine Eindrücke weiterziehen, ohne sie zu analysieren, denn denken konnte ich nicht mehr. Mein Kopf war überanstrengt von den vergangenen Wochen, in denen ich täglich für meine Prüfungen gelernt hatte, mich um Konrad gekümmert und schließlich Klausuren geschrieben hatte, die mir vor einem Jahr selbst mein persönlicher Mäzen Herr Helfried nicht zugetraut hätte.

			Ab morgen hatte ich vier Wochen lang frei, und auf eine erschöpfte, abgekämpfte Art und Weise freute ich mich darauf, lange ausschlafen zu können und in den kommenden Tagen das anzugehen, was ich schon seit Wochen plante: das Wohnzimmer neu zu streichen und den Garten in jene Wohlfühloase mit Teich und Sitzecke zu verwandeln, von der ich schon lange träumte. Nilas, der als Gartenbaumeister arbeitete, hatte mir zugesagt, mich dabei zu unterstützen, und Pax mir angeboten, bei den Grabungen für den Teich zu helfen. Nachdem ich bei unserer bisher einzigen, scheuen Umarmung in Kontakt mit seiner Stahlbrust gekommen war, hatte ich keinen Zweifel, dass er den Spaten besser schwingen konnte als ich, und hielt gemeinsames Schaufeln für eine harmlose und unverfängliche Gelegenheit, sich aus gebührendem Abstand zu beschnuppern. Zuvor würde ich die Naturwesen des Gartens darauf vorbereiten, dass sich etwas in ihrem Terrain verändern würde, sodass sie keinen Schock darüber erlitten, und mit ihnen zusammen die passende Stelle für den Teich finden.

			Ja, das würden meine Aufgaben für die nächsten Tage und Wochen sein. Sie waren herrlich ungefährlich und bodenständig – abgesehen von der Sache mit den Naturgeistern vielleicht –, und alles, was mit der Hydra und unserem anstehenden Kampf gegen ihre Machenschaften zu tun hatte, konnte von mir aus erst einmal weit, weit weg bleiben.

			Zunächst würde ich mich gründlich ausschlafen, in der Morgensonne in die Stille gehen, ausgiebig duschen, mir zum Frühstück Croissants aufbacken und danach auf Salina ausreiten gehen.

			Damir mochte Mauern hochziehen und leugnen, so viel er wollte – ich würde mir morgen einen schönen Tag machen und ihn erst wieder sehen, wenn ich mich bereit dazu fühlen würde.

			Das würde in einigen Monaten sein oder auch erst in einem Jahr – vorher nicht. Meine Verletzungen mussten heilen. Erst danach würde ich ihm wieder vor die Augen treten können, ohne dabei innerlich zu erschrecken. Doch Kailash interessierten meine Wünsche nicht.
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			Auszeit

			»Du schon wieder!«

			In einer fahrigen, aber durchaus filmreifen Bewegung warf ich meine zerzausten Haare über die linke Schulter und knotete meinen dünnen Bademantel fester zu – in Kombination mit meinem Tonfall ließen diese beiden Gesten keinen Zweifel übrig, dass ich not amused war. Ich war nur an die Tür gegangen, weil es schon zum dritten Mal ausgiebig geläutet hatte und ich kein viertes Mal hätte ertragen können. »Seit wann klingelst du, um mein Revier zu betreten?«, fragte ich mit kratziger Morgenstimme, als Damir im Türrahmen stehen blieb, als würde ihn ein Fluch davon abhalten, hereinzukommen. Möglicherweise war es aber nur meine Miene, die ihn verharren ließ. Mir fehlte jeglicher Elan, ihm ein freundlicheres Gesicht zu präsentieren. Ich hatte ihn wochenlang nicht sehen wollen, ach, monatelang, und nun waren nicht einmal zwölf Stunden vergangen, und ich hatte seine Visage schon wieder vor der Nase. »Komm schon rein, es wird kalt«, forderte ich ihn knurrig auf, als er sich immer noch nicht rührte, aber jede Menge kühle Luft hereinströmen ließ, und unter meinem Bademantel trug ich nichts außer einem Slip und einem Hemdchen.

			»Ich bin nicht aus privaten Gründen hier«, erklärte er steif, trat aber ein, worauf sich zwei meiner Katzen vor seine Füße schmissen und ihn anzuhimmeln begannen, schnurrend, sabbernd und in jenem fordernden Miauen, mit dem sie auch mich begrüßten, wenn ich nach Hause kam. »Sondern als Krieger.«

			»Ach, ehrlich?«, erwiderte ich mit staubtrockener Ironie und verschränkte meine Arme vor der Brust. »Lass mich raten – dein Besuch wurde gelenkt?«

			»So ähnlich«, erwiderte er kryptisch, und ich beschloss, dass es mir schon jetzt genug der Kindereien war. Sollte er mir wieder eine kostenlose Belehrungs- und Beratungsstunde anbieten wollen, anstatt endlich wie ein Mann zu mir zu sprechen, hatte er sich geschnitten.

			»Ich will dich hier nicht sehen«, verkündete ich resolut. »Nicht heute, nicht morgen, und auch nicht in ein paar Wochen, und ich …« Etwas in seiner Haltung ließ mich verstummen und ich trat instinktiv einen Schritt zurück. Sie war anders als gestern. Gestern hatte er sich einfach nur dick gemacht und Mauern hochgezogen, doch jetzt erkannte ich wieder jene sorgsame Aufmerksamkeit, jenes hellwache Taxieren, das mich von Anfang an gefesselt und fasziniert hatte. Nun aber löste es Panik in mir aus, denn es galt mir. Er überlegte, wie er mir möglichst präzise und behutsam beibringen konnte, was er mir zu sagen hatte, ohne dass ich dabei die Nerven verlor – also konnte es nichts Gutes sein.

			»Oh nein … bitte nicht …«, stieß ich heiser hervor und trat noch einen Schritt zurück, während Kira den frei gewordenen Platz zwischen uns nutzte, um sich in winzigen, geduckten Schritten an Damir heranzuschleichen, die Schnurrhaare zitternd und mit vor Wonne speichelndem Mäulchen. »Ich hatte wieder gedacht, ich kann mich ausruhen und mein Leben genießen, und das letzte Mal, als ich das versucht hatte … nein.« War nun geschehen, was ich wochenlang befürchtet und gestern Abend zum ersten Mal vollkommen vergessen hatte? Hatten die Handlanger der Hydra erneut jemanden von uns hingerichtet, während ich tief und fest geschlafen hatte – und war es dieses Mal La Loba?

			»Keine Angst, Tashira. Wir sind alle am Leben und unversehrt.«

			Erlöst seufzte ich auf. Kein neues Attentat, keine neue Trauer, keine neuen Schuldgefühle – das war gut. Doch zum ersten Mal nannte Damir mich Tashira – er benutzte meinen kosmischen Namen, während er mich immer noch musterte, als würde er mich und meine derzeitige Verfassung aufs Genaueste analysieren. Das war nicht gut. Irgendetwas führte er im Schilde, und wie er selbst eben noch gesagt hatte, hatte es nichts mit unseren privaten Verstrickungen zu tun. Also ging es um die Loge. »Warum bist du hier, wenn nichts Schlimmes geschehen ist?« Weil ich meine Hände nicht ruhig halten konnte, machte ich einen weiteren Knoten in meinen Bademantelgürtel, doch auch er konnte an meinem Gefühl der Nacktheit nichts ändern. »Und wieso starrst du so? Was ist los?«

			Statt einer Antwort deutete Damir nach draußen in den Garten, wo die Sonne ihre ersten, zartgelben Strahlen durch das frische Frühsommerlaub der Bäume schickte. Mit lauerndem Blick lief ich an ihm vorbei bis zur Terrassentür, öffnete sie und schaute nach oben in den Himmel.

			Er war so rein, wie ich ihn selten gesehen hatte, und weit über dem Haus konnte ich Schwalben kreisen sehen. Keine einzige Wolke trübte ihn, und als ich meine Blicke weiterschweifen ließ, wirkte er beinahe lila auf mich. Prüfend beäugte ich den Garten. Das Gras war feucht vom Tau, überall duftete es nach nasser Erde und frischen Blüten, und meine Katzen hatten die üblichen enthaupteten Mäuse unter meinem Terrassentisch platziert. Es war nicht der erste schöne Morgen in diesem Haus, doch er barg eine kristalline Klarheit und Kraft, die mir bislang nicht begegnet war – fast meinte ich, eine hochfrequente Schwingung in der Luft zu hören, die ich gestern während des Dauerregens nicht hatte wahrnehmen können. War sie erst über Nacht entstanden?

			»Genau das meine ich«, bestätigte Damir leise, ohne sich von der Stelle zu bewegen – was er auch gar nicht mehr konnte, denn nun lag Kira quer auf seinen Füßen. Jede Regung hätte sie aus ihrem Gleichgewicht gerissen. »Etwas hat sich verändert. Wenn der Sommer kommt, verlieren sie an Macht. Die Menschen haben mehr Licht zur Verfügung und damit mehr Energie, und sie wissen noch nicht, wie sie das verhindern können. Sie arbeiten daran, aber noch … ist die Sonne stärker und mit ihr das Licht.«

			Geblendet trat ich ins Haus zurück, schloss die Türe und rieb meine kalten Füße aneinander.

			Damir sprach von der Hydra. Im Sommer verlor sie an Macht – ja, so war es auch vergangenes Jahr gewesen, erinnerte ich mich verblüfft. Mein Sommer war trist und einsam, aber gefahrenlos gewesen. Im Frühjahr erreichte die Gewalt ein neues, ungeahntes Level, doch anschließend kehrte Ruhe ein.

			»Warum sagst du mir das alles?«

			Wieder wanderte Damirs Röntgenblick über mich, und nun spürte ich, dass es ihm ebenfalls nicht angenehm war, mich aus dem Schlaf gerissen zu haben, nachdem wir gestern ein so unerfreuliches Rendezvous gehabt hatten. Doch das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun.

			»Besitzt du einen gültigen Reisepass?«

			Forschend sah ich zu ihm auf, um mich zu vergewissern, ihn richtig verstanden zu haben. Er nickte; eine minimale Bewegung seines markanten Kinns, während seine Augen groß und unlesbar auf meinem Gesicht ruhten.

			»Ja, ich habe ihn erst kürzlich aktualisieren lassen, obwohl ich … obwohl ich keine Ahnung hatte, wieso ich das tue«, bekannte ich stöhnend, als ich begriff, dass das wieder so ein Vorahnungs-Dings gewesen sein musste. »Also brauche ich ihn?«

			»Wenn du deinen Leuten folgen willst, ja. Dann brauchst du ihn.«

			Wenn du deinen Leuten folgen willst … Was für eine merkwürdige Formulierung! Meine Leute – meinte er damit die Diamantkrieger?

			»Wohin und warum? Zu welchem Zweck?«

			Bedauernd schüttelte Damir den Kopf. »Ich bin nicht befugt, dir das zu sagen.«

			»Geht das jetzt schon wieder los? Haben wir nicht aus den vergangenen Beinahe-Katastrophen gelernt, dass Geheimniskrämerei nicht unbedingt der direkte Weg zu meinem Glück ist?«, schlug meine angespannte Atemlosigkeit in Gereiztheit um.

			»Ja, und genau deshalb werde ich mich an die Anweisungen halten. Denn ich habe Anweisungen, Tashira, und nur deshalb bin ich hier. Es steht dir frei, wie du entscheidest, aber ich muss dir sagen, was ich zu sagen habe.«

			»Dann tu es endlich«, entgegnete ich rau und schaute direkt in sein verschlossenes, ernstes Gesicht.

			»Gut. Leg deinen Reisepass bereit und pack eine Tasche mit leichten Sachen. Unterwäsche, ein paar Shirts und Hosen und das, was du sonst noch so … brauchst. Kosmetik und Ähnliches.« Er machte eine undefinierbare Handbewegung. Frauenkram also – das konnte nur bedeuten, dass ich nicht für ein paar Tage, sondern Wochen unterwegs sein würde.

			»Oh, wie schön – wir verreisen?«

			Damir beantwortete meine Frage nur mit seinen Augen und ihr Ausdruck würgte meinen erneuten Versuch von Ironie sofort wieder ab.

			»Wir verreisen? Ehrlich? Oder nur ich? Wie lange und wohin?«

			»Es kann einige Zeit dauern.« Ich wartete ein paar Sekunden ab, aber offensichtlich war er nicht befugt, mir das Reiseziel zu nennen, und meine Skepsis wuchs erneut und mit ihr mein Misstrauen.

			»Liegt das Ziel denn weit entfernt?«

			Wieder keine Antwort.

			»Kannst du mir wenigstens eine Himmelsrichtung sagen?«

			Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. Stöhnend fuhr ich mit meinen Händen über mein Gesicht, dem man hoffentlich nicht mehr ansah, wie viel ich gestern geweint hatte. »Wie soll ich denn dann dorthin kommen, wenn ich gar nicht weiß, wo das Ziel liegt? Die Welt ist schließlich groß!«

			»Wenn du dich entscheidest, der Order zu folgen, sorge ich für den Rest. Du hast einen Tag Zeit, alles zur organisieren; nur deshalb stehe ich so früh vor deiner Türe. Andere bekommen diesen Luxus gar nicht.«

			»Besten Dank«, murmelte ich halb spöttisch, halb ergeben. »Ich nehme mal an, es wird kein Erholungsurlaub in einem Fünf-Sterne-Hotel?«

			»Ich werde heute Abend um halb acht hier sein und vor deinem Haus warten«, ignorierte er meine verzweifelten Versuche, die Spannung zwischen uns mit Humor zu mindern. Doch sie stieg nur weiter an; ich konnte sogar die Felle meiner Katzen knistern hören, obwohl sie niemand streichelte. »Ich klingel nicht, sondern warte fünf Minuten lang. Wenn du in diesen fünf Minuten nicht ins Auto steigst, deute ich das als ein Nein. Versuch, so frei wie möglich zu entscheiden, ob du der Order folgen willst oder nicht.«

			Nun sprach er schon zum zweiten Mal von einer Order. Die Reise hatte mit der Loge zu tun, das lag auf der Hand, und trotzdem verstand ich nur Bahnhof. Wir hatten unsere Räume und Versammlungsorte in der Stadt, und die Hydra befand sich im Herzen dieser Stadt – welchen Sinn sollte es ergeben, fortzugehen?

			»Du weißt, wie das bei uns ist; La Loba wird es dir gesagt haben. Du kannst dich jederzeit für ein Nein entscheiden.«

			»Oh, das war früher mein Lieblingswort. Ich kenne es gut.«

			Damirs linker Mundwinkel bebte, ein Hauch eines Lächelns. Langsam hob er die rechte Hand, und einen Augenblick war ich versucht, meine Hand in seine zu legen.

			»Gibt es noch Fragen, die du mir zu dieser Reise ins Ungewisse beantworten könntest?«

			»Nein«, erwiderte er ohne Zögern. »Ich habe dir alle Informationen genannt, die ich dir nennen darf. Ich gehe jetzt wieder.«

			Mit knackendem Knie ließ er sich in die Hocke herab, um das schnurrende Katzenknäuel von seinen Schuhen zu lösen und danach leisen Schrittes mein Haus zu verlassen, ohne einen Gruß oder einen Blick zurück. Doch was hätte er auch sagen sollen? »Bis heute Abend« wäre subtil manipulativ gewesen und ein »Leb wohl« hätte zu pathetisch nach einem Abschied für immer geklungen. Ein simples »Tschüss« war der Situation ebenfalls nicht angemessen.

			»Scheiße«, flüsterte ich, nachdem er gegangen war, und lehnte mich mit laut klopfendem Herzen gegen den Kühlschrank, dessen Vibrationen meine Nerven noch stärker zum Zittern brachten, als sie es sowieso schon taten. »Verdammter Mist …«

			Bereits meine Fahrt mit Ariel in den Wald war mir wie eine Weltreise vorgekommen, und mein Unwissen darüber, wohin er mich brachte, hatte mir schwer zu schaffen gemacht. Nun brauchte ich meinen Pass – das bedeutete, dass ich unser Land verlassen würde, vielleicht sogar unseren Kontinent. Damir hatte nicht gesagt, dass er zusammen mit mir verreisen würde; nur, dass er sich um alles andere kümmern und mich pünktlich abholen würde. Vielleicht war er der Fahrdienst, und sobald ich mein Ziel erreicht hatte, würde ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.

			Peinlich berührt stellte ich fest, dass ich Angst vor dieser Reise hatte, genau wie vor Ariels und meinem Ausflug zum Wald. Das, was vor mir lag, war eine Fahrt ins Ungewisse, wie eine schwarze, undurchdringlich erscheinende Höhle, für die ich weder Licht noch eine Karte besaß. Stand jetzt endlich an, woran ich in den vergangenen Wochen kaum mehr geglaubt hatte – wir zogen in den Kampf? Aber wieso taten wir es dann nicht hier und in jenen Wochen, in denen die Hydra am wenigsten Macht über die Menschen besaß? Warum gingen wir ausgerechnet dann weit weg?

			Doch meine Fragen führten zu nichts als Unbehagen, wobei ich eines nicht übersehen konnte – der Zeitpunkt konnte kaum besser sein. Zwar hatte ich mir für die kommenden Wochen viel vorgenommen, auf das ich mich gefreut hatte, und auch hatte ich die Hoffnung gehabt, Pax dabei besser kennenzulernen. Doch ich konnte verreisen, ohne Unterricht zu versäumen. All das, was ich mir auf meine To-do-Liste geschrieben hatte, konnte warten, bis ich wieder zurück war. Aber würde ich denn überhaupt zurückkehren?

			»Es kann einige Zeit dauern«, hatte Damir gesagt. Was meinte er damit – Wochen, Monate oder gar Jahre?

			Fröstelnd löste ich mich vom Kühlschrank, um wie eine Betrunkene nach oben zu taumeln, mich vor den Kleiderschrank zu stellen und wahllos »leichte Sachen« herauszusuchen und aufs Bett zu werfen. Ich hatte vor allem schwarze Sachen, nicht leichte Sachen, doch irgendwie wurde ich den Verdacht nicht los, dass ich selbst die nicht brauchen würde. Danach stellte ich eine Maschine mit Unterwäsche und Socken an, holte einen von Großmutters alten, staubigen Reisetaschen vom Dachboden, duschte mich und versuchte etwas zu frühstücken, doch Damirs Besuch hatte mir den Appetit gründlich verhagelt.

			Was ich vorhatte, war der blanke Wahnsinn. Bisher hatten die Krieger zwar immer hinter mir gestanden, wenn es ernst wurde, und La Loba war stets für mich da gewesen, aber kannte ich sie deshalb schon gut genug, um mich von ihnen ans Ende der Welt schicken zu lassen – hinaus in die ferne Fremde, wo ich keine Menschenseele kannte und verloren sein würde, wenn sie mich dort im Stich ließen?

			Zähe Stunden des Grübelns, Abwägens und Kalkulierens verstrichen, während die Waschmaschine rumpelte und die Sonne über den Teppich vor meinen Füßen wanderte, bis mir beim finalen Piepsen des Schleudergangs mein Traum von heute Nacht in den Sinn kam – es war einer dieser unfassbar echt wirkenden Visionsträume gewesen, wie sie mir seit Ariels Tod immer öfter widerfuhren, und in diesem war er mir sogar in Engelsgestalt begegnet. Ich hatte vor einem riesigen, finsteren Tor mit Flügeltüren und schweren Eisenbeschlägen gestanden, das von zwei goldenen Löwen bewacht wurde, und ich wusste, dass es meine Bestimmung war, dieses Tor zu öffnen und zu durchschreiten, um mich dem zu stellen, was dahinter auf mich wartete – so vernichtend es auch für mich sein konnte. Es gab keine Wahl, keine Alternative; es war mein Tor, und nur ich war befugt, hindurchzuschreiten.

			Doch als ich meine Hand heben wollte, um sie auf den schimmernden Knauf zu legen, war Ariel hinter mir erschienen, und seine Schwingen breiteten sich sacht links und rechts neben mir aus, sodass ihre Goldfunken sogar das schwarze Holz des Tores zum Leuchten brachten.

			»Bereite dich gut vor, bevor du hindurchgehst.«

			Noch während ich mich zu ihm umdrehte, war ich in einen anderen Traum geglitten, doch nun sah ich das riesige Tor wieder vor mir, dunkel und so hoch, als wolle es den Himmel berühren, und hörte Ariels Worte in meinem Kopf nachhallen.

			»Bereite dich gut vor, bevor du hindurchgehst.«

			Was stellte die Reise dar, zu der ich aufbrechen sollte – das Tor oder die Vorbereitung? Die Hydra verlor in den Sommerwochen an Macht, aber vielleicht konnten die Diamantkrieger genau deshalb in dieser Zeit die Stadt verlassen, ohne durch ihre Abwesenheit zu viel Verbrechen zu riskieren. Denn sie waren das Gegengewicht zur Hydra. Also konnte der Sommer auch eine ideale Vorbereitungszeit für einen Kampf und das dunkle Tor der Zugang zu ihrem Kopf sein, zu diesem mysteriösen »Etwas«, von dem Kratos gesprochen hatte, bevor er weinend zusammengebrochen war? So musste es sein, anders ergaben Damirs Andeutungen und mein Traum von Ariel keinen Sinn – und ich saß hier untätig herum und ließ wertvolle Zeit verstreichen? Der Tag war schon zur Hälfte vorüber und es gab noch einiges zu organisieren.

			Eilig sprang ich auf und machte mich wieder an die Arbeit. In nur einer Stunde hatte ich meine sieben Sachen gepackt, sämtlichen Müll herausgetragen und das Haus so weit in Ordnung gebracht, dass ich es auf unbekannte Zeit sich selbst überlassen konnte. Doch für meine Katzen, so geschickte Jägerinnen sie auch sein mochten, galt das nicht. Nach Ariels Hinrichtung hatte ich darauf vertraut, dass sie sich alleine durchschlagen würden, doch nun ging es um einen anderen Zeitraum. Außerdem war ich fort, konnte also nicht zwischendurch zu ihnen fahren und nachschauen, wie es ihnen erging. Ich brauchte einen Katzensitter und nach wie vor hatte ich nur einen einzigen Freund unter den normalen Menschen.

			Nun musste also wieder Pax daran glauben, und ich baute darauf, dass unsere Verbindung nicht dauerhaft so einseitig blieb, wie sie momentan war – ich bat ihn um etwas, und er sicherte mir seine Hilfe zu. Ich wollte nicht auf ewig in seiner Schuld stehen. So klang ich etwas kleinlaut, als ich ihn anrief und fragte, ob er bei mir vorbeikommen könnte – es gäbe da etwas, wobei er mich unterstützen könnte. Doch wie es seine Art war, fragte er nicht genauer nach, sondern versicherte mir nur in knappen Worten, dass er sich gleich auf den Weg machen würde.

			Zwanzig Minuten später stand er schweigend und staunend in meinem Wohnzimmer, während ich unter einem Berg von einem Hund begraben auf dem Teppich lag und Kira, die sich wohlweislich unter das Sofa geschoben hatte, ein giftiges Fauchen nach dem anderen ertönen ließ. Es war weniger der büffelkalbgroße Kaukase, der sie aus der Fassung brachte, sondern vielmehr die Tatsache, dass ich einem anderen Tier derart viel Liebe entgegenbrachte und mich von ihm abschlecken ließ, als sei ich ein frischer, saftiger Knochen.

			»Das verstehe ich jetzt nicht ganz«, murmelte Pax und sah mit den Händen in den Taschen zu uns herunter. »Sonst schaut er Fremde mit dem Hintern nicht an.«

			»Ich kenne ihn«, erwiderte ich japsend, weil Buck nun so schwer auf mir lag, dass meine Lungen zu kollabieren drohten. »Ab!«, befahl ich ihm mit gequetschter, aber strenger Stimme, und er ließ sich dazu bequemen, ein Stückchen von mir herunterzurücken. »Ich …« Keuchend richtete ich mich in den Schneidersitz auf, was Buck sofort dazu nutzte, seinen schweren Kopf in meinen Schoß zu drücken, damit ich ihm die Ohren kraulen konnte. »Ich kannte seinen Besitzer. Sehr gut sogar. Er war derjenige, der kürzlich … also, der … gestorben ist.« Nun war es nicht Bucks Gewicht, das meine Stimme brüchig werden ließ, sondern meine aufsteigenden Tränen. Noch immer konnte ich nicht über Ariels Tod sprechen, ohne traurig zu werden.

			»Oh, okay, verstehe.« Pax ging vor uns in die Hocke, um Buck mit der flachen Hand über den Kopf zu streichen. »Er hat die ersten Tage kaum gefressen, nachdem er zu mir kam. Ich hab ihn von einer Pflegestelle. Hatte das Foto von ihm in der Zeitung gesehen und dachte, der passt zu mir.«

			»Ja, das tut er.« Pax’ Hände waren breit und kräftig, als würde er täglich Steine schleppen, und sie harmonierten mit dem dicken, graubraunen Fell dieses überdimensionierten Hundes, der hechelnd zwischen uns lag und mit glänzendem Blick von einem zum anderen sah.

			»Ich konnte ihn leider nicht nehmen, das hätten meine Katzen nicht verkraftet.«

			Wie zur Bestätigung ertönte ein weiteres Fauchen unter dem Sofa und wir mussten beide lachen. Kira hatte diesen einen finsteren Tag nicht vergessen, an dem ich versucht hatte, Buck in meine Katzengesellschaft zu integrieren. Alle anderen Kätzinnen ignorierten ihn oder wichen ihm ohne große Aufregung aus, doch Kira war so außer sich gewesen, dass sie sich mehrmals auf verschiedene Teppiche übergab und Durchfall bekam, sodass ich keine andere Wahl hatte, als ihn abwechselnd Nilas und La Loba zu überlassen, die jedoch ein ähnliches Katzenproblem wie ich hatte – und Nilas fürchtete um das kleine Mädchen, das seine Frau gerade erst zur Welt gebracht hatte. Also kam Buck in die Obhut einer Pflegestelle, und ich hatte inständig gehofft, dass er dort nicht lange bleiben musste.

			»Dann lasse ich ihn wohl besser zu Hause, wenn ich dich das nächste Mal besuche«, meinte Pax mit einer Andeutung eines frechen Grinsens und ließ sich wie ich im Schneidersitz auf dem Parkett nieder. Buck hatte sich indes auf den Rücken gedreht, damit ich ihm den Bauch kraulen konnte.

			»Soso«, erwiderte ich unbestimmt. Das nächste Mal … Würde es das denn geben – und würde ich es wollen, wenn ich nicht heute Abend ins Ungewisse reisen würde; eine Reise, von der ich womöglich niemals zurückkehren würde? Es war das erste Mal, dass ich einen Mann in meinem Haus hatte, der kein Krieger und kein Elektriker war, und noch konnte ich nicht sagen, ob es mir gefiel.

			»Warum bin ich eigentlich hier? Hattest du Sehnsucht nach mir?« Wieder grinste er, nun etwas deutlicher und zu meiner Erleichterung mit üppiger Selbstironie gewürzt, als wisse er ganz genau, dass dies nicht der Grund war, weshalb ich ihn angerufen hatte.

			»Ich brauche einen Katzensitter, bis ich wieder da bin. Ich – ich werde heute Abend verreisen und eine … eine Auszeit nehmen. Ich hatte das nicht geplant, es ist eine spontane Entscheidung. Es ist viel passiert in den vergangenen Wochen.« Was ich sagte, war nicht gelogen, bot aber unendlichen Interpretationsspielraum, und jede genauere Frage seinerseits würde mich ins Trudeln bringen – vor allem die nach dem Ziel meiner Reise.

			»Ja, du hast einiges durchgemacht, was?«

			»Hmhm«, entgegnete ich vage und spürte, wie meine Kehle erneut eng wurde. Es war etwas anderes, mit Pax über meine Vergangenheit zu sprechen als mit La Loba. Mich ihm zu offenbaren, ließ mich weich und verletzlich werden, und plötzlich war auch mir danach, kräftig zu fauchen, um dieses Gefühl zur Hölle zu schicken. »Ich mach mir nur bisschen Sorgen um meine Katzen. Sie haben eine Katzenklappe, können also jederzeit raus und rein, aber Kira bekommt lieber Dosenfutter, als ihr Fressen zu jagen, und es wäre auch gut, wenn sie frisches Wasser zur Verfügung haben und für alle Fälle ab und zu nach dem Klo geschaut wird. Sie benutzen es zwar kaum, aber sicher ist sicher. Wäre das möglich?«

			»Klar«, versicherte Pax und erhob sich. »Zeigst du mir alles?«

			Ich redete wie ein Wasserfall, während ich ihn zum Futterplatz in die Küche und anschließend in den Keller führte, wo die Katzenklappe angebracht war und das Klo stand, damit er keine Gelegenheit hatte, weitere Fragen zu meinen Reiseplänen zu stellen, doch er hörte nur stumm zu, bis unser Rundgang beendet war und ich nicht mehr wusste, was ich noch sagen sollte.

			»Schlüssel?«

			»Ach, ja, der Schlüssel … Den hab ich total vergessen.« Übereilt hastete ich zur Kommode, klaubte ihn aus dem Schälchen und reichte ihn Pax. »Der ist für die Hintertür, von dort aus kommst du ja in alle anderen Räume und in den Garten. Vielleicht kannst du auch nach den Pflanzen schauen? Und sie gießen? Denn schauen alleine …« Seufzend brach ich ab. Ich redete zu viel, und es war ja offensichtlich, was ich meinte.

			»Mach ich. Du bist ziemlich angespannt, oder?«

			»Reisefieber«, erklärte ich schwach. »Ich war noch nie so … so weit weg.«

			»Wird bestimmt toll. Kann ich dich erreichen, falls irgendwas ist?«

			»Keine Ahnung.« Je länger wir reden, desto penetranter wurde das Flirren in meinem Magen, und nun begann auch noch mein Unterleib auf gänzlich unangebrachte Art zu kribbeln. Dieser Mann stand zu nah bei mir. Irgendetwas an ihm mochte mein Körper, ohne dass ich es kontrollieren konnte. »Weiß nicht, wie ich dort Empfang habe. Ich melde mich, sobald ich wieder da bin, okay?«

			»Okay. – Kriege ich noch eine Abschiedsumarmung?«

			Meinte er das ernst oder foppte er mich? Rätselnd starrte ich ihn an, während sich wieder das freche Grinsen von vorhin auf sein Gesicht stahl. Du hast einen schönen Mund, dachte ich geistesabwesend. Ob du wohl gut küssen kannst … oder dich küssen lässt, still und passiv? Würdest du es zulassen, dich nach allen Regeln der Kunst von mir liebkosen zu lassen, ohne etwas zu tun oder zu versuchen? Sodass ich in Ruhe dein Gesicht erforschen kann? Deine Brauen, deine Stirn, deine Wangen – ja, wie fühlt es sich an, über deine Wangen zu streichen?

			»Sara? Alles in Ordnung?«

			»Ich … äh … na, von mir aus«, stotterte ich kapitulierend, nachdem seine Stimme meinen Verstand reaktiviert hatte. Gestern war mir eine richtige Umarmung verweigert worden und heute Abend würde Damir sie garantiert nicht nachholen. Also sollte ich nehmen, was ich bekam, zumal ich nicht wusste, ob ich Pax jemals wiedersehen würde. Ich konnte das Risiko eingehen, mich bei dieser Umarmung wohlzufühlen.

			Scheu trat ich auf ihn zu, weil er auf mein Zeichen wartete, und ehe ich bei ihm war, hatte er seine Arme ausgebreitet und mich an sich gezogen. Ich spürte sein Herz unter seinem Shirt klopfen; langsame und regelmäßige Schläge, ganz anders als der hektische Galopp meines eigenen Pulses. Er tat so etwas nicht zum ersten Mal, dazu agierte er zu sicher und unaufgeregt, aber er verfolgte dabei weder konkrete Ziele noch Absichten. Er hielt mich einfach nur bei sich, und so wagte ich es, Spannung aus meinen Schultern fließen zu lassen und mein Kinn an seine Schulter zu lehnen und meine Schläfe an seinen Hals. Seine Kehle roch besonders gut, frisch gewaschen und ein wenig nach Metallstaub und Sommerluft, und wie Pferde es taten, wenn sie sich beschnupperten, rieb er seinen Kopf erkundend an meiner Wange, wobei seine kurzen, weichen Haare mich kitzelten.

			Dann wurden wir wieder still, und in einer Mischung aus blankem Entsetzen und purem Entzücken registrierte ich, dass er mich in seiner Umarmung sanft hin und her bewegte, minimal nur, nicht einmal Zentimeter, höchstens ein oder zwei Millimeter … wie kleine Wellen … fast ein Tanz …

			»Du musst mich jetzt loslassen«, murmelte ich benebelt, und sofort löste er seine Arme von meinen Schultern, damit ich einen Schritt zurücktreten konnte. »Raus hier«, setzte ich lächelnd hinterher, wagte es aber nicht, ihm in seine zweifarbigen Augen zu sehen.

			Er protestierte nicht, sondern hob nur leise lachend seine Hände, als wolle er seine Unschuld demonstrieren, und pfiff Buck zu sich, der während unserer Umarmung zu einem lauernden Denkmal erstarrt war.

			»Pass gut auf dich auf, Sara.«

			»Pass du gut auf meine Katzen auf!«, rief ich ihm hinterher, bevor ich endlich dem Pudding in meinen Knien nachgeben und mich auf meinen Sessel sinken lassen konnte, denn meine Beine wollten mich nicht mehr tragen. »Das kommt alles zu früh … viel zu früh …«, wisperte ich zu mir selbst, während ich den Bergkristall vom Wohnzimmertisch nahm, um mit seiner glatten Seite meine Wangen zu kühlen. Ich hatte die gefühlte Temperatur eines frisch entzündeten Grills. »Ich bin doch noch gar nicht bereit für so etwas.«

			Doch vor mir lagen lange Wochen und vielleicht Monate, in denen Pax meinen Weg nicht kreuzen würde. Ich konnte in Ruhe wirken lassen, was eben geschehen war – und ich mit nichts von dem vergleichen konnte, was ich zuvor mit Männern erlebt hatte. Ich verspürte keine Seelenverwandtschaft mit Pax und wäre bereit gewesen, dafür zu bürgen, dass wir keine gemeinsame dramatische frühere Inkarnation hatten. Doch wir verstanden uns gut, auf eine vorwiegend wortlose Weise, und mein Körper hatte großen Gefallen an seinem gefunden, ohne dass meine emotionale Welt dadurch erschüttert worden war – und auch ohne jene Kälte, die ich in mir gespürt hatte, wenn ich mit Lieran oder anderen Typen der Unterwelt zusammen gewesen war, weil das der Deal war, um Schutz zu bekommen. Zwischen Pax und mir gab es weder Deals noch Verstrickungen. Nichts war kompliziert oder gar verboten.

			Doch auch wir erlebten Fügungen miteinander. Alleine die Tatsache, dass Buck nun sein Hund war und er mich zu Kratos begleitet hatte, verband uns. Wenn ich Glück hatte, würde er mir jenen Ozean an Zeit geben, den ich brauchen würde, um ihn näher an mich heranzulassen – an mein Herz, nicht an meinen Körper. Der hatte mir eben klar signalisiert, dass er mit diesem Mann einverstanden war, doch mein Herz gab sich kapriziös, und ich konnte es gut verstehen.

			Plötzlich war ich dankbar, eine Reise starten zu dürfen, deren Dauer und Ziel unbekannt waren. Sie würde mich von Pax fern- und auf Trab halten, bis ich das, was ich eben gefühlt hatte, zulassen konnte.

			Den späten Nachmittag verbrachte ich damit, in rauen Mengen Katzenfutter und Katzenstreu zu besorgen, damit Pax nicht in die eigene Tasche greifen musste, um die hungrigen Mäuler zu stopfen, und im Haus Ordnung zu schaffen.

			Kira ahnte, dass ich sie für eine Weile verlassen würde, und klebte jammernd an meinen Fersen, bevor ich sie ein letztes Mal auf meine Knie zog und zärtlich und ausgiebig streichelte, bis der Zeiger der Küchenuhr sich fast exakt zwischen sieben und acht befand und ich sie trotz ihrer in meine Jeans verhakten Krallen von meinem Schoß bugsieren musste.

			Ich konnte mich vor dieser Reise nicht drücken, doch es fiel mir schwer, mich von meinem Zuhause zu verabschieden. Mit Tränen in den Augenwinkeln ließ ich meine Blicke durch das Wohnzimmer und den Garten schweifen, wo sich so vieles verändert hatte und immer deutlicher meine Handschrift trug.

			Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich ein Heim, in dessen Wänden ich mich wohl und geborgen fühlte, und es schien mir kein Platz auf der großen weiten Welt besser zu sein als dieser.

			Doch das leise Klingen in meinen Ohren sagte mir, dass Damir draußen bereits auf mich wartete.

			»Ich bin bereit«, flüsterte ich, legte instinktiv meine rechte Hand auf mein Herz, um mein Haupt zu beugen, als würde ich einer höheren Macht meinen Respekt zollen, griff nach der Reisetasche und verließ mein Haus, ohne ein einziges Mal zurückzuschauen.
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			Aus dem Kopf, in den Sinn

			Es war noch hell, als unser Taxi sein Ziel erreichte, und es ließ keinerlei Raum für Spekulationen übrig. Es war das bestbewachte Areal der Stadt, und wir hatten schon seit der Autobahnabfahrt zwei Kontrollen über uns ergehen lassen müssen; eine hatte dem Wagen gegolten, eine andere dem Gepäck. Doch sie waren nur ein Vorgeschmack für das, was uns innerhalb des Flughafens erwarten sollte.

			Bisher hatte ich keine Fragen zu unserem ersten Ziel dieser Reise stellen können, denn jedes Gespräch hätte uns vor dem Taxifahrer verdächtig werden lassen, und zum Flughafen wurden nur noch Taxis zugelassen, deren Betreiber streng darin geschult waren, potenzielle Terroristen zu erkennen. Wenn ich damit anfing, in kryptischen Bemerkungen über die Loge zu sprechen, und dabei zu erkennen gab, dass ich keine Ahnung hatte, wohin meine Reise führte, wäre ich verhaftet worden, bevor wir die Stadt verlassen hatten.

			Also hatte ich meinen Mund gehalten und so getan, als wüsste ich, was hier vorgeht, während sich in mir immer wieder Wellen von Panik breitmachten. Ich war noch nie in einem Flugzeug gesessen und seit den vielen Terroranschlägen hatte sich diese Form des Reisens in eine Zwei-Klassen-Gesellschaft gewandelt. Es gab die Terminals für die Reichen und Wichtigen und Berühmten, zu den kein Normalsterblicher mehr Zugang hatte und deren Security die beste der Welt war. Und es gab jene Maschinen, in die das Normalvolk gequetscht wurde – immer noch zu teuer für die meisten Menschen der Stadt, aber veraltet, schlecht gewartet und jenseits dessen, was einem in den Luxus-Fliegern begegnete.

			Da immer mehr Menschen das Fliegen mieden, wurden die Maschinen vorwiegend dazu genutzt, Flüchtlinge in ihre kriegerischen Heimatländer abzuschieben und Unerschrockenen eine Chance zu geben, ein Abenteuer fernab des Vertrauten zu suchen. Als das Taxi den rechten Bereich des Flughafens ansteuerte, ließ ich meine letzten Hoffnungen fallen, dass uns ein Luxus-Charter reserviert worden war. Wir würden dort einchecken, wo zwar ebenfalls zahlreiche Sicherheitsmaßnahmen auf uns warteten, aber starke Nerven und eine solide Schippe Mut gefragt waren.

			Beides wurde in mir zur Mangelware. Ob nun ein Anschlag drohte oder nicht – der Gedanke, mich in ein Gefährt zu setzen, das vom Boden abhob und sich kilometerweit über der Erde fortbewegte, wo es wie ein Stein vom Himmel fallen konnte, falls die Motoren ausfielen oder jemand eine Bombe zündete, war mir zuwider. Damir hingegen wirkte konzentriert, aber gelassen, als er ausstieg, unser Gepäck aus dem Kofferraum holen ließ und den Taxifahrer bezahlte.

			»Wir fliegen also, ja?«, raunte ich, nachdem das Taxi davongefahren war und das Sicherheitspersonal im Eingangsbereich bereits Notiz von uns genommen hatte, was auch Damir nicht entgangen war.

			»Ja. Lass uns in aller Ruhe die Kontrollen hinter uns bringen – danach haben wir kurz Zeit, zu reden. Noch eines vorab …« Er stellte seinen kleinen Koffer ab und gab vor, wie ein ganz normaler Tourist nach seinen Tickets und Ausweisen zu suchen, um keinen Verdacht zu wecken. Ich spielte mit und setzte mich auf meine Tasche, um mein Handy herauszuholen und so zu tun, als checke ich meine Nachrichten, bevor es im Eingangsbereich von seinem Akku befreit wurde.

			»Ab jetzt sind wir im Einsatz, Sara. Ich kann mir vorstellen, dass das für dich nach dem gestrigen Nachmittag nicht leicht werden wird, aber bitte versuche, mir zu vertrauen, wenn wir drinnen sind. Wir werden mehrfach geprüft werden. Halte dich immer dicht hinter mir, in Ordnung? Tu das, was ich auch tue, und es wird keine Probleme geben.«

			Nun benahm er sich wirklich, als habe er eine Bombe im Koffer versteckt, und ich nickte nur, anstatt weitere Fragen zu stellen und die Sicherheitsleute am Ende Ähnliches vermuten zu lassen. Widerstandslos folgte ich ihm zur Tür, wo wir erneut abgeklopft und unsere Papiere geprüft wurden. Sobald wir den Eingangsbereich betreten hatten, herrschte heilloses Durcheinander um uns herum, und der Lärmpegel sowie die unterschiedlichen Gerüche überforderten meine Sinne schon in den ersten Sekunden. Ich spürte eine fast unerträgliche Atmosphäre der Angst, des Chaos und der Unsicherheit, woran auch die übermächtige Präsenz der Polizei nichts ändern konnte – im Gegenteil, sie schien die unterschwellige Panik der Menschen nur zu verstärken. Es kostete mich Disziplin, ruhig zu bleiben und nicht in Stress zu geraten, und am liebsten hätte ich nach Damirs Hand gegriffen, meine Augen geschlossen und mich von ihm führen lassen.

			Doch dann hätte ich nicht sehen können, wohin wir reisen würden, und das würde schließlich spätestens beim Einchecken kein Geheimnis mehr bleiben. Zuerst mussten wir allerdings mehrere Schleusen passieren, und da wir nur Handgepäck bei uns hatten, wurde es aufs Gründlichste gefilzt, bevor wir zum Check-in zugelassen wurden. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis wir es wiederbekamen, und meines war um gefühlte zwei Kilo leichter, weil mir sämtliche Körperpflegeprodukte weggenommen worden waren. Ich hatte es versäumt, sie in die entsprechenden Tütchen zu packen, und einige davon waren komplett verboten. Danach mussten wir unsere Jacken und Schuhe ausziehen, ebenso wie Gürtel und Schmuck, um den Körperscanner zu betreten und uns mehrfach abtasten zu lassen.

			Mir fiel auf, dass die Sicherheitsleute mit Damir freundlich und locker umgingen, während sie bei mir misstrauischer waren und sogar meinen Zopf befühlten, um sicherzugehen, dass ich nichts in ihm verborgen hatte. Als sie uns endlich gehen ließen, war ich reif für eine ausgiebige Dusche und hatte das Bedürfnis, mich umzuziehen. Auch Damir schüttelte sich kurz, als versuche er sich damit von den Berührungen der vielen fremden Hände zu befreien, steuerte aber sofort den Check-in-Bereich an, zu dem ich ihm wie ein Entchen seiner Mama folgte.

			Doch offenbar waren die Kontrollen zu viel für mich gewesen. Urplötzlich bekam ich massive Sehschwierigkeiten und ein leichter Schwindel ergriff meinen Kopf. Blinzelnd suchte ich nach Halt und sofort umfasste Damirs Hand die meine. Jetzt traten auch meine Ohren in den Streik; die Lautsprecherdurchsage, die über unseren Köpfen durch den Check-in schallte, kam mir so verzerrt und übersteuert vor, dass ich kaum ein Wort verstehen konnte. Angstvoll drückte ich Damirs Hand, um ihm zu bedeuten, dass etwas nicht stimmte, doch er zog mich sanft weiter, sodass wir für die Menschen um uns herum lediglich aussahen wie ein Paar, das so kühn war, mit einer Normalsterblichen-Maschine in den Urlaub zu fliegen.

			Hinter einem Mann mit langen, lockigen Haaren und abgenutztem Survival-Rucksack kamen wir wieder zum Stehen – wir hatten unseren Schalter erreicht. Mühsam versuchte ich, die Anzeige zu entziffern, doch ich sah nur weiße Punkte auf schwarzem Grund, die keinerlei Sinn ergaben. Brach mein Kreislauf zusammen oder erlebte ich wieder eine neue Tücke der Satori? Es war immer mal wieder vorgekommen, dass ich die anderen Menschen nicht mehr verstanden hatte, doch dass meine Ohren und Augen zugleich ihren Dienst verweigerten, hatte ich noch nicht erlebt. Ich brachte es nicht einmal fertig, zu sprechen; mein Mund war wie versiegelt, und selbst mein Denken wurde schwammig und seltsam bunt. Ich fühlte mich dabei weder krank noch ernsthaft gefährdet, nur vollkommen passiv und hilflos.

			Doch Damir ließ meine Hand nicht los, und da meine Beine nach wie vor sicher liefen, schafften wir es ohne Zwischenfälle bis zum Schalter. Wieder reckte ich mein Kinn, um einen weiteren Leseversuch auf dem Bildschirm zu starten. Nun drehten sich die weißen Punkte sogar um sich selbst, und auch die Worte der Frau, die unsere Tickets entgegennahm und Aufkleber an unser Gepäck heftete, kamen mir vor wie eine fremde, wirre Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Trotzdem registrierte ich, dass auch ich ihr zulächelte und Damir leichten Fußes durch die letzte Kontrolle folgte, hinter der sich ein von kleinen Geschäften, Cafés und Imbissen durchzogener Wartebereich erstreckte. Nach einem kurzen Orientierungsblick wählte Damir ein Café aus, in dem mehrere künstliche Palmen standen, und bugsierte mich und das Gepäck an einen Ecktisch, wo wir relativ ungestört sprechen konnten. Doch ich brachte noch immer keinen Ton über meine Lippen, sodass ich ihm lediglich einen drängenden, bittenden Blick zuwerfen konnte. Sobald unsere Pupillen sich begegneten, löste sich meine Zunge, doch meine Augen waren wie vorhin unfähig, zu lesen. Die Karte auf dem Tisch ergab keinerlei Sinn.

			»Etwas stimmt mit mir nicht«, stieß ich leise hervor. »Seitdem wir hier sind, kann ich nichts mehr entziffern, und ich verstehe die Durchsagen nicht! Verstehst du mich denn?«

			Damir nickte mir beruhigend zu und griff erneut nach meiner Hand, um sie warm in seine zu schließen.

			»Ich weiß darum, und ich verstehe dich selbst dann, wenn du nicht redest. Ich musste das tun, sorry.«

			»Du … du musstest das tun? Steckst du also dahinter? Das glaub ich nicht …« Oh doch, und wie ich es glaubte. Es passierte schließlich nicht zum ersten Mal.

			»Es ist nicht meine Entscheidung, Tashira. Bitte glaub mir. Ich muss es tun, zu unserer Sicherheit und zu der Sicherheit der anderen Menschen hier. Wir sind ab jetzt im Dienst, verstehst du?«

			»Nein, ich verstehe ehrlich gesagt gar nichts. Ich weiß nur, dass du mein Hirn lahmlegst, und das gefällt mir nicht!«, zischelte ich, nachdem Damir beim Kellner Tee bestellt hatte, während ich um meine Fassung kämpfte. »Und ich habe immer noch keine Ahnung, wohin wir fliegen! Ich soll es nicht wissen, oder?«

			»Ja, und auch das habe ich nicht entschieden, sondern ich folge lediglich Anweisungen.«

			»Du wirst wieder gelenkt«, formulierte ich vorwurfsvoll um, was er andeutete.

			»Nein. Es ist eine konkrete Anweisung und sie dient dir. Dein Verstand ist stark, Tashira, ein mächtiges Instrument, der viel Gutes bewirken kann, aber bei diesem Unternehmen steht er dir im Wege. Wenn du zu viel denkst, wirst du Angst bekommen, und Angst lähmt. In jedem Flugzeug sitzt mindestens ein Mensch, der sich entscheiden könnte, eine Dummheit zu machen und alle anderen in den Tod zu stürzen. Selbst wenn sie noch mehr Kontrollen einrichten – das ist nicht zu verhindern. Kannst du mir folgen?«

			»Nein«, antwortete ich stöhnend. »Ich weiß nicht, was das mit mir zu tun hat.«

			»Ganz einfach – du bist eine Diamantkriegerin, und wir sind in der Lage, andere Leute vor Dummheiten zu bewahren, indem wir eine Atmosphäre erzeugen, in der die Menschen sich entspannen können. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber wenn du permanent denkst und grübelst, bist du ziemlich ungemütlich. Du hast dann eine Ausstrahlung wie ein gespannter Bogen. Das ist manchmal hilfreich, aber nicht, wenn du im Dienst bist. Diamantkrieger agieren über die Weisheit ihres Herzens.«

			»So wie du gestern?«, fragte ich sarkastisch, wehrte mich aber nicht gegen seine Hand, die meine immer noch behutsam umschloss.

			»Das solltest du nicht unbedingt als Orientierung nehmen«, erwiderte Damir mit einem leichten Lächeln, und ich erwiderte es automatisch, wohl wissend, dass nur mein auf Sparbetrieb geschalteter Verstand mir dies ermöglichte. »Wir tun jetzt unseren Job, Tashira«, sprach er weiter, nachdem der Kellner uns unseren Tee gebracht und sofort abgerechnet hatte. »Dehne dein Licht aus. Nimm wahr. Öffne dein Herz. Es ist nicht wichtig, wohin du fliegst; jede Information darüber würde deinen Verstand beschäftigen und dich von deiner Arbeit ablenken. Versuche, dich so zu verhalten, dass die Menschen um dich herum sich sicher und wohlfühlen. Singe innerlich, wenn dir das hilft. Du kennst unsere Lieder … Nimm eines davon. Sing es im Geiste vor dich hin und dein Licht wird heller.«

			Noch immer lag meine Hand in seiner, und ich ahnte, dass er diesen Kontakt brauchte, um meinem Verstand weiterhin im Notmodus arbeiten zu lassen, wobei ich mich seltsam leicht und weich fühlte, wie eine Feder im sanften Sommerwind. Es war kein unangenehmes Gefühl, wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte – zwar etwas einfältig und tatenlos, aber nicht verkehrt. Trotzdem konnte ich noch 1 und 1 zusammenzählen.

			»Besteht denn Gefahr? Wird in unserem Flieger jemand sitzen, der … also der …« Nein, ich wollte es nicht aussprechen.

			»Wie ich schon sagte – in jedem Flugzeug sitzt immer mindestens ein Mensch, der sich entscheiden könnte, eine Dummheit zu machen, und manche planen es sogar. Das war nie anders; nur herrscht mehr Angst als früher, und Angst ist die beste Nahrung für solche Taten. Es ist der Verstand, der für die Angst zuständig ist; nicht das Herz. Also geh in dein Herz. Schaffst du das?«

			»Ich glaub schon«, antwortete ich kaum hörbar und nahm einen kleinen Schluck von meinem Tee, der nur schwach nach Minze schmeckte. »Ich hoffe es.«

			»Du kannst es auch alleine versuchen, ohne meine Hilfe.« Langsam zog Damir seine Hand zurück; der Kontakt war unterbrochen, und schon fühlte ich mich wieder fester und konkreter als vorher. »Erinnerst du dich an gestern? Als du in meine Augen geschaut hast? Da hast du deinen Verstand ausgeschaltet. Willst du es probieren?«

			Zögernd lauschte ich in mich hinein, fand jedoch nicht genügend Sicherheit – und außerdem musste ich wieder an Ariels Worte denken. Bereite dich gut vor, bevor du hindurchtrittst. Hier ging es nicht nur um mich – sobald wir im Flugzeug saßen und uns über die Wolken erhoben hatten, konnte das Wohl aller Menschen in der Maschine davon abhängig sein, ob ich diese Fähigkeit schon beherrschte oder an ihr scheiterte.

			»Okay, ich dachte nicht, dass ich das mal sage, aber – bitte manipulier mich. Ich trau mir das alleine noch nicht zu. Nicht für so lange Zeit.« Selbst wenn wir nur eine Stunde unterwegs sein würden – ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Verstand nonstop die zweite Liga akzeptieren würde, in die er von mir verbannt worden war. Es hatte Momente in den vergangenen Monaten gegeben, in denen das geglückt war, aber sie hatten immer nur Sekunden, höchstens Minuten angedauert.

			»Gut. Danke für dein Vertrauen.« Damir nahm meine Hand wieder in seine, und ich lehnte mich leise seufzend zurück, als meine Gedanken an Kontur verloren und meine Ohren und Augen etwas anderes zu tun begannen, als sie gewohnt waren; abgekoppelt von meinem Verstand und meinem Denken waren sie frei und fanden ihre eigene Form der Wahrnehmung. Geräusche wurden zu Formen und Farben, Buchstaben zu tanzender Energie; dazu kamen die Hüllen der Menschen, die ich unweigerlich zu sehen begann und mir vor allem eines zeigten: Sie alle hatten Angst.

			Prüfend blickte ich zu Damir, den eine große, ovale Hülle aus bläulichem Licht umgab, in dem ab und zu rötliche Blitze aufflackerten, weil auch er angespannt war, doch Angst plagte ihn keine.

			Wieder erklang ein Aufruf aus den Lautsprechern, und ich schloss meine Augen, um zu sehen, was er meinte. Ich sah eine gelbliche Wolke, durchwandert von vielen Fünfen und einer sich schlängelnden Acht, die sich schließlich zu einem markanten Dreieck formte.

			»Das sind wir, oder?«, fragte ich, und zu meiner Überraschung nickte Damir.

			»Ja, das sind wir. Lass uns rübergehen.«

			Wie auf Wolken lief ich zum Einlass, der in den Bauch des Flugzeugs führte, und nun machte es mir nichts mehr aus, dass ich die Frau an der Sperre nur sporadisch verstand. Ohne jede Gegenwehr ließ ich mich von Damir zu meinem Platz leiten, denn ich hätte die Nummern über den Sitzen nicht entziffern können. So unternahm ich auch gar nicht erst den Versuch, die Reiseprospekte im Netz des Vordermanns zu lesen oder auf die Anzeige drei Sitze vor uns zu schauen. Jetzt ging es nicht darum, wo wir in ein paar Stunden landen würden, sondern um die Gegenwart, und in der war nur wichtig, dass ich meine Aufgabe erfüllte, so gut ich es vermochte. Ich musste die Angst durchleuchten, die uns umgab. Niemals Licht aufdrängen, hatte La Loba mir stets eingebläut. Mache Angebote, und lasse deine Umgebung entscheiden, wie viel sie davon haben möchte.

			Weil es im Flieger kühl war, zog ich eine Strickjacke aus meiner Tasche und wickelte mich darin ein, bevor ich mich, so gut es ging, in den Sitz kuschelte, die Augen schloss und damit begann, innerlich zu singen, wie Damir es mir empfohlen hatte, meine Hand immer noch in seiner. Mühelos tauchte ich ab in das sanfte Leuchten meines Herzens. Noch während es mich beruhigend umhüllte und schläfrig werden ließ, nahm ich mir vor, die Augen wieder zu öffnen und mich meiner Umgebung zu widmen, sobald sich auch die letzten Zweifel und Unsicherheiten in mir zerstreut hatten, um wie Damir meine Arbeit zu tun. Doch die Melodie in mir führte mich in einen träumerischen Raum der Zeit- und Grenzenlosigkeit, in der ich meinen Körper kaum mehr spürte und nur wie ein fernes Beben zu mir drang, dass die Maschine sich in Bewegung setzte, unter dem Dröhnen der Motoren an Geschwindigkeit gewann und schließlich vom Boden abhob, um die Erde weit unter sich zu lassen. Einzig Damirs Hand, ein fester Anker in meinem tranceartigen Schwebezustand, bewies mir, dass ich noch einen verletzlichen Körper hatte.

			Es war die plötzliche Stille um mich herum, die mich jäh aufweckte, und ich stellte erschrocken fest, dass ich über mein eigenes Singen eingedöst war, in einen friedlichen, beinahe kindlichen Schlaf – den Kopf an Damirs Schulter gelehnt und die Knie angezogen. Ruckartig löste ich mich von ihm und blinzelte irritiert in das Sonnenlicht, das in dem Moment durch das halb verdeckte Fenster fiel, als ich hineinsah. Magnetisch zog es mich zu sich, und ohne mich von Damirs Hand zu lösen, schob ich meine Jacke von mir und drehte mich so weit herum, dass ich das graue Rollo der Luke vollständig nach oben drücken und hinausschauen konnte.

			Was ich sah, war so schön, dass ich leise aufjauchzte und meine Hände gegen die Scheibe presste, um ihm näher zu kommen. Ich wollte es berühren, darauf laufen, mich mit ausgestreckten Armen und Beinen hineinfallen lassen. Es war das größte, luxuriöseste und himmlischste Bett, das mir jemals vor Augen gekommen war. Wie Zuckerwatte breiteten sich die Wolken unter uns aus, blütenweiß und sauber, wie ich sie von der Stadt aus nie hatte sehen können. Ihre unzähligen Ausbuchtungen, geformt gleich einem unendlichen Gebirge aus feinstem Schnee, wurden von der Sonne in einem zarten Gelb angestrahlt und wirkten dadurch nur noch plastischer und kunstvoller. Kein Maler würde je auf Leinwand bannen können, was ich hier sah, kein Fotograf es je beweisen, kein Wissenschaftler es je berechnen können. Es war höchste Magie, die sich im Sekundentakt wandelte und neu formte.

			»Schau doch, Damir!«, rief ich, weil ich nicht anders konnte, als ihm mitzuteilen, was mich derart rührte und verzauberte, dass ich es nicht für mich behalten konnte. »Die Wolken – siehst du das? Wir sind über den Wolken!« Obwohl es mir schwerfiel, mich von ihrem Anblick loszureißen, drehte ich mich zu ihm um. Lächelnd sah er mich an, ein wenig amüsiert, aber entspannt und wohlwollend, als wisse er genau um die Freude, die ich gerade empfand.

			Sahen die anderen denn auch, was ich meinte? Blickten sie ebenfalls nach draußen?

			»Das ist wirklich wunderschön! Ich habe noch nie so etwas gesehen!«

			Prüfend äugte ich hinter mich. Sofort hob die blasse, dünne Frau, die auf der anderen Seite des Gangs saß, ihren Blick und hörte damit auf, die Spucktüte, die sie pro forma in ihren Schoß gelegt hatte, hin und her zu drehen. Obwohl ich ihr ansah, dass sie von Angst gepeitscht wurde, verzog sich ihr schmaler Mund zu einem zitternden Lächeln, als ihre Augen meinen begegneten. Auch der Mann im Anzug, dessen rechtes Knie unaufhörlich wippte, löste einen Kopfhörerstöpsel aus dem Ohr, um zu erfahren, was ich am liebsten der ganzen Welt zugerufen hätte.

			»Sie sollten aus dem Fenster sehen! Ich kann gar nicht glauben, dass ich über den Wolken bin … so weit oben!«

			Stimmen erhoben sich um uns herum, doch sie klangen nicht ärgerlich, sondern neugierig und erfüllten die Stille, die eben noch geherrscht hatte, mit neuem Leben. Da Damir nichts sagte, sondern nur gelöst, aber aufmerksam in seinem Sitz lehnte, drehte ich mich wieder zum Fenster herum und hörte, wie auch andere Passagiere die Rollos vor dem Fenster nach oben schoben.

			Jetzt drückte ich sogar meine Nase gegen das Fensterglas, um noch tiefer nach unten schauen zu können, wo die Wolken dünner und schließlich von einzelnen Lücken durchzogen wurden. Gerade, als ich glaubte, etwas erkannt zu haben, legte sich der Flieger schräg, um eine andere Richtung einzuschlagen, und auch die letzten Wolken wichen einer klaren, sonnendurchströmtem Luft. Das Gebirge, auf das ich von weit, weit oben schaute, präsentierte sich mir in regelmäßigen, aber einzigartig geformten Wellen und einem solch satten Goldbraun, verziert durch gleißende Spitzen aus Schnee und Eis, dass ich einen weiteren Jubelruf nicht unterdrücken konnte. Nie hatte ich geglaubt, dass Fliegen mir solch atemberaubende Wunder präsentieren würde.

			»Ihr müsst euch das anschauen … Da sind Berge und ich … ich kann sogar Flüsse erkennen, ja, ich sehe einen Fluss … Seht ihr den auch?« Mit fliegenden Haaren drehte ich mich zu den anderen Passagieren um, deren Gesichter sich lächelnd entspannt hatten – zwar wirkten sie ebenso amüsiert wie Damir, doch meine Ruhestörung nahm mir niemand übel. Stattdessen befreiten sich immer mehr Fluggäste aus ihren Gurten, Kopfhörern und Magazinen, um sich zu den Fenstern zu wenden und wie ich hinauszusehen, auch wenn sie dabei nicht ganz so überrascht wirkten wie ich.

			»Und das da … ist das ein See?« Ich konnte nicht damit aufhören, meine Freude mit den fremden Menschen um mich herum zu teilen. Mir war, als habe ich gerade eben eine neue Welt entdeckt. »Nein, ich glaube, das ist das Meer! Ist das das Meer?« Aufgeregt wandte ich mich nach hinten und erntete Nicken von allen Seiten. »Das Meer! Es ist so blau! Ich habe noch nie ein so tiefes Blau gesehen … und seine Formen … seine Buchten … oh, ist das perfekt! Es ist so perfekt …«

			Das Flugzeug verlor ein wenig an Höhe, als der Pilot erneut die Richtung änderte, und es ertönte eine Durchsage, doch ich konnte ihr nicht folgen – so beschäftigt war ich damit, in mich aufzunehmen, was sich mir in seiner absoluten Vollendung zeigte. Unsere Erde war kein Zufallsprodukt, das konnte sie gar nicht sein. Sie war das Werk eines genialen Künstlers, der Fähigkeiten besaß, die wir uns nicht einmal vorstellen konnten – und nun erlebte ich die Gnade, dieses Opus von weit oben zu betrachten. Nur deshalb hatte er uns gestattet, es den Vögeln gleich zu tun und zu fliegen. Damit wir sehen konnten, was wir schon lange zu zerstören begonnen hatten, und seine Vollkommenheit wieder zu respektieren lernten.

			»Sie ist so schön …«, sagte ich erneut, weil ich nicht wusste, wie ich ausdrücken sollte, was ich fühlte. Worte genügten dafür nicht, selbst das Singen würde es nur andeuten können. Trotzdem begann ich leise vor mich hin zu summen, um der Schöpfung für ihren Reichtum zu danken, unterbrochen von weiteren Ausrufen des Staunens, bevor eine zweite Durchsage ertönte und Damir mich nachsichtig zurück auf den Sitz zog, um mich anzuschnallen und meine Hand in seine zu schließen. Erst jetzt registrierte ich, sie losgelassen zu haben, ohne dass mein Verstand sein altes Revier hatte zurückerobern können.

			»Wir landen gleich«, raunte Damir mir zu, während meine Augen nach wie vor am Fenster klebten. Ja, die Erde kam näher, und das Flugzeug wackelte spürbar, als der Pilot eine neue Wendung nahm und die Tragfläche sich schräg legte.

			»Jetzt schon? Aber wir sind doch gerade erst … gestartet?«

			»Wir haben einen achtstündigen Flug hinter uns, Tashira«, erwiderte Damir gedämpft, ohne seinen leicht amüsierten Ausdruck zu verlieren.

			»Oh«, machte ich verwirrt und wandte mich wieder zum Fenster, damit er nicht sah, wie ich errötete. Was für eine Glanzleistung – anstatt meinen Job zu machen und den Menschen um mich herum Frieden zu schenken, hatte ich meinen ersten echten Einsatz fast vollständig verschlafen und mich in der kurzen Zeit, in der ich wach war, benommen wie ein dreijähriges Kind. Ich war so verlegen und enttäuscht über mich selbst, dass es mir fast schon egal wurde, wo wir denn nun landeten, und auch der wenig sachten Landung des Fliegers keine große Aufmerksamkeit schenkte.

			Mit gesenkten Lidern folgte ich Damir, der routiniert unser Gepäck aus den Klappen nahm und auf die Schultern hievte, zum Ausgang und in den dunklen, kühlen Gang hinein, der uns zu einer nachlässig bewachten, letzten Schleuse führte. Erst dort wagte ich es, meinen Blick zu heben. An meiner Scham über mich selbst erkannte ich, dass mein Verstand seine Arbeit wieder aufgenommen hatte. Er torpedierte mich unentwegt mit strafenden Gedanken, doch trotz seines emsigen Schaffens konnte ich nicht entziffern, was auf den Schildern über uns stand. Denn die Worte bestanden aus Schriftzeichen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Aber für mich war beinahe nebensächlich geworden, wo wir uns befanden und wozu die Reise diente. Ich hatte eine miserable Performance abgeliefert und mich mit meinen eigenen Klängen in den Tiefschlaf versetzt – fast acht Stunden lang. Damir hatte die ganze Arbeit alleine machen müssen, wie so oft. Doch ehe ich mich bei ihm für mein Versagen entschuldigen konnte, blieb er vor der Schranke zum Außenbereich des Flughafens stehen und schaute mich so lange an, bis ich seinen Blick erwidern musste. Seine Augen begrüßten mich ernst, aber weder strafend noch mahnend.

			»Es war mir eine Ehre, mit dir zu arbeiten, Tashira.«

			»Ich habe nicht gearbeitet«, widersprach ich hart. »Ich hab gepennt und was danach kam … ach … Das war weder kriegerisch noch erwachsen und das weiß ich selbst gut genug. Tut mir leid.«

			»Manchmal verrichten wir unsere wichtigste Arbeit im Schlaf.«

			»Das sagst du jetzt nur, um mich zu trösten, oder? Wenn La Loba gesehen hätte, wie ich mich eben aufgeführt habe …«

			» … würde sie sich freuen«, unterbrach Damir meine Selbstkasteiungen. »So, wie sich die anderen Passagiere an dir und deiner Begeisterung erfreut haben. Das war gute Arbeit. Du hast dich der Schönheit dieser Welt geöffnet, mit der gleichen arglosen Freude, wie Kinder es tun – und du hast sie geteilt. Welcher Erwachsene kann das denn noch? Das war nicht verkehrt oder unkriegerisch. Du hast die Menschen aus ihrer Angst gelockt, hinein ins kindliche Staunen. Vergiss das niemals.«

			Nun errötete ich ein zweites Mal – diesmal jedoch, weil ich zu begreifen begann, was Damir mir klarzumachen versuchte.

			»Ich hab das nicht absichtlich gemacht. Es war nicht geplant. Es ist einfach passiert«, versuchte ich meine Leistung abzuschwächen, weil mir Damirs Lob unrechtmäßig erschien.

			»So arbeiten wir, Tashira. Mit unserem Herzen. Das kann man nicht planen oder kalkulieren. Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst.«

			»Und was hast du gemacht, während ich geschlafen habe? Du hast keine negativen Energien eingesaugt, sonst würdest du jetzt nicht so munter aussehen«, versuchte ich von mir abzulenken.

			»Ich war da«, antwortete Damir schlicht.

			»Aha«, erwiderte ich mit leichter Ironie, obwohl ich genau wusste, dass er damit nicht meinte, untätig herumzusitzen.

			»Der da …« Damir wies unauffällig mit dem Kinn auf einen nervös, aber vor allem restlos erschöpft wirkenden Mann, der mit zerfurchter Miene vor einem Mülleimer stand und schließlich tief durchatmete, um eine Spritze aus seiner Jacke zu ziehen und sie hineinfallen zu lassen. Dunkel erinnerte ich mich daran, dass er sie hatte mit sich führen dürfen, aus gesundheitlichen Gründen. Hatte Damir ihn etwa durch seine bloße Präsenz geheilt? »Das war kein Insulin. Frag mich nicht, was es war, aber es war kein Insulin und nicht dafür gedacht, gesund zu machen, sondern zu zerstören.«

			»… in unserem Flieger? Nein, ich will es nicht wissen«, beschloss ich mit wackeliger Stimme, als ich Damirs bejahenden Blick sah, und rieb fröstelnd über meine Oberarme. »Sag es mir nicht, sonst werde ich nie wieder in ein Flugzeug steigen, und irgendwann will ich zurück in die Stadt.«

			»Aber heute nicht«, sprach Damir aus, was ich im selben Moment dachte. Noch immer wusste ich nicht, wo wir uns befanden und welchem Zweck unsere Reise diente, doch eines war sicher – ich wollte nicht zurück in die Stadt, so vertraut sie mir auch war und so gut ich mich in ihr auskannte.

			»Nein, heute nicht.«

			»Gut.« Damir räusperte sich, wobei er die Faust gegen seinen Mund drückte, und sein Blick wurde noch etwas ernster. »Was geschieht, wenn wir diesen Flughafen verlassen, kann ungewohnt für dich sein und befremdlich wirken. Auch ich habe ab jetzt nur noch meine Intuition als Wegweiser. Ich besitze keinerlei Informationen über den weiteren Verlauf unserer Reise. Ich weiß nur, dass das Ziel der Tempel von Kailash sein wird.«

			Kaliash … Erschauernd richtete ich mich auf. Geahnt hatte ich die ganze Zeit, dass er mit allem zu tun hatte. Es auszusprechen hatte ich nicht gewagt. Doch nun war sein Name gefallen und es gab kein Zurück mehr.

			»Aber wie sollen wir ihn denn dann finden?«, fragte ich, und meine Zweifel, wie uns dies ohne jegliche Informationen gelingen sollte, durchdrangen jede meiner Silben.

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Damir ehrlich. »Ich weiß nur, dass wir ihn finden werden.«

			Als ich meine Tasche vom Boden hochnahm und hinter ihm durch die Schleuse trat, besiegte meine Neugierde meine Angst, meine Sehnsucht meine Zweifel und die Stimme meines Herzens meinen Verstand.

			Alles, was ich wollte, war endlich nach Hause zu kommen.
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			Das Lied des Mondes

			»Ich war noch nie so weit weg …«, murmelte ich schläfrig und spreizte genüsslich meine nackten Zehen, während ich meinen Kopf noch etwas tiefer in meine Tasche sinken ließ, die ich als Kissen unter meinen Nacken geklemmt hatte und mir vorkam wie ein Himmelbett. Erneut fuhr eine laue Böe sacht über meine Stirn und durch mein nasses Haar, das ich offen ausgebreitet in der Hitze des Nachmittags trocknen ließ, sodass es mich wie ein heller Heiligenschein umgab und immer wieder Kinder anlockte, die darum baten, es berühren zu dürfen, und es scheu mit den Fingerspitzen betupften, als bestünde es aus flüssigem Silber. Sie waren ebenso schnell wieder fort, wie sie gekommen waren, und obwohl viele von ihnen in zerrissene Kleidung gehüllt waren und die wenigsten Schuhe besaßen, kamen sie mir außergewöhnlich rein und sauber vor. In ihren Augen lagen ein Glanz und eine Unschuld, wie ich sie bei den Kindern unserer Stadt noch nie gesehen hatte.

			Tief ausatmend blinzelte ich nach oben in die Äste des Baumes, in dessen Schatten Damir und ich uns zurückgezogen hatten, und genoss das stetige Spiel des Lichts in seinem grünen Dach. Ein kleines Äffchen schien ihn als sein Zuhause auserkoren zu haben und warf mir ab und zu einen kecken, fragenden Blick zu, als würde es überlegen, welch seltsames Wesen sich zu ihm gesellt hatte, bevor es sich wieder seinen Früchten widmete, die es mit geschickten Händen zerteilte und zufrieden verspeiste.

			Damirs Wortmeldungen der vergangenen, trägen Stunden hatten keinen Interpretationsspielraum darüber offen gelassen, dass er mit der Hitze dieses Landes zu kämpfen hatte, und auch ich hatte zunächst das Gefühl gehabt, mich mitten in einem Föhn zu befinden, nachdem wir die klimatisierten Hallen des Flughafens verlassen hatten. Wie ein Fisch auf dem Trockenen hatte ich nach Luft geschnappt, weil ich glaubte, in dieser Wärme nicht atmen zu können. Doch nach dem ersten Schockmoment begann ich mich mit den hohen Temperaturen zu arrangieren und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass ich sie als vertraut und angenehm empfand – viel angenehmer als die ständige feuchte Kälte unserer Stadt.

			Allerdings waren Damir und ich völlig unpassend gekleidet gewesen, und so hielten wir uns nicht lange mit der Überlegung auf, wo wir nach Kailash suchen sollten, sondern nahmen einen der klapprigen, überfüllten Busse in die nahe gelegene Stadt, in denen außer uns nur Einheimische reisten und es so eng war, dass die meisten Passagiere stehen und sich aneinander festhalten mussten, um nicht in den Kurven die Balance zu verlieren. Sobald unser Fahrer einen Park am Rande eines breiten, gemächlich dahinziehenden Flusses erreicht hatte, bat Damir ihn mit einem Handzeichen, anzuhalten und uns herauszulassen. Seitdem hatten wir den Park nicht verlassen. Ohne große Diskussionen waren wir uns darüber einig geworden, dass wir die Nachmittagshitze im Schutze seiner Bäume aussitzen würden, und tauschten unsere Jeans und Langarmshirts gegen die dünnsten und leichtesten Sachen, die wir in unseren Taschen finden konnten. Es war jeweils unsere Trainingskleidung, wie wir beim Blick auf den anderen schmunzelnd feststellten, nachdem wir aus den wenig erfreulichen öffentlichen Toiletten getreten waren, in denen wir uns umgezogen und erleichtert hatten (in meinem Falle beobachtet von einer kleinen, rot gemusterten Schlange, die sich unter dem winzigen Waschbecken zusammengerollt hatte). Anschließend erfrischten wir uns am Brunnen im Zentrum des Parks; ich tauchte sogar meine Haare in das klare, bläulich schimmernde Wasser, um mir Kühlung zu verschaffen und den Staub der Reise aus meinem Zopf zu waschen.

			Seitdem lagerten wir unter dem größten Baum, den wir gefunden hatten, und regten uns nicht, solange es nicht unbedingt notwendig war. Während ich meine Augen wieder schloss, weil das Spiel der Sonne in den Blättern sie müde gemacht hatte, wunderte ich mich darüber, wie entspannt ich mich fühlte, obwohl ich immer noch nicht wusste, wo genau auf der Erdkugel ich mich befand und wir keinen konkreten Plan besaßen, wie wir unsere Reise fortsetzen würden. Immerhin litten wir keinen Hunger; Damir hatte uns an einer der vielen kleinen Garküchen mit Gemüse gefüllte Fladen und nach Minze duftenden Tee besorgt und problemlos mit unserer Währung bezahlen können. Während er seinen Fladen minutenlang in der Hand hielt und anstierte, um ihn, wie er selbstironisch bemerkte, zu »neutralisieren«, hielt ich mich nicht großartig mit umständlichen Vorbereitungen auf die ungewohnte Kost auf und aß ihn, solange er heiß war. Er schmeckte scharf und erfrischend zugleich, und der lauwarme Tee kühlte das Feuer, das er in meinem Gaumen entzündete – eine Kombination, die mir ebenso vertraut vorkam wie die exotische Tier- und Pflanzenwelt, die uns umgab, obwohl ich in diesem Leben noch nie an einem solchen Ort gewesen war.

			In der ersten halben Stunde hatte ich nichts anderes getan, als staunend das bunte Treiben um uns herum zu beobachten – die vielen Menschen, die alle eine Aufgabe zu haben schienen und eine unangestrengte, erfüllte Emsigkeit ausstrahlten; die Kinder, die mit Steinen und Stöckchen am Straßenrand spielten oder in den braunen Fluten des Flusses badeten; die Frauen in bunten Gewändern, die ihre Wäsche zu seinem Ufer brachten oder sich selbst in uralt wirkenden Ritualen unter Wasser tauchten, bis sie vollständig darin verschwanden; die Äffchen, die darauf warteten, die letzten Krumen meines Fladens zu ergaunern; die vielen kleinen Tempel im Park und um den Park herum, vor deren Toren die Passanten Blüten und Obst ablegten.

			Die Luft war voll von fremden Gerüchen und Geräuschen, die ich erst nach und nach sortieren konnte – da war die Süße der wild wachsenden Blumen, das herbe Aroma des Flusses, der in der Sonne trocknende Dung der frei umherlaufenden Kühe, denen die Menschen respektvoll auswichen, das Fell der Katzen mit den großen, schrägen Augen, die um Damir und mich herum im Schatten dösten, und die Kräuter und Gewürze, die in den Basaren am Rande der Straße feilgeboten wurden. Solange sich Damirs reiner, klarer Geruch dazugesellte, war die Welt für mich in harmonischer Ordnung – er war jene Portion Heimat, die ich brauchte, um mich so sorgenlos dem Augenblick hinzugeben, wie ich es gerade tat. Es war seine Gegenwart, die mich ruhig bleiben ließ, obwohl unsere Zukunft im Dunkeln lag und wir kein Wort der Sprache verstanden, die uns umgab, und die Gebräuche des Landes nicht kannten, in dem wir gestrandet waren. Als er mich alleine gelassen hatte, um etwas zu essen für uns zu besorgen, hatte sich mein Puls spürbar erhöht, obwohl ich ihn die ganze Zeit hatte sehen können.

			Dennoch bekam mir die Fremde, in die ich mich hatte fallen lassen. Es war ein köstliches Gefühl, um mich herum nichts als Wärme zu spüren und die Gewissheit zu haben, nicht frieren zu können. In dieser Hitze konnte ich frei atmen, und meine Gelenke und Muskeln schienen noch geschmeidiger zu werden, als ich sie kannte. Dennoch war ich viel zu phlegmatisch, um sie zu fordern, und Damir ging es nicht anders. In einem kurzen Austausch hatten wir uns darüber abgestimmt, unsere Planungen abends fortzusetzen, wenn es ein wenig kühler wurde und wir uns so weit ausgeruht hatten, dass wir wieder Entscheidungen treffen konnten.

			Nun streckte sich auch Damir neben mir aus; offenbar hatte er eingesehen, dass uns keine unmittelbare Gefahr drohte und Liegen weniger anstrengend war als Sitzen. Ich riskierte einen unauffälligen Seitenblick. Über seine Schläfe rannen glitzernde Schweißperlen, und sein Atem ging etwas schwerer als sonst, doch er wirkte weder schwach noch krank, sondern entschlossen wie ein gut bezahlter Söldner, der alles tun würde, um sich in der Fremde zurechtzufinden und seinen Dienst anzutreten.

			»Tja«, brummte er. »Gestern saß ich noch im klimatisierten Bankschalter und jetzt stechen die Moskitos auf mich ein …«

			»Hier gibt es doch gar keine Moskitos«, erwiderte ich leidenschaftslos. »Aber dafür bestimmt andere interessante Insekten.«

			Damir gab ein schnaubendes Geräusch von sich – wahrscheinlich ein hitzereduziertes Lachen. »Ich sehe schon, du bist dieses Klima gewöhnt. Ich bin eben keine Wüstenrose.«

			Wüstenrose … Ein kurzes Schweigen trat ein, während ich seinen Worten nachlauschte – waren sie eine Anspielung auf unsere gemeinsame Inkarnation? La Loba hatte mich einst so genannt, und eines wusste ich: Es war eine Wüste gewesen, in der Damir und ich uns damals begegnet waren, und ich war in ihr zu Hause gewesen. Er nicht?

			»Wusstest du eigentlich gestern Nachmittag schon, dass wir hierherfliegen?« Ich hatte es aufgegeben, ihn danach zu fragen, wo genau wir waren, denn unser Ziel würde auf keiner Landkarte dieser Welt zu finden sein, und wenn ich ehrlich war, wollte ich es gar nicht mehr genau wissen, wie die offizielle Bezeichnung dieses Staates hieß. Mir genügte, seine uralte Magie zu spüren. Es war ein heiliges Land, in dem wir uns befanden; ein Land der aufgehenden Sonne, in dem der Mond sich anders am Himmel zeigte als bei uns. Wohl aber interessierte mich, welchen Wissensvorsprung Damir mir gegenüber gestern gehabt hatte, auch wenn mir unser desaströses Gespräch Hunderte von Jahren zurückzuliegen schien und ich meine Wut über ihn in dieser alten Zeit zurückgelassen hatte.

			»Hab es erst nachts erfahren. Ich war nicht minder überrascht als du. Ich sehe ja vieles kommen, aber damit habe ich nicht gerechnet.«

			Wieder streifte eine sanfte Böe meine Stirn, und obwohl ich noch stundenlang hätte liegen und dem Treiben um mich herum hätte lauschen können, sah ich durch meine geschlossenen Lider, dass die Farben des Nachmittags sich veränderten – sie wurden weicher und begannen rötlich zu schimmern. Die Sonne neigte sich, es wurde Abend. Auch der Wind, der erneut mein Gesicht streichelte, fühlte sich einen winzigen Hauch kühler an.

			»Petrus hat seinen Föhn heruntergedreht«, bestätigte Damir meine Gedanken gähnend. »Bald wird es dämmrig werden.«

			»Ein Hotel brauchen wir uns nicht zu suchen, oder?«

			»Nein. Wir sollten die Nacht und ihre kühleren Temperaturen zum Reisen nutzen. Und wir brauchen einen Führer«, sinnierte Damir, ohne sich zu regen.

			»Glaubst du, die Leute hier wissen, wo sich Kailash befindet?«

			»Hmhm.« Damir veränderte leise stöhnend seine Position; ihm schienen selbst die kleinsten Bewegungen den Schweiß auf die Stirn zu treiben. »Was nimmst du wahr, Tashira?«

			Oh. Das also wieder. Das letzte Mal hatte er mir diese Frage gestellt, als wir abends nebeneinander auf einer Friedhofsbank gesessen und seine kryptischen Andeutungen mich beinahe wahnsinnig gemacht hatten. Ich hatte jede einzelne falsch interpretiert. Doch nun wusste ich, worauf er anspielte. Ohne unsere Intuition waren wir verloren und zwei dritte Augen empfingen mehr als eines. Seufzend streckte ich mich, um meinen Körper und Geist wach zu kitzeln, und versuchte mich auf die Energie unserer Loge einzustimmen. Vermutlich waren wir nicht die Einzigen, die zu Kailash gerufen worden waren, und …

			»Ich sehe einen Kreis«, sprach ich aus, was ich empfing. »Wir … wir bewegen uns …«

			» … aufeinander zu. Sternförmig«, ergänzte Damir, und ich lachte erleichtert auf, weil wir das Gleiche sahen und fühlten.

			»Ja, genau. Und in der Mitte ist Kailash. Wenn ich nur wüsste, wo diese Mitte ist!«

			Wieder verfielen wir in Schweigen und versuchten, uns zu öffnen und weitere Informationen zu empfangen.

			»Er ist nicht hier in der Stadt«, fasste ich meine Eindrücke schon nach wenigen Sekunden zusammen. Hier gab es zwar an jeder Straßenecke Altäre und Tempel, doch Kailash hatte seinen Platz woanders. In der Einsamkeit, nicht einmal ein Punkt auf einer Karte …

			»Verborgen in einem Felsen, aber ich sehe auch … Wasser …«, hörte ich mich verträumt sagen.

			»Eine heilige Oase. Ja, Wasser sehe ich auch …«

			»Dieser Ort reicht weit nach oben und nach unten.« Ich erschauerte, als ich wahrnahm, wie tief sich Kailashs Tempel in das Erdinnere schob. Doch er berührte auch den Himmel. Es musste ein alter, mystischer Platz sein. »Gut«, fuhr ich nüchtern fort, obwohl mein Herz kurz ausgesetzt hatte. »Jetzt wissen wir ungefähr, wie der Tempel beschaffen ist, dass er in einer Einöde liegt und wir uns sternförmig auf ihn zu bewegen. Das hilft uns trotzdem nicht weiter.«

			»Wie würdest du ihn suchen, wenn du eine freie Wahl hättest? Mit welchem Transportmittel?«

			»Pferd«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. »Natürlich auf einem Pferd.«

			Damir wirkte nicht überrascht, sondern als würde ich seine eigenen Gedanken lediglich untermauern. »Also brauchen wir jemanden, der uns zu einem Pferdehändler oder einer Karawane bringt, denn wir müssen in die Wüste – oder?«

			»Ja«, antwortete ich rasch und musste mich aufsetzen, weil ich nicht mehr still liegen bleiben konnte. Jenseits des Flusses und der Stadt musste die Wüste liegen – und wir wollten sie ohne jede Hilfe durchqueren?

			»Du weißt, dass es auf der ganzen Welt Diamantkrieger gibt? Hat La Loba dir davon erzählt?«

			»Ja«, sagte ich erneut, dieses Mal aber mit klarerer Stimme. »Es gibt überall Kreise unterschiedlicher Art und Tradition, und zusammen ergeben sie eine Art Lichtnetz, das sich über den gesamten Erdball zieht, wenn es genug Kreise geworden und genügend Krieger erwacht sind.«

			»Genau. Weißt du, was ich glaube? Wir müssen unseren Führer gar nicht suchen. Er wird uns finden.« Damir, der sich ebenfalls aufgesetzt hatte, wandte mir sein Gesicht zu, sodass ich ihn ansehen konnte. Es fiel ihm sichtlich schwer, einen solchen Vorschlag zu machen, denn wenn er ihn befolgte, musste er ebenso passiv werden, wie ich es schon den ganzen Nachmittag gewesen war.

			»Du meinst, er wird uns erkennen?«

			»Ja. Licht zieht sich gegenseitig an. Kannst du dein Schwert erscheinen lassen? Jetzt?«

			Oh je. Zweifelnd sah ich an mir herunter. Schön, ich trug meine Trainingskleidung, aber ich erinnerte mich auch deutlich an meine Schwierigkeiten, die ich mit meinem Schwert gehabt hatte und mich immer noch in unterschiedlichen Facetten plagten. Beim letzen Versuch, eine Bewegungsabfolge durchzuführen, war mein Schwert sirrend an die Decke geschossen und dort mit einem markanten Zischen explodiert, um in glitzernden Funken auf uns herabzuregnen, was allgemeine Heiterkeit unter meinen Brüdern und Schwestern ausgelöst hatte. Selbst La Loba war in ein herzliches Lachen ausgebrochen. Solcherlei unfreiwillige Kunststückchen sollten mir hier nicht passieren.

			Doch Damir hatte seines schon erscheinen lassen; schillernd und elegant ruhte es vor seinen Füßen. Also fokussierte ich mich konzentriert auf meines. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis es mich mit einem feinen, leisen Klingen begrüßte. Es lag so dicht neben Damirs, dass seine Schneide seinen Knauf fast berührte, und sofort spann sich ein Lichtbogen zwischen ihnen, der in allen Farben schimmerte. Das Äffchen über uns war still geworden, um mit großen Augen zu uns herunterzuäugen, und zwei der Katzen erwachten abrupt und setzten sich auf, ihre Blicke direkt auf die Schwerter gerichtet. Doch die Wahrnehmung der Tiere half uns nicht. Es musste ein Mensch vorbeikommen, der sie ebenfalls erblicken konnte und uns helfen würde.

			Je länger wir stumm hinter unseren Schwertern saßen, unsere Herzen öffneten und darauf warteten, dass einer unserer Brüder uns erkennen würde, desto idiotischer kam Damirs Idee mir vor. Wir sahen sicherlich nicht wie typische Touristen aus, doch es war leichter, eine Nadel im Heuhaufen zu finden, als das zu erreichen, was wir uns erhofften. Ich war schon drauf und dran, ihn zu bitten, uns ein Hotel zu suchen und von dort aus La Loba anzurufen – ihre Nummer wusste ich mittlerweile auswendig –, als sich plötzlich ein weiß gekleideter Mann mit Turban aus einer Menschentraube am Flussufer löste und direkt auf uns zuschritt.

			»Da«, flüsterte ich und griff instinktiv nach Damirs Arm. »Siehst du ihn auch?«

			Er nickte nur, ohne den Blick von dem Fremden abzuwenden, dessen nackte Füße über den staubigen Boden glitten, als würde er schweben, seine dunklen Augen fest auf uns gerichtet. Feind oder Freund?, fragte ich mich unbehaglich. Er konnte ja auch gewittert haben, dass wir nicht wussten, wie es weiterging, und uns verschleppen und in der Einöde ausrauben wollen …

			»Wie soll er uns erkennen, wenn du dich in Zweifeln und Befürchtungen verlierst?«, ermahnte Damir mich wispernd. »Das macht ihn nur misstrauisch!«

			Der Fremde hatte sich so weit genähert, dass uns nur noch wenige Schritte voneinander trennten und wir uns nicht mehr unterhalten konnten, ohne gehört zu werden. Es erschien mir außerdem respektlos, in seiner Gegenwart über ihn zu reden, und sein Blick wurde von Sekunde zu Sekunde durchdringender.

			Langsam erhoben wir uns, unsere Schwerter in unseren Händen, jedoch mit der Spitze nach unten und die Linke auf unseren Herzen – die uralte Begrüßungsgeste der Krieger. Auch der Fremde berührte mit der Linken sein Herz, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich etwas Silbriges unter seiner rechten Hand aufblitzen, lang und in einem orientalisch anmutenden Bogen geformt – seine Diamantwaffe?

			Synchron ließen Damir und ich unsere Schwerter sich auflösen, um ihm zu zeigen, dass sie ihren Dienst getan hatten, legten unsere Handflächen gegeneinander, schmiegten sie an unsere Brust und verbeugten uns leicht, wobei wir dem Fremden offen in die Augen blickten. Damit hatte er weitaus weniger Probleme als ich, zumal er in meinen zu lesen schien, als würden sie jene Informationen bergen, die er brauchte, um uns helfen zu können. Zu meinem Erstaunen war dies auch so. Nach einigen Sekunden malte er mit den Händen ein Pferd in die Luft und deutete hinter sich, als wolle er Richtung Wüste zeigen. Eifrig nickte ich, während Damir sich wie zum Dank verbeugte.

			Mit einem Winken bedeutete er uns, ihm zu folgen. Noch immer traute ich ihm nicht vollends, doch für Damir gab es keinerlei Zweifel mehr, und so hob auch ich meine Tasche vom Boden auf, verabschiedete mich von dem Äffchen und den Katzen und folgte den Männern zu einem verrosteten, offenen Pick-up, auf dessen Ladefläche wir zwischen Melonen und Granatäpfeln Platz nahmen und mit dem wir uns durch die in der Abenddämmerung versinkende Stadt fahren ließen. Wehmut ergriff mein Herz, als ich begriff, dass ich sie möglicherweise nie wieder sehen würde und mein süßes, träumerisches Ruhen vorüber war. Doch ich hatte zu viel damit zu tun, mein Gleichgewicht zu bewahren und rollende Melonen zu stoppen, um Grübeleien nachzuhängen, zumal das Denken in dieser Wärme ohnehin schwerfällig vonstattenging und ich größere Lust daran fand, mich führen und treiben zu lassen.

			Erst als die Sonne schon glutrot den Horizont berührte, ließen wir die letzten einfachen Behausungen der Stadt hinter uns, und die Reifen des Wagens rumpelten über eine unbefestigte, steinige Schotterpiste in eine unbewohnte Landschaft hinein. Ihr karger Reiz bewegte mich dazu, meine Arme weit auszustrecken und für einen kurzen, glückseligen Moment meine Augen zu schließen, um sie jedoch sofort wieder zu öffnen und ihnen jenen unbegrenzten Genuss zu erlauben, der ihnen in diesem Leben noch nicht vergönnt gewesen war. Aber sie erinnerten sich, wie auch mein Herz sich erinnerte, in freudigen, ungestümen Schlägen.

			In einer solchen Landschaft war ich einst zu Hause gewesen. Tief sog ich die heiße, staubige Luft in meine Lungen, während der Wagen schwankend über das Geröll unter uns rumpelte. Dieser Boden war nicht für Räder geschaffen, sondern für wendige Hufe, und der Himmel duldete keine lärmenden und qualmenden Motoren. Doch unser Ziel tauchte bereits vor uns auf – ein kleines Nomadenlager am Rande eines Gebirgsausläufers, zwischen dessen Felsen eine dürre Vegetation gedieh und darauf hinwies, dass es hier eine Quelle gab, an der Tier und Mensch trinken konnten.

			Ein halbes Dutzend dunkler Zelte reihten sich im Halbrund aneinander; einige von ihnen lagen bereits im Schatten des Felsens und versprachen ein geschütztes, kühles Lager für die Nacht. Obwohl der Wagen erneut in eine gefährliche Schieflage geriet, weil die Steine unter uns wegrutschten, richtete ich mich so weit wie möglich auf und drehte meinen Kopf, um über meine Schulter nach hinten zu sehen, in Richtung Osten. Staunend bewunderte ich die imposante Gebirgskette am Horizont, aus der ein einzelner, wuchtiger Berg mit schneebedeckter Kappe herausstach und mich magisch anzog. In diese Richtung mussten wir reiten – dort draußen musste unser Ziel liegen, Kailashs Tempel, mit Blick auf diesen beinahe symmetrisch anmutenden Gipfel. Damir und ich würden die Wüste durchqueren und dabei wahrscheinlich eine oder mehrere der zahlreichen Hügelketten bewältigen müssen, die uns von dem Gebirge abschnitten. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es in dieser felsigen, öden Weite eine Stadt oder eine Siedlung gab, in der wir uns mit Proviant und Wasser versorgen konnten, und wir würden sicherlich mehr als einen Tag benötigen, um Kailash dort draußen zu finden. Doch vielleicht würden die Nomaden uns bei diesem Unterfangen weiterhelfen können.

			Es fiel mir schwer, meine Augen von dem schneebedeckten, mächtigen Gipfel in der Ferne zu lösen, doch uns trennten nur noch wenige Hundert Meter von dem Lager am Fuße des Felsens, und es kam mir unhöflich vor, in eine andere Richtung zu schauen, während wir dort ankamen. Genauso bemühte ich mich jedoch, nicht neugierig zu starren, als ein paar Männer aus dem Schatten ihrer Zelte traten und uns mit hängenden Armen, aber wachsamer Haltung erwarteten. Sie alle trugen lange, schmale Gewänder und Turbane auf ihren Häuptern, um sie gegen die Wüstensonne und Sandstürme zu schützen.

			»Tun wir das Richtige?«, raunte ich in Damirs Richtung, der die Nomaden genauso aufmerksam ins Visier genommen hatte wie ich, aber keine Zeichen von Anspannung oder Sorge zeigte.

			»Wir haben keine andere Wahl, oder? Hier draußen sind wir auf sie angewiesen. Sie wissen, wie man in dieser Gegend überlebt.«

			»Okay«, gab ich halblaut zurück, während ich vergeblich nach weiblichen Gestalten zwischen und hinter den Zelten suchte. Doch ich konnte weder Frauen noch Kinder entdecken. Wir waren in einer reinen Männergesellschaft gelandet. Jetzt schlug mein Herz nicht mehr vor Freude, sondern aus Aufregung schneller, und ein unruhiges Gefühl schoss durch meinen Bauch, als der Wagen hielt und Damir und ich von der Ladefläche sprangen. Der Boden war so heiß, dass er binnen Sekunden meine dünnen Sohlen durchwärmte, und der Träger meiner Reisetasche schnitt tief in meine verschwitzte Schulter. Wie vorhin wählten Damir und ich den rituellen Gruß der Diamantkrieger, obwohl ich mir nicht sicher war, ob die Nomaden zu ihnen gehörten, geschweige denn von ihnen wussten. Wohl aber respektierten sie unseren Fahrer. Einer von ihnen kniete sich sogar nieder, um ihm seine Achtung zu demonstrieren, und erhob sich erst wieder, nachdem er sanft seine Schulter berührt hatte.

			Verlegen blickte ich zu Boden, als ich spürte, dass die dunkel blitzenden Augen der Männer sich auf mich richteten – nicht auf meinen Körper, sondern auf mein Gesicht und meine Haare, und mit einem Mal wünschte ich, sie ebenfalls unter einem Turban versteckt zu haben. Einen Moment lang herrschte Schweigen, das mir andächtig und würdigend erschien. Galt es etwa mir? Scheu hob ich meine Lider, und als wäre diese Regung ihr Signal gewesen, begann unser Führer leise mit den Männern zu sprechen, wobei er immer wieder auf mich und Damir zeigte – vor allem aber auf mich. Damir hatte sich dicht neben mir positioniert, als wolle er den Anwesenden demonstrieren, dass ich unter seinem Schutze stand, und ich hatte nicht das Geringste dagegen. Denn eines war unverkennbar: In dem Gespräch der Männer spielte ich die zentrale Rolle. Entweder ihnen passte die Anwesenheit einer Frau nicht, oder sie sahen etwas in mir, von dem ich selbst noch nichts wusste. Beide Vorstellungen erfüllten mich mit Unruhe, und ich musste mich zwingen, nicht erneut nach Damirs Hand zu greifen, um meinen nervösen Puls zu beruhigen. Im Park hatte ich es noch genossen, um mich herum kein Wort von dem zu verstehen, was die Menschen miteinander sprachen. Jetzt rüttelte es an meinen Nerven, auch wenn der Klang der Nomaden weder aggressiv noch drohend wirkte, sondern vielmehr, als suchten sie nach einem Weg, uns zu helfen. Doch eines war mir jetzt schon klar – wir würden eine Gegenleistung erbringen müssen, und wenn mich mein Instinkt nicht trog, hatte diese Gegenleistung etwas mit mir zu tun, der einzigen Frau unter zahlreichen Männern.

			»Abwarten«, flüsterte Damir, der wie immer meine Gedanken las. »Noch wissen wir gar nichts und alles in allem kommen sie mir friedvoll vor.«

			Ja, so ging es mir auch – trotzdem entwich mir ein unbehaglicher Seufzer, als sie ihr Gespräch mit einem allseitigen Nicken beendeten und sich wieder uns zuwandten. Ein hoch aufragender, magerer Mann mit grauem Schnurrbart und dichten Brauen hob seine Hand und forderte uns nickend auf, ihm zu folgen. Erleichtert, dass er uns beide meinte und nicht nur mich, ließ ich meine Tasche zu Boden sinken und lief ihm und Damir nach, bis wir um den schützenden Felsvorsprung herumgetreten waren und ich vor Verblüffung wie festgenagelt stehen blieb.

			Da waren die Pferde, von denen Damir und ich gesprochen hatten und an die ich gar nicht mehr geglaubt hatte – schlanke, hochbeinige Tiere mit edel geformten Köpfen und klugen, großen Augen, die friedlich an ein paar trockenen Grasbüscheln knabberten. Ihre markanten, nach innen gerichteten Ohren bewegten sich aufmerksam, während ihr Schweif hin und her peitschend nach Fliegen schlug. Sie strahlten eine zeitlose Eleganz und Geschmeidigkeit aus, die mich mit Achtung erfüllte und rührte, und doch konnten sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass es zähe, tapfere Wesen waren, die ihren Herren bis in den Tod folgen würden, wenn es sein musste. Ohne zu fragen, wusste ich, dass diese Pferde ein Vermögen kosteten und ihren Besitzern heilig waren. Niemals würden sie sie grundlos Fremden anvertrauen, und wer eines von ihnen sein Eigen nennen wollte, musste nicht nur das nötige Geld dafür zahlen können, sondern sich ihnen als würdig erweisen.

			Wieder hob der dürre Mann seinen Arm, doch dieses Mal galt seine Bewegung ausschließlich mir – verstand ich ihn richtig, forderte er mich auf, hinüber zu den Pferden zu gehen? Fragend drehte ich mich zu Damir um, der sich hinter mir positioniert hatte, doch er nickte mir nur auffordernd zu.

			Also gut – dann sollte ich keine Zeit verstreichen lassen. Geduckt wand ich mich unter dem provisorischen Gatter hindurch, das mehr ein Symbol als eine echte Einzäunung war, und schritt den Tieren langsam entgegen, um nach den ersten Metern wieder stehen zu bleiben. Ich wollte es ihnen überlassen, was nun geschehen würde. Sie sollten entscheiden, ob sie mich bei ihnen duldeten oder nicht. Nach und nach hörte eines nach dem anderen auf, zu grasen, und sie hoben ihren Kopf, um mich in prüfender Neugierde zu beäugen, die Ohren zu mir gerichtet, ihr Schweif nach wie vor peitschend.

			Schnaubend atmete eines der Tiere aus, und mein Herz schlug höher, als ich erkannte, welches – eine schneeweiße Stute mit hellgrauer, silbrig glänzender, langer Mähne und langen dunklen Wimpern, die ihrem Blick Sanftmut und Weisheit verliehen. Tränen der Rührung kitzelten meine Augen, als sie sich vorsichtig in Bewegung setzte und in einer geraden Linie auf mich zuschritt, bis sie so nah vor mir stand, dass wir unsere Stirnen aneinanderschmiegen konnten. Ein weiteres Mal atmete sie prustend aus, als würde sie mich nach langer Zeit der Entbehrung und des Sehnens wiedererkennen. Behutsam ließ ich meine rechte Hand unter ihre Mähne gleiten und berührte sie sacht hinter ihrem gebogenen Ohr. Ja, dieses Pferd würde mich zu Kailash bringen … immer und immer wieder … ich musste es nur satteln und mich auf den Weg machen …

			Das neu auflebende Stimmengewirr hinter mir holte mich abrupt in die Gegenwart zurück. Meine Hand noch am Hals der Stute drehte ich mich zu den Männern um, die angeregt miteinander diskutierten, dieses Mal mit Damir in ihrem Kreis, der sich mit weitschweifigen Handzeichen zu verständigen versuchte. Nach jedem Wortwechsel drehte sich einer der Männer zu mir um, als wolle er sich vergewissern, was er sah, und bedachte mich mit einem glänzenden, intensiven Blick. Damir sprach nicht, doch ich sah ihn mehrfach nicken, und seine Hände wirbelten gestikulierend durch die Luft, als wolle er sich vergewissern, dass er die Nomaden richtig verstand. Ich verspürte keine Lust, mich von der Stute zu lösen, und sie blieb treu an meiner Seite stehen, als sei das ihr passender Platz. Doch nachdem die Männer sich nickend voneinander gelöst hatten, als wären sie sich über ihren Handel einig geworden, und nur Damir am Gatter verblieb, nahm ich meine Hand aus ihrer Mähne und trennte mich von ihr und ihrer Herde. Widerstrebend lief ich zur Absperrung zurück und schlüpfte unter ihr hindurch.

			»Und? Was wollen sie?«, fragte ich Damir argwöhnisch, dessen Augen an einem dunklen Wallach hingen und zu überprüfen schienen, ob er mit ihm zurechtkommen würde. Stimmt, er brauchte auch ein Pferd. Doch es würde an mir hängen, ob wir unsere Tiere bekamen oder nicht.

			»Heute Nacht ist Vollmond«, antwortete Damir gedankenverloren, und ich stöhnte unterdrückt auf.

			»Bitte keine neue Geschichte über die Farben im Mond … ich sehe sie inzwischen auch, aber jetzt …«

			»Du sollst ihnen das Lied des Mondes singen. Darum geht es.«

			»Das Lied des Mondes?« Trotz der Wärme kroch ein Schauer über meine staubigen Unterarme. »Aber ich kenne kein … kein solches Lied …«

			»Bist du dir sicher?« Damirs Augen ruhten so eindringlich auf mir, dass ich ihrem Blick nicht standhalten konnte. »Das heilige Pferd und die heilige Frau haben einander gefunden – so ist das für diese Pferdehändler. Du bist die heilige Frau, auf die sie gewartet haben. Diese Stute ist in einer Vollmondnacht zur Welt gekommen, wenn ich die Männer richtig verstanden habe.« Wie zur Bestätigung zeichnete Damir einen Mond in den dunkler werdenden Himmel. »In der Nacht ihrer Geburt träumte ihr Besitzer von einer Frau mit silbrigem Haar, die zu ihm kam und ihm sagte, er solle dieses Pferd niemals verkaufen oder verleihen, bis zu jenem Tag, an dem sie ihm leibhaftig erscheine und das Lied des Mondes für ihn singe. Alleine die Stute würde ihm zeigen, welches die richtige Frau ist …«

			»… das ist kitschige Beduinenromantik, sorry«, unterbrach ich Damir knurrig, obwohl die Geschichte mich alles andere als unberührt ließ. »So was denken die sich aus, wenn sie nachts in der Wüste sitzen und ihre Frauen und Kinder vermissen.«

			»Tashira, diese Stute ist bisher noch nie von sich aus auf einen Menschen zugegangen. Sie können sie nur mit Futter als Lockmittel einfangen und selbst das kann Tage dauern. Sie hat dich auserwählt, warum auch immer, und wenn du den Männern das Lied des Mondes singst, kannst du das Pferd für unsere Reise als Reittier benutzen, und ich bekomme einen der Wallache. Für sie bist du jene Frau mit dem Silberhaar, auf das sie all die Jahre gewartet haben … für sie ist es die Wahrheit!«

			»Aber ich habe bei La Loba nie ein Mondlied gelernt!«, entgegnete ich abwehrend. »Ich kenne es nicht!«

			»Vielleicht schlummert es längst in dir. Findest du es nicht bezeichnend, dass diese Männer sich von dir wünschen, dass du für sie und die Pferde singst, wo sie doch gar nicht wissen können, dass du als Kriegerin mit deiner Stimme arbeitest? Denn sie sind keine Diamantkrieger. Sie sind nur offen für die Mysterien des Lebens, ganz anders als die Menschen bei uns. Das ist bei ihnen Tradition, verstehst du?«

			»Ich soll also auch für die Pferde singen?«, hakte ich aufmerksam nach.

			»Ja, auch für die Pferde. Wenn der Mond aufgeht, am Feuer. Das ist das, was sie sich wünschen.«

			Schweigend lauschte ich in mich. Damir hatte es richtig formuliert – eines meiner Werkzeuge als Kriegerin war meine Stimme, und sie hatte mich bisher nie im Stich gelassen, ganz im Gegensatz zu meinem Schwert. Doch das hier war etwas anderes als eine Kampfsituation, und ich hatte auch nicht das Gefühl, in meinen kriegerischen Qualitäten gefragt zu sein, sondern als Frau. Was die Männer von mir wollten, fühlte sich mystisch an, uralt und sehr weiblich. Für sie war ich die geheimnisvolle, heilige Frau mit dem Silberhaar, die einem von ihnen im Traum erschienen war, in der Nacht, in der jenes Pferd geboren worden war, von dem ich meine Augen kaum länger als eine Sekunde lösen konnte. Zwischen dieser Schimmelstute und mir gab es eine Verbindung, und ihr zuliebe würde ich tagelang singen, wenn es sein musste, ob ich nun die Frau mit dem Silberhaar war oder nicht.

			»Gut, ich probiere es«, willigte ich seufzend ein. »Aber wenn danach die Milch sauer ist, übernehme ich keine Verantwortung.«

			Damir lachte erheitert auf. »Das würde sie nur, wenn ich anfange zu singen, keine Sorge.« Sofort wurde er wieder ernst und blickte zu den Zelten hinüber, deren dunkle Stoffe im Abendwind flatterten und zitternde Schatten auf den sandigen Boden warfen. »Das hier ist dein Kapitel, Tashira. Ich bin hier nur eine Nebenfigur. Du hast die Hauptrolle inne, mit dir steht und fällt alles.«

			»Bitte nicht noch eine weitere Metapher«, gab ich trocken zurück, obwohl ich wusste, warum Damir es nicht bei einem Bild beließ. Es wurde zunehmend kühler und damit mein Verstand wacher, und er präsentierte mir bereits zahlreiche Gründe, weshalb es klüger wäre, sich schnellstmöglich von den Nomaden zu verabschieden, sich hinter einem Felsen zu verbergen, nachts zwei Pferde zu stehlen und über alle Berge zu sein, bevor sie den Raub bemerkten. Noch besser fand er allerdings die Möglichkeit, zurück in die Stadt zu fahren und in ein Hotel einzuchecken, mit Telefon und Internet und Strom und fließendem Wasser. »Hoffentlich geht der Mond auf, bevor ich den Mut verliere«, murmelte ich und setzte mich wie Damir in Bewegung, um zurück zu den Zelten zu laufen, wo ein Feuer entzündet worden war und reges Treiben herrschte. Waren, die in der Stadt eingekauft worden waren, wurden umgelagert und verpackt, was darauf schließen ließ, dass die Nomaden sich morgen samt ihren wertvollen Pferden wieder auf Reise begeben würden. Nun entdeckte ich auch eine kleine Ziegenherde, die dicht an einem eiförmigen Felsblock eingezäunt worden war, und hörte das Plätschern einer Quelle, die irgendwo zwischen den Steinen entspringen musste und an der wir uns erfrischen konnten.

			Doch zunächst kam uns einer der Männer entgegen und führte uns wortlos in ein dämmriges Zelt, in dem wir uns umziehen und unsere Kleidung gegen landestypische Gewänder tauschen konnten. In plötzlicher Scheu wandte ich Damir meinen Rücken zu, als ich aus meinen Trainingsklamotten schlüpfte und versuchte, mich mit dem ungewohnten Kleid zu arrangieren. Ich brauchte Minuten, um herauszufinden, wo ich es wie schnüren und drapieren musste. Die Stoffe waren schwer und dufteten nach Gewürzen und einem Aroma, das mich an ein orientalisches Parfum erinnerte.

			Nachdem ich das Gewand drei Mal in unterschiedlichen Varianten zugebunden hatte und mit keiner zufrieden war, drehte ich mich fragend zu Damir herum, der im Gegensatz zu mir ganz in Beige gekleidet war. Mein Kleid fiel in einem tiefen, ins Lila changierenden Dunkelblau über meine Hüfte und meine Beine. Verlegen zerrte ich an meinem Ausschnitt, der mir zu locker und zu weit erschien, obwohl ich für jede Stelle nackter Haut, über die die Abendluft streichen würde, dankbar war.

			»Und das hier?«, fragte ich schüchtern und hob unbeholfen das letzte Stück Stoff in die Luft – seidig und dunkelrot. Irgendetwas musste ich damit anfangen, doch ich wusste nicht was.

			»Kopf und Schultern, denke ich. Als Schutz gegen die Hitze morgen und gegen die Kälte heute Nacht.«

			Testweise legte ich es über meinen Scheitel und schlang seine Enden um meinen Hals. Jetzt fühlte ich mich wesentlich züchtiger und bedeckter – und genau das, ahnte ich mit wachsender Beklemmung, durfte ich nicht sein, wenn ich das Lied des Mondes sang. Der Mond war urweiblich, okkult, er bestimmte die Zyklen des Lebens und beherrschte das Auf und Ab der Meere. Wenn ich die einzige Frau in diesem Nomadenlager war und über seine geheime Kraft singen musste, durfte ich mich dabei nicht verstecken. Damir nickte mir bestätigend zu und ich stöhnte geplagt auf.

			»Aber was ist, wenn sie … sie …«

			»Ich bin doch da. Und ich glaube nicht, dass es ihnen darum geht. Vergiss nicht, was sie in dir sehen, und verliere dich nicht in Vorurteilen.«

			»A) mag ich es nicht besonders, ständig von dir belehrt zu werden, und B) hatte ich bislang nicht die besten Erfahrungen mit Männern, denen ich mich als Weibchen präsentierte. Ach, und C) habe ich sowieso keine Wahl«, sah ich ein, dass all meine Vorsicht mir meine Aufgabe nur erschweren würde. Außerdem nahten Schritte und ich wollte die Männer meine wachsende Unsicherheit nicht spüren lassen.

			»Ich schau nach, wer das ist«, verkündete Damir und trat aus dem Zelt, in dem ich alleine zurückblieb und mir sehnlichst einen Spiegel herbeiwünschte, in dem ich mein Erscheinungsbild überprüfen konnte. Dabei würde das gar nicht das Entscheidende sein. Entscheidend würde mein Gesang sein … mein Klang … Trotzdem zog ich das Gummi aus meinem Zopf, den ich mir auf dem Weg hierher geflochten hatte, und durchkämmte mit den Fingern meine Haare, bis sie mir in weichen, großen Wellen über meine Schultern und meinen Rücken fielen. Ich selbst konnte in ihnen kein silbriges Schimmern sehen, aber ich ahnte, was die Männer meinten, wenn sie davon sprachen. Es war das Licht in meinem Inneren, das sie sahen. Es entzündete mich wie eine Kerze. Ich spürte selbst, dass es heller und reiner leuchtete als je zuvor, und wollte nicht zulassen, dass mein Verstand es in seiner üblichen, besserwisserischen Manier unter seinen riesigen Scheffel stellte.

			»Essen, Tee und süßer Wein. Vielleicht hilft es dir, davon zu trinken.«

			Ertappt fuhr ich herum, denn ich hatte Damir nicht hereinkommen hören, und sah, wie seine Blicke sich kurz in meinem offenen Haar verfingen, bevor sie sich wieder auf das Tablett in seinen Händen richteten. »Hast du Hunger?«

			»Nur Durst.« Zum Essen war ich zu angespannt, doch ich griff tapfer nach dem blechernen Kelch mit dem Wein, der ebenso süß und fruchtig schmeckte, wie er roch. Seine Wirkung ließ glücklicherweise nicht lange auf sich warten. Damir war mit seinem schlichten Mahl aus getrockneten Feigen und hartem Fladenbrot noch nicht fertig, als meinen Kopf ein belebender und überaus angenehmer Schwindel ergriff. Im gleichen Moment schienen meine Knochen ihre feste Starre zu verlieren, und ich verspürte das Bedürfnis, mich zu bewegen. Im Zelt war es so dunkel geworden, dass ich Damirs Gesicht kaum mehr erkennen konnte. Blinzelnd sah ich zu ihm hinüber, bis urplötzlich ein schwaches, bläuliches Licht durch die Stoffwände drang und über den Boden kroch.

			»Der Mond!«, flüsterte ich und stand auf. Von draußen ertönten bereits langsame, dunkle Trommelschläge, die nach den ersten Takten von dem rhythmischen Klingen vielerlei Schellen und Glöckchen begleitet wurden. Fremd und lockend übten sie einen Sog aus, dem ich nicht länger widerstehen wollte. Die Männer riefen mich, forderten mich auf, und ich durfte sie nicht warten lassen. Nun mischte sich das helle Wiehern eines Pferdes in das Schlagen der Trommeln – es war meine Stute; ich erkannte sie, ohne sie jemals vorher gehört zu haben. Mit beiden Händen strich ich mein Gewand glatt und löste das rote Tuch von meinen Schultern. Jetzt störte es mich nur.

			»Kommst du mit?«

			»Möchtest du denn, dass ich dabei bin und … aufpasse?«, fragte Damir zögernd und wirkte auf einmal fast unterwürfig. Unsicher sah er zu mir hoch und erneut glitten seine Augen an meinem Haar entlang.

			»Möchtest du denn das Lied des Mondes hören?« Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern duckte mich, um aus dem Zelt zu treten und barfuß hinüber zum Feuer zu laufen, an dem sich die Männer mit den Trommeln und Schellen versammelt hatten. Keiner von ihnen sagte etwas, als ich in ihrer Mitte erschien und mich vor die züngelnden Flammen stellte, den Blick zum Horizont gerichtet, wo sich ein großer, schimmernder Vollmond erhob, der aussah, als sei er durch blaurote Glut getaucht, um heute Nacht für uns zu scheinen. Sein Licht warf silbrig blaue Reflexe auf meine nackten Arme, meine Hände und mein Haar. Schon immer hatte ich es geliebt, in sein Leuchten einzutauchen, sobald es in klaren Nächten durch die Fenster auf mein Bett schien, auch wenn er mich stundenlang nicht schlafen ließ. Doch nun gab es keinen Widerstreit zwischen ihm und mir. Ich war bereit, eins mit ihm zu werden und zu singen, was er mir erzählte.

			Noch war es nicht so weit, noch schlugen die Trommeln zu langsam – aber schnell genug, um tänzerisch meine Arme zu heben und mich in ihrem Takt sanft hin und her zu wiegen. Das Zucken der Flammen und die Dunkelheit um uns herum gaben mir Sicherheit, und es dauerte nicht lang, bis der Rhythmus der Trommeln und der meines Herzens eins wurden. Ich musste über nichts von dem, was ich tat, nachdenken, es geschah von selbst, und bald genoss ich das Gefühl, mich zu wiegen und zu drehen wie eine zarte Pflanze im Wüstenwind, die auch in den härtesten Böen geschmeidig blieb, um zu überleben und mitten in der Nacht ungeahnt schöne Blüten hervorbringen zu können.

			Die Augen der Männer ruhten auf mir, und als ich zu singen begann, drang ein tiefes, schweres Seufzen durch ihre Kehlen. Auch Damir war da, ja, auch er saß zwischen ihnen und sah mich an, immer noch wachend, aber mit einem Sehnen in seinem Leib, das ich nur nähren, nicht aber stillen konnte, solange ich am Feuer tanzte und er sich hinter kalten Mauern verbarg. Aber er blickte mich an, unverwandt, und mein Gesang erfüllte sein Herz.

			Mit geschlossenen Augen ließ ich meine Stimme durch meine Kehle und meinen Leib fließen, sie fühlte sich an wie flüssiges Silber, durchmischt mit Diamantstaub und Goldfunken. Als ich kurz meine Lider hob, sah ich meine Stute hinter den Männern im Schimmer des Feuers stehen, die Ohren zu mir gerichtet und ihr gebogener Hals anmutig erhoben. Auch die anderen Pferde hatten sich genähert und lauschten reglos dem Lied des Mondes. Selbst die Ziegen, die vorhin noch vor Hunger geschrien hatten, waren ruhig geworden. Es gab kein Denken mehr, kein Abwägen, kein Kalkulieren und Handeln, weder bei den Männern, die mich ansahen, als berge ich das Geheimnis ihres Daseins, noch in mir selbst. Beglückt ließ ich meine Lider wieder sinken und drehte mich weich um mich selbst, während ich Silben tönte, von denen ich nicht wusste, was sie bedeuteten und woher sie kamen. Es gab das Lied des Mondes und ich hatte es seit Urzeiten in mir getragen. Ich hatte es nur vergessen.

			Ich sang, bis das Feuer fast heruntergebrannt war. Nun wurden auch die Trommeln schleppender, und ich zog mich zurück in die tiefe Dunkelheit, aus der das Lied in mir aufgestiegen war, entzündet und beseelt durch das Licht des Mondes. Ich torkelte fast, als ich geradeaus zu laufen versuchte, anstatt mich im Kreise zu drehen, und mir war, als ob alles, was sich sonst fest und unverrückbar anfühlte, plötzlich veränderlich wurde. Wirklich alles? Auch die kalten Mauern, die Krieger um ihre Herzen errichteten, um sich vor dem zu schützen, was sie nicht beherrschen und verstehen konnten?

			»Du musst etwas essen … hier …« Ohne jede Gegenwehr ließ ich mich von Damir zu dem Zelt führen, in dem wir uns vorhin umgezogen hatten und Reste seiner Mahlzeit auf mich warteten. In der Hocke ließ ich mich auf dem Boden nieder und griff nach ein paar Früchten, bevor ich mich kauend erhob und tief aufseufzte, weil ihre Süße köstlicher nicht hätte schmecken können.

			»Und was ist mit dir?«, hörte ich mich mit sanfter Stimme fragen. »Bist du nicht hungrig?«

			»Doch«, stieß Damir heiser hervor, rührte sich aber nicht vom Fleck. Er hatte es aufgegeben, mich nicht anzustarren. Und er tat es anders als die Männer am Feuer. Denn er kannte mich anders als sie. »Sehr sogar.«

			Mit geballten Fäusten blieb er stehen, bis ich mich satt gegessen hatte, seine großen Augen unverwandt auf mich gerichtet, als frage er sich, wen er da vor sich habe und warum er das, was sich ihm jetzt offenbart hatte, nie zuvor in dieser Intensität bemerkt habe. Dabei hatte es immerzu in mir geschlummert, und es hatte immerzu zu ihm gesprochen, von Anfang an. Geduldig wartete ich, bis er sich so weit gesammelt hatte, um wieder mit mir reden zu können. »Wir müssen schlafen. Draußen, am Feuer.«

			Ja, draußen, dachte ich und musste lächeln. Nicht hier. Denn hier würdest du haben wollen, was du eben erkannt hast – und diese Begierde würdest du dir niemals verzeihen. Ich empfand kein Bedauern bei diesem Gedanken. Es genügte mir zu wissen, dass er sich zu seinem Hunger bekannte, und ich hatte Mitgefühl mit seiner Hilflosigkeit. Ich musste ihm entgegengehen, nicht er mir, und ihm das Gefühl geben, ihn als Krieger zu brauchen.

			»Passt du auf mich auf? Ich weiß immer noch nicht, ob man ihnen wirklich trauen kann …« Bittend sah ich zu ihm auf. Es fiel mir nicht schwer, denn wenn es drauf ankam, würde er uns verteidigen müssen, und er würde es besser können als ich.

			»Natürlich passe ich auf. Schlaf du ruhig und ruh dich aus.«

			Gepresst atmete er aus, als ich zurück nach draußen ging und mich in eine der schweren, nach Pferd duftenden Decken wickelte, die die Männer um das Feuer herum verteilt hatten. Ich hatte meine Augen schon geschlossen, als ich spürte, wie Damir sich neben mich in den blauen Mondschein setzte, sein Hunger wild und rau, die Hände leer und die kalten Mauern um sein Herz brüchig.

			Seine Blicke ruhten die ganze Nacht auf mir.
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			Bhuvar Loka

			»Da – siehst du das auch?«

			Ich ließ mir Zeit mit meiner Antwort, obwohl die Sonne immer höher stieg, unser Wasserproviant nur noch für maximal zwölf Stunden reichen würde und wir außer ein paar Brotkanten und Nüssen nichts mehr zu essen hatten. Die Pferde mussten inzwischen ebenfalls unter Hunger und Durst leiden, auch wenn sie uns das nicht zeigten, sondern unsere kleine Pause dazu nutzten, um im Schatten zu dösen, jeweils den linken Hinterhuf eingeklappt und den Kopf hängend. Doch jede falsche Entscheidung konnte uns das Leben kosten, und ich wollte sie nicht zu verantworten haben, indem ich etwas bestätigte, was ich nicht wirklich wahrnahm.

			Zunächst schärfte ich meinen Blick, um das zu sehen, was jeder sehen würde, denn auch das war wichtig – und ja, wir bewegten uns immer noch auf das ferne Gebirge zu, das kaum näher zu rücken schien und dessen Gipfel höher in den azurblauen Himmel ragen mussten, als ich bisher angenommen hatte. Damir und ich hatten nicht darüber sprechen müssen, dass jener wuchtige Berg, der mir sofort ins Auge gefallen war, unsere Orientierung war und in seiner Richtung der Tempel von Kailash liegen würde. Doch ich hatte mich in den Dimensionen der hügeligen Wüstenlandschaft, in der wir uns bewegten, verschätzt.

			Immer wieder wechselten sich sandige Dünenpassagen, in die der Wind weiche Wellen zeichnete, und Felsformationen miteinander ab, zwischen denen unverhofft kleine Oasen auftauchten, dank derer wir die Pferde grasen lassen und unsere Wasservorräte auffüllen konnten. Doch die letzte dieser grünen Inseln lag nun weit hinter uns, und vor uns breitete sich ein schier endloses Sandmeer aus, das wiederum in weiter Ferne an einen Gebirgszug grenzte, von dem ich mir nicht sicher war, ob er einer Fata Morgana entsprang oder es ihn wahrhaftig gab.

			Doch ein Punkt musste real sein – ein sich mitten aus der Wüste erhebender, massiver Felsblock, dessen Größe ich unmöglich einschätzen konnte. Schon gestern Nachmittag hatte ich in einem euphorischen Moment geglaubt, wir hätten ausgerechnet in diesem öden Nirgendwo das Meer erreicht, doch es war ein fast kreisrunder, riesiger See gewesen, der uns beiden wie ein Spuk erschien, bis wir seine Ufer erreicht hatten und die Pferde darin zu trinken begannen. Obwohl ich mich nach einer Erfrischung gesehnt hatte, wagte ich es nicht, meine Beine hineinzutauchen, denn er kam mir unantastbar vor. Der Felsblock, auf den Damir und ich nun schauten, kam mir ebenfalls heilig vor – so einsam, trutzig und unübersehbar, wie er in der Ferne aufragte, musste er eine besondere Bedeutung haben, und ich fragte mich erneut, warum wir ihn gestern noch nicht entdeckt hatten, obwohl er in einer Linie mit dem schneebedeckten Gebirge und jenem Berg lag, dessen Gipfel vermutlich noch nie ein menschlicher Fuß betreten hatte.

			Doch er war zweifellos echt und keine Sinnestäuschung und mit Glück innerhalb der nächsten acht bis zehn Stunden zu erreichen, auch wenn ich meinem Sinn für Entfernungen nicht mehr traute. Im zweiten Schritt der Überprüfung stellte ich meine Augen auf unscharf, um das wahrzunehmen, worauf Damir anspielte – ein blaues Flimmern über seinem höchsten Punkt, das sich deutlich von der Farbe des Himmels unterschied und wie eine riesige, offene Krone nach oben strebte. Unaufhörlich war es in Bewegung, als würde es sich stets von Neuem erheben.

			»Ja, ich nehme es auch wahr«, antwortete ich schließlich. Meine Stimme war ebenso belegt wie Damirs. Während mir die Kargheit der Landschaft kaum zu schaffen machte, tat es die Kargheit von Damirs Worten sehr wohl – doch weil mir nichts anderes übrig blieb, hatte ich mich ihr angepasst und heute ebenfalls noch nicht geredet. Seit dem gestrigen Morgen, in dessen ersten rötlichem Licht wir am erloschenen Feuer erwacht waren, steif vor Kälte und mit klappernden Zähnen, sprach er nur noch das Nötigste und wirkte doch wie jemand, der in permanenter Zwiesprache mit sich selbst stand und sich dabei ins Handeln stürzte, um seine inneren Dialoge nicht der Außenwelt mitteilen zu müssen. Er bereute die Schwäche, die er mir gegenüber gezeigt hatte, doch ich nahm es ihm nicht übel, denn wir hatten Wichtigeres zu tun, als unser Verhältnis zueinander auszudiskutieren – wir mussten uns alleine durch die Wüste schlagen, ohne zu verdursten, ohne Karte und ohne Führer; mit unserer Intuition als einzigem Kompass. Deshalb hatte ich ihn sich in seinen stummen Aktionismus flüchten lassen und es begrüßt, dass er die Pferde mit Wasser, Heu und Proviant bepackte und unsere Reisetaschen in einer Felsnische unterbrachte, die er mit ein paar Stöcken und Steinen kennzeichnete, damit wir sie irgendwann wiederfinden konnten. Doch jetzt, nach anderthalb Tagen schweigsamer Reise durch Wind, Sand und Staub hätte ich ein wenig Konversation begrüßt, denn wir hatten eine Entscheidung zu fällen. Entweder wir kehrten um und würden gegen Abend die letzte der Oasen erreichen, die uns unterwegs begegnet waren, oder wir würden den blau schimmernden Felsen ansteuern. Immerhin, er schimmerte, und es konnte etwas anderes sein als eine simple Luftspiegelung. Oder aber wir erreichten einen kahlen Berg, hinter dem sich eine neue Sandwüste ausbreitete, und fanden dort unseren Tod.

			»Was, glaubst du, ist das, was wir sehen – dieses Flimmern? Befindet sich dort ein weiterer See oder gar eine Stadt?«, formulierte ich eine bewusst profane Vermutung. Damir schüttelte langsam den Kopf.

			»Nein, es muss etwas anderes sein. Ich hoffe, dass es etwas anderes ist … Das Bhuvar Loka.«

			»Bhuvar Loka?«, vergewisserte ich mich pflichtbewusst, aber ohne Freude darüber, dass er mir wieder einmal in seinem Wissen voraus war.

			»Das astrale Meisterlicht.«

			»Wow, ich bin beeindruckt«, kommentierte ich schnippisch. »Astral und Meisterlicht. Aber das ist ein Felsblock, und er sieht aus, als würde nicht einmal ein Grashalm auf ihm wachsen, geschweige denn dass er Wasser führen würde. Was ist, wenn es nur ein Berg ist und sonst nichts? Kailash wird doch kaum auf ihm sitzen und dort auf uns warten, oder?«

			»Das finden wir nur heraus, wenn wir uns diesem Felsblock nähern.« Prüfend blickte Damir nach oben, wo die Sonne den Zenit erreicht hatte und gnadenlos auf uns niederbrannte. Bei diesen Temperaturen würde es für unsere Pferde eine Quälerei sein, weiterzureiten. Wir mussten ihnen eine kurze Pause gönnen.

			»Gut, ich bin dabei.« Eine bessere Idee hatte ich nicht, und der Felsen war der einzige Hinweis, den wir hatten. »Aber lass uns hier ausruhen, bis der Abend kommt, und dann eine Strecke im Galopp reiten. Wir geben den Pferden das restliche Heu und eine große Portion unseres Wassers. Dann werden sie genügend Kraft für einen schnellen Ritt haben.«

			Damir verzog den Mund, denn ihm tat das Hinterteil bereits seit gestern Mittag weh, nickte aber.

			»Volles Risiko, was, Amazone?«

			Wir zuckten gleichzeitig zusammen, als wir begriffen, dass er zum ersten Mal seit Monaten seinen alten Kosenamen benutzt hatte – ich errötend, er schuldbewusst.

			»Ja, volles Risiko«, bestätigte ich unbekümmert, um den peinlichen Moment zu überspielen, der zwischen uns entstanden war, und legte die Hand über meine Augen, um ein letztes Mal zu überprüfen, ob das Flimmern noch da war. »Hast du wie ich manchmal diese kurzen wachen Momente, in denen du denkst, dass das, was wir hier tun, komplett lebensmüde ist?«

			Damir lachte hustend auf. »Meistens im Zehn-Minuten-Takt. Das sind Dinge, die man zu Hause niemandem erzählen kann, es würde einem keiner glauben, und selbst wenn die anderen es versuchen würden – sie würden es nicht verstehen. Deshalb ist es auch besser, man hält seine Klappe.«

			Gelber Staub wirbelte auf, und ein paar kleine, schwarze Käfer suchten das Weite, als wir unseren Aussichtspunkt verließen, die Zügel unserer Pferde ergriffen und sie unter einen der vielen Felsvorsprünge führten, in dessen Schatten wir bis zum Sonnenuntergang ruhen würden. »Du gehst also davon aus, dass wir irgendwann nach Hause zurückkehren?«, fragte ich Damir im Gehen. »Ich fühle mich hier beinahe heimischer als in unserer Stadt.«

			»Ja, ich glaube, dass das der höhere Plan ist. Wir tauchen in etwas ein und nehmen davon das mit, was wir für unser Leben brauchen. Aber frag mich nicht, was das sein soll. Ich weiß es auch nicht.«

			Was ich brauchte, hatte ich vor unserem Aufbruch in die Fremde sehr wohl gewusst. Eine Taktik und eine Armee von Kriegern, die bereit waren, sich der Hydra zu stellen. Doch sie schien ebenso weit weg zu sein wie das Gespräch, das Damir und ich geführt hatten, während der Regen gegen die Scheiben geprasselt war und ich immer mehr Land verlor. All das kam mir hier nicht real vor. Alleine Pax war mir in meinen nächtlichen Träumen begegnet – nicht als Mann, sondern als ein Wolf mit einem goldenen Lichtstreifen auf dem Rücken und glühenden Augen, die mich fest fixierten. Ich hatte keine Angst verspürt, dazu war ich von seinem Anblick zu fasziniert gewesen, hatte es aber auch nicht gewagt, ihn an mich herankommen zu lassen, sondern war vor ihm zurückgewichen. Doch auch er fühlte sich immer weniger real an, als wäre dieser einsame Trip durch die Wüste mein wahres Leben und alles andere ein trügerischer Traum gewesen.

			Schweigend sattelten wir die Pferde ab, teilten uns die letzten Nüsse und Brotkanten, tranken ein paar Schlucke Wasser und gaben den Rest den Pferden, bevor wir uns auf den harten Boden betteten und regungslos liegen blieben, bis sich ein sanfter, flüsternder Wind erhob – die ersten Anzeichen für das Sinken der Sonne. Erst als die Luft kühler wurde, erhoben wir uns, um uns reisefertig zu machen. Unsere Pferde, vor allem meine Stute, wirkten ausgeruht und erfrischt, und ihre Augen glänzten unternehmungslustig. Als wüssten sie, welches Ziel wir uns auserkoren hatten, wandten sie sich sofort in Richtung des Felsblockes, dessen aufsteigendes Astrallicht in der zunehmenden Dunkelheit immer deutlicher zu erkennen war – vorausgesetzt ich schaltete auf den weichen Blick um und verbat es meinem Verstand, sich einzumischen. Ja, es war noch da und die beste Orientierung, die wir in der Nacht bekommen konnten.

			Während das Abendrot sich abschwächte und die ersten Sterne über uns zu blinken begannen, trieben wir unsere Pferde in einen weichen, gleichmäßigen Galopp, den sie mühelos und mit geblähten Nüstern bewältigten. Kein zusätzliches Gewicht behinderte sie mehr und so griffen ihre schlanken Läufe weit aus. Ich beschloss, den Ritt zu genießen, anstatt mir Gedanken darüber zu machen, ob wir in den Tod preschten oder zu Kailash.

			Immer wieder musste ich meine Blicke zu Damir richten, der zwar weniger selbstverständlich und locker im Sattel saß als ich, aber die Zügel hielt und sein Tier leitete, als habe er dies schon unzählige Male getan – nicht, weil es ihm so viel bedeutete wie mir, sondern weil es sein musste. Er hatte sein Tuch so dicht um seinen Kopf geschlungen, dass nur seine Augen hervorstachen, die auffallend hell durch die zunehmende Dämmerung leuchteten. Unsere Pferde liefen im Gleichschritt und auch unsere Körper schienen sich im gleichen Rhythmus zu bewegen. Obwohl ich spürte, dass meine Kehle und meine Augen trocken wurden und meine Muskeln schwer, weil mein Organismus Wasser brauchte, wünschte ich mir, dieser gemeinsame Ritt durch die Wüste würde ewig dauern und niemals aufhören. Er fühlte sich richtig und sinnvoll an, und in der fließenden Welle des Galopps harmonierten Damir und ich, ohne auch nur ein Wort sprechen oder einen Blick austauschen zu müssen. Selten hatte ich mich so wenig an ihm aufgerieben wie bei dieser Reise. Wir waren ein gutes Team, unerschrocken und einfallsreich; und abwechselnd hatte sich einer dem anderen untergeordnet, wenn es uns bei unserem Vorankommen half. Jetzt aber vereinte sich unsere Kraft und schien uns wie ein unsichtbarer seidener Faden dem Bhuvar Loka von Kailash entgegenzuziehen.

			Als die Schwärze der Nacht sich auf uns herabsenkte, war es so dunkel geworden, dass wir den Mondaufgang abwarten mussten, um uns zu orientieren, denn der Felsen war uns nun so nah, dass wir das Flimmern über ihm nicht mehr vom Sternenlicht unterscheiden konnten. Meine Kehle war ausgedörrt, und auch die Pferde atmeten schwer und scharrten unruhig mit den Hufen im Sand, als wüssten sie genau, dass jedes längere Verharren unser Leben gefährden würde. Doch der Mond zeigte sich rasch und tauchte den Felsblock in sein geheimnisvolles, silbriges Licht, sodass wir seine Formen gut erkennen konnten, sobald wir uns an die vielen Schatten darin gewöhnt hatten.

			»Irgendwo muss ein Eingang sein«, dachte Damir laut nach und ließ seine Augen mit zusammengezogenen Brauen über die abweisende, hohe Front des Berges wandern. »Oder eine Höhle …«

			Wie er konnte ich nichts finden, das darauf hinwies, doch meine Stute wurde so nervös, dass ich ihr die Zügel ließ. Sofort machte sie einige Galoppsprünge nach vorne und blieb abrupt wieder stehen, um erneut mit den Hufen über den Sand zu scharren.

			»Moment, warte«, rief ich zu Damir hinüber, sprang von ihrem Rücken und trat neben ihre Vorderhufe, um auf den Boden zu schauen. »Komm mal her! Schnell!« Aufgeregt deutete ich in den Sand, obwohl Damir noch gar nicht nah genug bei mir war, um zu sehen, was ich entdeckt hatte. »Sind das Kamelspuren? Das sind Kamelspuren, oder? Jemand muss vor Kurzem hier gewesen sein, mit mehreren Tieren … und die Spuren bewegen sich auf den Berg zu!« Sofort schwang ich mich wieder auf den Rücken meiner Stute, um die Fährte aufzunehmen – ja, hier entlang hatte sich eine Karawane bewegt, die nur ein Ziel gehabt haben konnte. Den Tempel von Kailash – falls er sich wirklich hinter diesem Berg befand. Wo eine Karawane war, waren andere Menschen, war Wasser und Essen, waren helfende Hände!

			Im zügigen Trab und mit konzentriertem Blick verfolgten wir die Spuren, bis der Schatten der Felswand finster auf uns herabfiel und ihre Front undurchdringlicher wirkte denn je, beinahe bedrohlich. Doch unsere Pferde ließen sich davon nicht beirren, sondern nutzten die gebirgig anmutende Kühle, um noch forscher voranzuschreiten. Gerade glaubte ich, die Spur der Kamele verloren zu haben, als sich der Felsen plötzlich wie von Geisterhand gelenkt vor uns auftat und wir geblendet vom Schein zahlreicher Fackeln und Laternen stehen blieben. Meine Stute stieß ein freudiges, rufendes Wiehern aus und sofort antworteten andere Pferde. Atemlos drehte ich mich zu Damir um, der verwundert lächelte und mich mit großen, staunenden Augen ansah.

			»Sesam öffne dich ist nichts dagegen, oder?«

			»Ich glaube, wir konnten das nicht sehen, weil … keine Ahnung.« Ich wusste es wirklich nicht; ich wusste nur, dass wir etwas gefunden hatten, mit dem ich an dieser Steinfront niemals gerechnet hätte. Vor uns lag ein hohes, rundes und weit geöffnetes Tor, beleuchtet von brennenden Fackeln und Laternen, das mitten in die Felswand eingelassen worden war und von zwei Gestalten in langen weißen Gewändern bewacht wurde, die sich nun vom Berg lösten, um auf uns zuzutreten und uns Krüge mit frischem, klaren Wasser zu reichen, als hätten sie auf uns gewartet.

			Noch im Sattel nahm ich meinen Krug entgegen und trank durstig. Die Wächter sprachen uns nicht an oder fragten gar, wer wir waren und was wir hier wollten. Dieses Tor zeigte sich nur Eingeweihten, und wir waren Krieger wie sie – mehr mussten sie nicht wissen. Ehrfürchtig betrachtete ich die kunstvollen Diamantschwerter, die neben ihnen im Schein der Fackeln aufblitzten und deren Klang noch vollendeter war als der von La Lobas Schwert. Diese Krieger hatten den Dienst der Wache übernommen, eine relativ simple Aufgabe, doch im Vergleich zu ihnen musste Damir ein stümperhafter Anfänger sein, und über meinen Status wollte ich gar nicht erst nachsinnen. Wahrscheinlich waren sie schon als Kind erwacht und hatten nie etwas anderes getan, als sich in ihren Tugenden zu üben und Meistern wie Kailash zu dienen. Trotzdem behandelten sie uns, als seien wir lange ersehnte Gäste, und nahmen unsere Pferde entgegen, kaum dass wir abgestiegen waren, während wir uns mit dem letzten Rest des Wassers das Gesicht, die Hände und die Füße wuschen, um das Innere des Felsens sauber und gereinigt betreten zu können. Erst als die Wächter die Pferde hinter dem Tor an andere Helfer überreicht hatten, gaben sie uns das unmissverständliche Zeichen, ihnen zu folgen – und auch dieses Signal wirkte nicht herrisch, sondern ehrerbietend.

			Hätte ich es gewagt, zu sprechen, hätte ich meinem Erstaunen nach dem Durchschreiten des Tores in blumigen Worten Ausdruck verliehen – so aber konnte ich nur den Kopf schütteln, als vermochte ich nicht zu glauben, was ich sah, denn es war so überraschend, dass ich an meiner Wahrnehmung zweifelte. Doch was mich umgab, war echt, keine Illusion – eine grüne Oase mitten in der Wüste und mitten in einem Felsen, der gar nicht so undurchdringlich war, wie ich die ganze Zeit angenommen hatte. Überall spendeten Öllaternen und Fackeln warmes, weiches Licht, in dem ich großzügige Umzäunungen für Pferde und Kamele, Wasserläufe, gefüllte Bassins und etliche Dattelpalmen erkennen konnte, deren Wedel sich sanft in der warmen Abendluft hin und her bewegten. Selbst jetzt, lange nach Sonnenuntergang, ertönte das leise, verschlafene Piepsen von Vögeln, die durch unsere Ankunft wach geworden waren, und die Zikaden im silbrig glänzenden Gras zirpten unentwegt. Doch die Lieblichkeit dieser vollendeten Idylle konnte die stille, Ehrfurcht einflößende Macht des steinernen Tempels nicht mindern, der sich hinter einem weiteren, torähnlichen Durchgang vor uns erhob und dessen Mauern uralt sein mussten, denn sie waren teilweise mit den Wurzeln der Bäume verwachsen, die sie umgaben. Mehrere Türme schraubten sich in den sternenübersäten Nachthimmel, und ohne den Tempel betreten zu haben, wusste ich, dass er sich auch nach unten fortsetzte, in dieses unverhofft fruchtbare Erdreich, auf dem er einst erbaut worden war. Genau so hatte ich ihn wahrgenommen, als Damir und ich unserer Intuition freien Lauf gelassen hatten – weit nach oben und nach unten reichend. Niemals jedoch hatte ich damit gerechnet, dass er sich in einem solch grünen, üppigen Paradies befand und dennoch eine Kühle verströmte, in der die Härchen auf meinen Armen sich aufrichteten und die mich dazu verleitete, mein Schultertuch fester um meinen Hals zu schlingen.

			Fledermäuse schwirrten über unsere Köpfe hinweg, als wir zwei weiteren Wächtern zum Eingang des Tempels folgten – das dritte Tor, das wir innerhalb weniger Minuten durchschritten und vor dessen Stufen mein Herz so hart und lebhaft schlug, dass ich nach Luft ringen musste. Ich fühlte mich wie vor meinem ersten Schwertkampftraining – ein Teil von mir wollte umkehren und fliehen, so schnell es ihm möglich war, doch mein Herz konnte es kaum erwarten, einzutreten.

			Auch die dritte Tür wurde bewacht, und Damir und ich beugten demütig unsere Häupter und ließen unsere Schwerter erscheinen, um sie sofort vor unsere Füße zu legen und uns hinter ihnen niederzuknien. Ich wagte nicht zu atmen, während die Augen der Wächter auf uns ruhten und ich sie hinter meinen geschlossenen Lidern wahrnahm wie Fenster in eine andere Welt. Wenn sie uns den Einlass untersagten, dann nicht etwa, weil wir etwas verkehrt gemacht hatten, sondern weil wir dem nicht gewachsen sein würden, was uns hinter dem Tor erwartete. Verwehrten sie uns den Zutritt, so geschah dies zu unserem Schutze, und fast hoffte ich, im grünen Außenbereich der Oase zurückbleiben und mich zu den Pferden gesellen zu dürfen, in deren wortlosem, aber klar geregeltem Miteinander ich mich auskannte und immer willkommen war.

			Doch die Wächter entschieden anders. Sie erachteten mich als würdig, den Tempel zu betreten, und forderten mich sogar auf, voranzugehen. Ich wusste nicht, ob es hier Sitte war, die weiblichen Krieger zuerst in die heiligen Hallen treten zu lassen, oder es andere Beweggründe für diese Reihenfolge gab, gehorchte jedoch ohne Zögern. Die acht steinernen Stufen, die wir überwinden mussten, um in den Eingangsbereich des Tempels zu gelangen, kamen mir beinahe unüberwindbar vor, obwohl sie kaum höher waren, als ich es von anderen Gebäuden gewohnt war. Jede einzelne erforderte eine Kraftanstrengung, die ich nach der langen Reise nur mit eiserner Entschlossenheit aufbringen konnte und die meine Muskeln zittern ließ, als würden schwere Gewichte an meinen Gliedmaßen hängen.

			Ich wusste, was dieses Gefühl bedeutete. Nachdem ich Kailash um meine Aufgabe gebeten hatte, hatte ich diese Schwere ebenfalls gespürt, doch im Vergleich zu der Treppe des Tempels war sie lächerlich gewesen. Auf der achten Stufe geriet ich ins Schwanken und war sekundenlang damit beschäftigt, meine Balance wiederzufinden, denn niemand half mir – niemand durfte mir helfen. Wenn ich diese Stufen nicht aus eigener Kraft bewältigen konnte, hatte ich bei Kailash nichts verloren, und Damir würde seinen alten Fehler nicht wiederholen, indem er seine Zuständigkeiten überschritt. Instinktiv schloss ich meine Augen, und der Blick ins Innen half mir, mein Gleichgewicht zurückzuerobern und auch den rechten Fuß nachzuziehen. Erneut wurde mir schwindelig, doch die Schwere, die an meinen Füßen zog, milderte sich zu einem leichten, erträglichen Sog ab.

			Die Ruhe hielt nicht lange an. Sobald ich im Durchgang zum Eingangsbereich stand, war mir, als würde ich mich im Auge eines Sturms befinden. Um mich herum toste und rauschte und schrie es, ein Hurrikan unterschiedlichster Energien, und wenn ich länger verharren würde als nötig, würden sie an mir zu zerren beginnen und mich erneut aus meiner Balance bringen. Auf keinen Fall durfte ich länger in diesem Eingang stehen bleiben, sosehr ich mich auch vor dem, was vor mir lag, fürchtete, denn es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte, und durch das Tosen um mich herum konnte ich auch keine Geräusche wahrnehmen. Ich war blind und taub geworden; orientierungslos und den Grundfesten meines Seins beraubt.

			Taumelnd trat ich nach vorne und streckte meine Arme aus, um im plötzlichen Licht Halt zu finden, doch sie griffen ins Leere. Ich hätte meterweit rennen müssen, um etwas zum Festhalten zu finden – aber ich zweifelte bereits jetzt daran, ob das, was ich für Materie hielt, tatsächlich berührt werden konnte. Ich vermochte nicht zu sagen, ob echt war, was ich sah, und ebenso wenig, ob in Schallwellen zu messen war, was ich hörte.

			Ich befand mich in einem riesigen, kreisrunden Atrium, dessen Kuppel ich in all den Lichtstrahlen, die in unterschiedlichsten Farben und Klängen in seine Mitte fielen und teilweise blendend hell funkelten, nicht erkennen konnte – so hoch lag sie. Jeder Blick nach oben ließ mich weitere Strahlen und Farben sehen, deren Brillanz kaum zu ertragen war, doch am stärksten war der Eindruck, dass der Raum über mir beseelt und bewohnt war, obwohl ich außer dem Licht und seiner ätherischen Pigmentierung keine Wesen ausmachen konnte. Aber sie waren zweifellos da und schwirrten unablässig über unseren Köpfen umher, um ihrer Arbeit nachzugehen – so, wie sie es wahrscheinlich immer taten, auch in unserem Alltag, doch der Tempel schien meine Wahrnehmung zu multiplizieren und damit aufs Schwindelerregende zu intensivieren.

			Auch kam es mir unanständig vor, länger als ein paar Wimpernschläge nach oben zu schauen – in Höhen, die für mich noch nicht bestimmt waren. So richtete ich meine Augen rasch wieder nach unten auf den steinernen Boden, in den eine Art blumenförmiges Mandala eingemeißelt war. Es begann in seiner Mitte mit einer einzelnen Blüte und endete in seinem äußeren Rund mit so vielen, dass ich sie nicht zählen konnte. Jede dieser Blüten war groß genug, dass sich ein Mensch in ihren Kelch stellen konnte – und das war es, was wir Diamantkrieger nun tun mussten. Wir mussten unseren Platz einnehmen, denn jeder andere Ort außerhalb des Mandalas auf diesem Boden fühlte sich für mich verkehrt an, und die Gänge, die sternförmig vom Atrium abzweigten, waren verbotenes Terrain. Ohne Führer würde ich sie nicht betreten dürfen, auch wenn das Licht in ihnen und die Klänge, die ich aus ihnen zu vernehmen glaubte, mich jetzt schon lockten.

			Mit knackenden Schultern machte ich einen unsicheren Schritt nach vorne, als plötzlich mehrere Gestalten in die Mitte des Atriums traten und ein heller Schatten an mir vorbeihuschte, um auf eine zierliche junge Frau zuzueilen und sie mit einem erleichterten Aufseufzen in seine Arme zu schließen. Wie geblendet erstarrte ich und kippte fast hintenüber, als habe mir jemand einen Sack Zement gegen die Brust geschlagen. Diese zwei Liebenden waren Damir und Tianna … Tianna war hier! Sie war offenbar schon im Tempel gewesen, während Damir und ich durch die Wüste geritten und nachts nebeneinander geschlafen hatten, und hatte hier auf ihren Mann gewartet, der sie nun so fest an seine Brust schmiegte, dass ich nur noch die oberen Spitzen ihres Haarschopfes erkennen konnte.

			Seine Erleichterung, sie gesund wiederzusehen, war nicht gespielt und seine Umarmung kein eheliches Pflichtprogramm. Ich hatte ihn selten so gefühlvoll erlebt und es tat weh. Vielleicht war er die vergangenen Stunden so wortkarg gewesen, weil er unaufhörlich an sie gedacht und sich um sie gesorgt hatte, denn im Gegensatz zu mir hatte er vermutlich gewusst, dass sie wie wir abberufen worden war, um zu diesem Tempel zu reisen – jedoch auf einer anderen Route. So, wie von dem steinernen Mandala aus sternförmig die geheimen Gänge des Tempels verliefen, waren wir sternförmig angereist – wie hatte ich das nur wieder vergessen und so naiv sein können, zu glauben, Tianna sei zu Hause geblieben?

			Auf einmal war alles wieder da, was mir in den vergangenen drei Tagen wie ein ferner Spuk vorgekommen war: unsere katastrophale, niederschmetternde Aussprache, die Hinrichtung von Ariel und mein Bangen um sein Leben, meine Stunden bei Konrad, in denen ich immer wieder von Hass und Entsetzen überwältigt worden war, bis ich seinen Schmerz zu verstehen begonnen hatte und begriff, welch unselige Rolle ich selbst darin spielte. Und Pax … Pax, ein Hort des Friedens und der Ruhe in all dem Chaos … Auch er hatte mich in den Arm genommen, ganz ähnlich, wie Damir es jetzt mit Tianna tat, und ich hatte ihn zurückgelassen, ohne ihm zu sagen, wohin ich reiste. Weil ich es nicht gewusst hatte. Und wozu das Ganze? Damit meine Wunden von Neuem aufgerissen wurden?

			Endlich löste sich Damir von Tianna, um sie zärtlich am Kinn zu fassen und ihr in die Augen zu sehen. Sie lächelte ihn an, in ihrer anrührenden Art aus unschuldiger Heiterkeit und uraltem, schmerzhaftem Wissen – jene Herbheit, die ich von unserer ersten Begegnung an in ihren Zügen gesehen und die mich stets mit Gefühlen erfüllt hatte, die mich an Liebe erinnerten. Nun verstand ich diese Empfindungen weniger denn je, denn gleichzeitig wüteten Enttäuschung und Eifersucht in mir. Dennoch blieben meine liebevollen Regungen ihr gegenüber unangetastet, und ich musste dem Impuls Paroli bieten, auf sie zuzugehen. Mit stählernem Blick sah ich dabei zu, wie Damir von Tianna zurücktrat und nach einem kurzen Moment des Lauschens in einer der Blüten des äußeren Mandala-Rings Platz nahm. Auch die anderen Gestalten traten aus den Licht- und Farbspiralen, in denen sie sich befunden hatten und wo sie nur als Silhouetten wahrzunehmen gewesen waren, in das Mandala hinein. Mein Herz weitete sich freudig, als ich La Loba unter ihnen erkannte. Zielstrebig wählte sie jene Blüte, die sich direkt neben dem größten der sternförmig abzweigenden Gänge befand. Dunkelblaues Licht strömte aus ihm und vermischte sich harmonisch mit ihrer hellgrün schimmernden Hülle, als sie sich auf ihre Knie niederließ und ihren Rumpf so weit nach vorne beugte, dass ihre Stirn den kühlen Grund berührte. Es irritierte mich, sie derart unterwürfig zu sehen, auch wenn ich wusste, dass ihre Geste nicht devoter Natur war. Sie war Kailashs erste Schülerin gewesen, und das war ihre natürliche Haltung, ihn zu begrüßen, während ich immer noch aufrecht im Eingangsbereich des Atriums stand und mich nicht dazu überwinden konnte, meine Blüte zu betreten. Mit verschränkten Armen musterte ich die anderen Gestalten, von denen eine nach der anderen die Blüten betrat. Es waren bei Weitem nicht so viele Diamantkrieger wie Blüten anwesend, und ich erkannte außer Sheila, die mir ein kurzes, strahlendes Lächeln schenkte, niemanden aus unserem Kreis. Vor allem Nilas vermisste ich schmerzlich. Bisher war er immer dabei gewesen, wenn mein Kriegerdasein entscheidende Wendungen nahm, und auch er hatte Damir beigestanden, als dieser mein Monstrum eingeatmet hatte. Doch ich erinnerte mich daran, dass er gerade erst Nachwuchs bekommen hatte, ein Töchterchen – und wenn ich La Loba richtig verstanden hatte, so nahm die Loge auf derartige familiäre Ereignisse Rücksicht, und die Krieger konnten sich in ihre weltlichen Aufgaben zurückziehen, wenn sie für sie Priorität hatten. Umso deutlicher wurde mir bewusst, welches Einzelkämpferdasein ich doch führte. Mich brauchte niemand; ich konnte mir nichts, dir nichts aus meinem Alltag verschwinden, ohne dass sich jemand darum scherte oder gar jemand ohne mich nicht zurechtkam.

			Die übrigen, mir unbekannten Krieger schienen aus aller Herren Länder zu stammen und waren möglicherweise nicht das erste Mal hier, denn ihre Gesten wirkten sicher und geschult; außerdem wussten sie sofort, auf welche Blüten sie sich stellen mussten.

			Nach nur wenigen Atemzügen, in denen die Lichtstrahlen sich bündelten und ihre Klänge sich zu einem orchestralen Akkord ordneten, gab es nur noch eine Farbe und einen Ton, der für Dissonanzen sorgte. Wann immer ich versuchte, diese Farbe zu benennen und ihren Ton einzuordnen, scheiterte ich – ich wusste nur eines mit absoluter Gewissheit: Der Klang im Raum würde erst dann seine vollkommene Harmonie finden, wenn ich mich ebenfalls auf meine Blüte stellte.

			Doch was würde in mir selbst passieren, wenn ich mich in den Kreis der Krieger einordnete? Würde ich meine Identität verlieren oder meinen Verstand abgeben müssen? Er war mir oft im Wege gestanden und hatte mir viel Leid beschert, aber er war ein zuverlässiges Instrument; sogar das zuverlässigste, was ich besaß. Es gab Situationen, in denen ich ihn mit Freuden aktivierte. Schon gar nicht wollte ich meine Persönlichkeit verlieren oder mich gar von nun an so demütig verhalten müssen wie La Loba. Das passte nicht zu ihr, sie war eine starke, stolze und weise Frau!

			Wieder glitten meine Augen über die zahlreichen freien Plätze, bis sie am Kelch der Blüte direkt gegenüber von mir stockten. Da stand jemand, den ich kannte, aber nur mit meinem weichen Blick sehen konnte … ja, da stand ein Krieger, nicht in seiner menschlichen, irdischen Form, sondern …

			»Ariel«, flüsterte ich, als ich seine goldenen Schwingen erkannte und sein mildes, warmherziges Lächeln in meinem Herzen spürte. Links und rechts seiner Schwingen hatten sich Löwen aus bernsteinfarbenem Licht niedergelassen, deren Augen mich sanft und wissend anblickten. Wie hatte ich nur vergessen können, dass auch er hier sein würde? Er hatte mir doch versprochen, da zu sein, wann immer ich ihn brauchte. Die Klänge, die von seiner Blüte ausgingen, schwangen wohltuend in meinem Bauch und riefen gleichzeitig so fordernd und konsequent nach mir, dass meine Füße einen Schritt nach vorne taten … und noch einen … noch einen … Wie von selbst steuerten sie die Blüte gegenüber von Ariel an, rechts von La Loba, links von Tianna und Damir. Beim nächsten Schritt strömte eine plötzliche Kühle aus dem dunkelblau erleuchteten Gang hinter La Loba und forderte mich in arktischer Strenge dazu auf, auch die letzten Meter zwischen mir und meiner Blüte zu überwinden. Zitternd erreichte ich sie, bevor das blaue Leuchten so bezwingend wurde, dass auch ich meinen Kopf senkte und meine Hände vor meinem Schoß faltete. Schimmernd ließ ich mein Schwert vor mir erscheinen und im gleichen Moment fanden die Strahlen und Klänge über uns zu ihrer perfekten Harmonie zusammen. Ich hatte den Kreis geschlossen.

			Doch niederknien wollte ich mich nicht und die Augen schließen ebenfalls nicht. Ich wollte sehen, wer mir die schwierigsten Aufgaben meines Lebens beschert hatte – und wer glaubte, mein Meister zu sein, und mich mit jenem Menschen, der mir am meisten bedeutete, durch die Wildnis reisen ließ, ohne dass ich jemals gewusst hatte, wie wir unser Ziel erreichen sollten. Nun war ich hier, unverletzt und gesund, alles war gut gegangen. Doch bevor ich mich damit abfand, musste ich jenem Wesen in die Augen schauen, das in solcher Willkür über uns Krieger herrschte und sogar La Loba in die Knie gehen ließ.

			Entschlossen hob ich mein Kinn, als seine fülligen Umrisse im blauen, kühlen Licht erschienen, und blickte forschend, aber mit bebendem Herzen in sein Gesicht. Fest und unerschütterlich erwiderte er meinen Blick und fing meine suchende Seele weich auf, so weich, wie ich es noch nie erlebt hatte. Er ließ meine Gedanken in Sekundenbruchteilen verblassen, als seien sie nichts wert, und wandelte meinen rebellischen Trotz in ein Gefühl, für das es keine Worte und keine Bilder gab – und das mich so warm und schützend ummantelte, dass sich in mir ein Fenster für eine Erinnerung öffnete, die mein Bewusstsein bislang nicht zugelassen hatte und von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß. Ich lehnte mit nass geweinten, geröteten Wangen an Jagas Brust, und ihre Hände streichelten unbeholfen über meine schmerzenden Ohren, während sie vor sich hin summte und mich tröstend hin und her wiegte. Ja, diesen einen Moment hatte es gegeben, die Erinnerung sprach die Wahrheit … Sooft sie mich auch mir selbst überlassen hatte, wenn ich krank gewesen war – an diesem Tag war es anders gewesen. Ich wusste weder, warum es anders gewesen war, noch, ob mein eigenes Verhalten überhaupt etwas damit zu tun gehabt hatte. Doch anstatt mich in mein Zimmer zu sperren und mich anzuschreien, wie sie es sonst zu tun pflegte, hatte Jaga mich aus meinem Bett gehoben, mich zu sich aufs Sofa genommen und so lange gestreichelt und in ihren Armen gehalten, bis ich eingeschlafen war. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht war, hatte ich mich im gleichen Albtraum befunden wie all die Jahre zuvor und danach. Nichts hatte sich verändert. Deshalb hatte ich diesen Tag verdrängt. Mich an ihn zu erinnern, an diese plötzliche tröstende Süße ihrer Obhut, hätte mich umgebracht. Denn er kam nie wieder.

			Aber er war da gewesen … Der Tag, an dem Jaga sich angefühlt hatte wie eine Mutter, hatte in meinem Leben stattgefunden. Kailash hatte mir meine schönste Kindheitserinnerung zurückgegeben. Ich war geliebt worden, für Stunden nur, doch ich war geliebt worden.

			Die Erinnerung verblasste wieder, und meine Augen sahen nicht mehr mich als Kind, sondern ihn, meinen Meister, und er würde seinen Blick erst von mir lösen, wenn ich wegschaute. Noch konnte ich es nicht, denn mein Verstand rührte sich wieder und begann fieberhaft zu überlegen, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Ich musste ihn schon einmal gesehen haben! Das Gefühl des Erkennens war um ein Vielfaches stärker als damals bei Damir und ebenso der Eindruck, schon oft mit ihm gesprochen zu haben, ihn oft betrachtet zu haben, wie ich es gerade tat, ohne Chance, sein Alter einzuordnen oder mir gar sein Gesicht fest einprägen zu können. Man konnte es nicht ansehen, ohne ihm in die Augen zu schauen, in dieses dunkle, weite, endlose Blau … Doch mein Verstand konnte seine Fragen nicht lösen, und ich hielt das Gefühl der Wärme und des Schutzes, das von seinem Blick ausging und sich mit einer verstörenden Gnadenlosigkeit vermischte, nicht mehr aus. Seufzend ließ ich meine Lider herabfallen, doch mein Schauen war Aufforderung genug gewesen.

			»Du willst also kämpfen?«

			Sein durchdringender und allzu vertrauter Klang ließ mich zusammenzucken, als habe ich in ein loderndes Feuer gefasst. Stumm nickte ich, denn sprechen konnte ich nicht mehr. Ich fand den Zugang zu meiner Stimme nicht; sie war blockiert.

			»Gegen das vielköpfige Ungeheuer, ja?«

			Wieder nickte ich, doch dieses Mal schaffte ich es, eine Antwort zu krächzen. »Es muss sein. Andere Menschen leiden darunter.« Ich schämte mich dafür, wie dünn meine Stimme klang. Ich hörte mich nicht älter an als vierzehn und kam mir auf einmal dumm und unreif vor.

			»Dann lerne die vielen Köpfe kennen, die dich von deinem Glück trennen.«

			Ich wollte widersprechen, dass es nicht um mein Glück ging, sondern um das der ganzen Menschheit, doch das kam mir noch alberner und infantiler vor, und so beschloss ich, meinen Mund zu halten, bevor ich vor den anderen Kriegern mein Gesicht verlor.

			Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Kailash in die Mitte des Mandalas trat und sich langsam um sich selbst zu drehen begann, damit er alle Anwesenden kurz ins Visier nehmen konnte. Sobald er seine Runde beendet hatte, erhob sich La Loba und stellte sich aufrecht hin. Ihre Miene wirkte so ernst und verletzlich, wie ich sie nur selten erlebt hatte.

			»Na, bereut ihr es schon, hier zu sein?«

			Verunsichert lugte ich zu Damir und Tianna hinüber. Tiannas Lippen verzogen sich zu einem kaum sichtbaren Schmunzeln und Damirs linke Braue zuckte. Also hatte ich Kailashs Frage richtig verstanden – er machte einen Scherz und zog uns auf, weil wir zu ihm gekommen waren? Das hatte ich mir anders vorgestellt – ach, ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass er mit uns sprach, und schon gar nicht, dass er es tat, als hätten wir erst gestern Abend zusammen in einer Kneipe gesessen und gemeinsam ein Bierchen gekippt.

			»Ihr seid also hier zusammengekommen, um euch eurem Licht zu öffnen und dieser kleinen Revoluzzerin hier zu helfen, ihren Kampf anzutreten.«

			»Meinen?«, fragte ich piepsig und lief puterrot an, weil er meinen Einwand mit einer fast abfälligen Handbewegung in den Wind schoss. »Ich dachte, es ist unserer …«, setzte ich noch piepsiger hinterher.

			»Du dachtest. Das war das Problem, Tashira. Du dachtest.« Wieder drehte er sich ein Stück um sich selbst, während meine Verwirrung Ausmaße annahm, die in meinem Kopf und in meiner Brust schmerzten. Von unserem Kreis waren nur fünf Leute hier. Sheila, Tianna, Damir, La Loba und ich – und mit uns fünfen sprach er. Die anderen Krieger stammten aus anderen Kreisen und Ländern, hatten also nichts mit uns zu tun. Niemals würden wir es mit einer solch kleinen Truppe gegen die Hydra aufnehmen können, und nun redete Kailash sogar davon, dass ich alleine diejenige sei, die kämpfen wolle, und die anderen mir nur dabei helfen würden. Das konnte er nicht ernst meinen!

			»Es gibt hier eine Hausordnung«, schallte seine Stimme durch das Atrium und überrollte mich wie das aufgewühlte Meer einen Wellenbrecher. »Wir beginnen den Tag bei Sonnenaufgang damit, in die Stille zu gehen, und wir beenden ihn bei Sonnenuntergang damit. Ihr kümmert euch selbst um euer Essen, wascht eure Wäsche in den dafür bereitstehenden Quellen und haltet eure Räume sauber. Eure Kleidung findet ihr in euren Kammern. Pflegt eure Reinigungsrituale, ordnet eure Gedanken. Singt, wann immer ihr singen wollt, und lacht, wann immer ihr Gründe zum Lachen findet. Nichts sollte so heilig sein, dass ihr darüber euren Humor verliert. Feiert, wenn euch nach Feiern zumute ist. Weint, wenn es euch erleichtert. Aber vor allem übt euch in euren Fähigkeiten. Ihr habt den ganzen Tag dafür Zeit.«

			Erneut fragte ich mich, wie dieser dürftige Plan uns bei dem Kampf gegen die Hydra helfen sollte, und zweifelte daran, dass Kailash überhaupt wusste, was in der Stadt tagtäglich geschah. Doch ich wollte mich nicht vor den anderen Kriegern blamieren und zwang mich zum Schweigen.

			»Jeder von euch ist jederzeit frei, zu gehen. Ich halte euch nicht auf, ebenso wie ihr keinen eurer Brüder und Schwestern aufhalten dürft. Lasst eure Mitmenschen in Ruhe. Es ist ihre Entscheidung, wenn sie gehen wollen. Achtet sie.«

			Jetzt konnte ich mein abwehrendes Kopfschütteln nicht mehr unterdrücken. Na prima, wir waren frei zu gehen, aber wie bitte schön sollten wir von hier aus ganz alleine nach Hause gelangen, und was würde geschehen, wenn wir es versuchten? Der Rückweg zur Diamantkrieger-Loge würde uns für immer verbaut sein. Ich war mir sicher, dass Kailash niemandem eine zweite Chance gab, wenn er sich erst einmal aus seinem Tempel entfernt hatte, weil ihm alles zu viel wurde. Vorerst würde mir aber so oder so nichts anderes übrig bleiben, als mich seinen Anordnungen zu fügen. Ich musste mich von den Strapazen unserer Reise erholen und hatte keine Vorräte, sofort eine neue zu beginnen.

			»Eure Schlafkammern findet ihr im östlichen Außentrakt, die Küche und den Essenssaal im westlichen. La Loba und Sheila, ihr teilt euch die große Kammer. Tashira und Tianna, ihr teilt euch die kleine Kammer am Ende des Gangs. Damir, du übernimmst den Wachposten.«

			»Tianna – und ich?« La Loba warf mir einen warnenden Blick zu, doch er kam zu spät; mir war meine Frage bereits über meine Lippen geschlüpft.

			»Habe ich mich missverständlich ausgedrückt?«, herrschte Kailash mich an – weder aggressiv noch beleidigend, aber so deutlich und klar, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Überdies verwirrte mich, dass ich mich immer noch warm umhüllt fühlte, obwohl er laut wurde.

			»Nein«, wisperte ich mit bebendem Mund.

			»Dann tut, was ich euch gesagt habe. Abmarsch. Worauf wartet ihr?«

			Als würden wir uns in einem ganz normalen Wirtshauszimmer befinden, kratzte Kailash sich hinter seinem linken Ohr, gähnte herzhaft und schlurfte wenig meisterlich zurück zu seinem Gang, aus dem nach wie vor das kühle dunkelblaue Licht strömte. Ich war mir nicht mehr sicher, ob er es verdient hatte, auch wenn es nicht von ihm zu trennen war.

			»Kommt mit. Ich führe euch zu den Kammern«, forderte La Loba Tianna, Sheila, Damir und mich auf, und ich ahnte, dass auch sie Kailashs Hausordnung nicht infrage stellen durfte. Mein ungutes Gefühl, in seinem Tempel eingesperrt zu sein, verstärkte sich, als wir den Trakt mit den Kammern erreicht hatten, die eher Zellen als Zimmern glichen und winzige Fenster hatten. Vor allem Tiannas und meine Kammer war so beengt, dass zwischen unseren beiden schmalen Betten kaum Platz für zwei Menschen blieb. Wenn wir auf unseren Matratzen lagen, konnten wir ohne Probleme Händchen halten – was wir ganz sicher nicht tun würden. Ansonsten gab es ein hölzernes Tischchen, auf dem ein Krug Wasser stand, und zwei Stühle am Fuße der Betten, über die wir unsere Kleidung legen konnten. Kein einziges Bild hing an den gekalkten, unebenen Wänden und nur eine kleine Ölfunzel spendete ein schwaches, rötliches Licht.

			Obwohl ich so müde war, dass ich fast ununterbrochen gähnen musste, ließ ich Tianna alleine in der Kammer zurück, nachdem La Loba gegangen war, und suchte den Weg zu den Pferden. Lieber lag ich zwischen ihnen auf dem kalten Boden, als in dieser Gefängniszelle zu bleiben. Außerdem wollte ich austesten, ob wir uns im Tempel wirklich frei bewegen durften.

			Doch Kailash hatte nicht gelogen; niemand hielt mich auf, und die Wachen traten respektvoll zur Seite, damit ich ungehindert nach draußen ins Freie gehen konnte. Kaum hatte ich mich zu meiner Stute gesellt und sitzend gegen den Zaun gelehnt, spürte ich die Energie von Kailash wie einen kühlen Strom durch mich hindurchfluten, als befände ich mich noch mitten im Tempel. Ich fand hier draußen nicht jene Befreiung und Erleichterung, die ich mir erhofft hatte, und auch die Luft wurde empfindlich kalt. Doch eher fror ich, als mich in einen Raum einsperren zu lassen, der mich auf beunruhigende Weise an mein kahles, lieblos eingerichtetes Zimmer in Jagas Wohnung erinnerte. Zitternd verharrte ich am Zaun und wartete darauf, Ruhe zu finden.

			Als der Mond direkt über uns stand und sein Licht über mich ergoss, legte sich meine Stute neben mich, als wüsste sie um meine inneren Leiden.

			Meinen Kopf auf ihren Hals gebettet, dämmerte ich trotz der Kälte der Nacht ein, und alleine ihre Wärme und ihr gleichmäßiger, beruhigender Herzschlag hinderten mich daran, vor Einsamkeit und Hilflosigkeit zu weinen.

			Ich fühlte mich in diesem Tempel verloren und vergessen, verkannt und verraten.

			Es kam mir vor, als habe Kailash meine letzten Hoffnungen zerstört.

			Dabei war er es gewesen, der sie einst in mir geweckt hatte.
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			Die Macht der Bestimmung

			»Es muss doch eine Möglichkeit geben, ich habe gesehen, dass freie Kammern übrig sind!«

			»Das mag sein. Aber ich kann dir keine von ihnen zuteilen. Es steht mir nicht zu.«

			Ich stieß ein leises Grollen aus, das eher einem Wolf glich als einem Menschen, und ließ mich neben La Loba im Gras nieder, die mit dem Rücken zu mir Unkraut jätete, um die Kräuterbeete frei zu halten – eine seltene Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, denn die meiste Zeit des Tages verschwand sie im Nirgendwo und tauchte erst abends beim Essen wieder auf. Wo sich dieses Nirgendwo befand, ahnte ich zu gut, und jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, war mir, als müsse ich einen Dämonen von meinem Rücken schütteln. La Loba hielt sich meinem Instinkt nach nicht in einem der sternförmig abzweigenden, lichtdurchfluteten Korridore auf, zu denen ich keinen Zutritt hatte, sondern zog sich in den tieferen Bereich des Tempels zurück, weit unter der Erde. Ich hatte keine Idee, was sie da tat und warum sie so viel Zeit dort verbrachte, aber wenn ich tagsüber versuchte, mich über mein Herz mit ihr zu verbinden, spürte ich, dass sie sich weder in den Türmen noch in den Lichtkorridoren noch in den anderen verwinkelten Trakten des Tempels befand.

			Doch jetzt ging es nicht darum, was sie den ganzen Tag so trieb, sondern wie ich die nächste Nacht verbringen würde. Im Freien auf der abgefressenen Weide zu schlafen, hatte ich schon nach wenigen Stunden aufgegeben. Pferde legten sich nicht länger als eine oder höchstens zwei Stunden auf den Boden, und es wurde irgendwann so kalt, dass ich in meinen dünnen Gewändern erbärmlich zu schlottern begann. Also war ich im Morgengrauen wie ein reuiger Sünder zurück in den Tempel gekrochen und hatte mich zu Tianna in unsere winzige Zelle gelegt.

			Sie musste mich bemerkt haben, denn ihre Augen waren offen; ich hatte ihre Iris aufleuchten sehen, als ich in die Kammer getreten war. Sie blieb jedoch still liegen, ohne mich anzusprechen oder gar zu fragen, wo ich gewesen war, während ich mich auf meinem harten Lager unruhig hin und her zu wälzen begann, weil ich immer wieder das Gefühl bekam, von den steinernen Wänden um mich herum erdrückt zu werden. Erst kurz vor dem morgendlichen Gong zum gemeinsamen In-die-Stille-Gehen war ich in einen erhitzten, flachen Schlaf gefallen.

			Als ich erwachte, weil die Sonne durch das kerkerartige Fenster fiel und meine Nasenspitze kitzelte, hatte Tianna unsere Kammer bereits verlassen und ich den Fehler gemacht, den Deckel der schwarzen Mappe zu lüften, die unter ihrem Bett lag. Es war verkehrt gewesen, in ihren Sachen zu stöbern, ein altes Laster, doch noch verkehrter würde es sein, auch nur eine weitere Nacht neben ihr zu verbringen.

			»La Loba, bitte. Kannst du es nicht versuchen? Du bist seine erste Schülerin gewesen, du hast einen besonderen Draht zu ihm …«

			La Loba lachte erheitert auf. »Besonders ja, das kann sein. Aber das heißt nicht, dass er für mich mehr tun würde als für andere. Hier wird jeder gleich behandelt.«

			»Und warum habe ich dann die winzigste aller Kammern bekommen – ausgerechnet ich?«, spielte ich auf meine tief sitzende Angst an, zwischen dicken Wänden eingesperrt zu werden, die mich trotz meiner Aussöhnung mit Konrad nie völlig verlassen hatte. Ich fühlte mich dafür beinahe schon bestraft.

			»Wahrscheinlich weil es dir entspricht.«

			»Oder weil er mich piesacken will?«, erwiderte ich angriffslustig.

			»Ach, Sara …« Bestürzt registrierte ich, dass La Loba meinen alten Namen verwendete, und fühlte mich sofort wieder wie eine unwissende, auf Krawall gebürstete Schülerin. Endlich ließ sie das Unkraut in Frieden und drehte sich zu mir herum. Es beruhigte mich zu sehen, dass sie lächelte. »Du kannst Kailash mit dem Verstand nicht erfassen. Wenn du das versuchst, wirst du dich immer unglücklich machen. Vieles von dem, was er sagt, wirst du wochen- oder monatelang nicht verstehen mögen, aber irgendwann kommt der Moment, in dem du begreifst, warum er es gesagt und Dinge angeordnet hat, die dir zunächst falsch erschienen. Er will dir nichts Böses, sondern möchte, dass du frei wirst. Im Innen wie im Außen.«

			»Das kann ich nicht, wenn ich jede Nacht klaustrophobische Anwandlungen bekomme. Außerdem ist das gar nicht der Hauptgrund für meine Bitte«, beschloss ich, La Loba die Wahrheit zu sagen – nun, wenigstens einen Teil davon. »Es geht um Tianna und um das, was sie …was sie tut.«

			»Belästigt sie dich denn? Das kann ich mir nicht vorstellen.« Mit dem Handrücken wischte La Loba über ihre schweißbedeckte Stirn. Die Sonne bewegte sich ihrem Zenit entgegen und es wurde drückend heiß. Bald würde La Loba sich wieder zurückziehen; ich musste unser Zusammensein nutzen, bevor sie in den Tiefen des Berges verschwand.

			»Nein, überhaupt nicht. Sie lässt mich vollkommen in Ruhe.« Auch das war etwas, was mich nervös machte. Tianna blieb stets leise und rücksichtsvoll, als wolle sie mir das Gefühl geben, alleine in unserer Kammer zu sein. Wann immer ich mich erhob, setzte sie sich auf ihr Bett, um mich nicht in meinen Bewegungen zu behindern, und wenn unsere Wege sich kreuzten, wich sie mir aus, ohne dabei auch nur den Hauch einer feindlichen Ausstrahlung zu haben. Das war mir zu devot, genau so, wie La Loba mir bei unserer Begrüßung von Kailash zu devot gewesen war. »Es ist eher das, was sie tut, wenn ich nicht da bin. Ich – ich habe da was entdeckt. Zeichnungen.«

			La Lobas Brauen wanderten mahnend in die Höhe, weil sie genau wusste, dass Tianna mir diese Zeichnungen nicht gezeigt hatte, sondern ich meine Nase wieder einmal in Angelegenheiten gesteckt hatte, die mich nichts angingen. »Tut mir leid, sie haben mich magisch angezogen, und ich habe mir nur die obere angeschaut, ehrlich.« Auf den Knien rückte ich ein Stückchen näher an La Loba heran und senkte meine Stimme, als könnten wir belauscht werden, dabei war weit und breit kein anderer Krieger zu sehen. »Sie zeichnet mich. Ja, wirklich, ich glaube, dass sie mich in meiner früheren Inkarnation zeichnet. Ich als Amazone.«

			Was ich sagte, hörte sich ungeheuerlich an, selbst unter Diamantkriegern, und auch La Loba wirkte erstaunt.

			»Bist du dir sicher? Ganz sicher?«

			»Ziemlich sicher. Es gibt zu viele Übereinstimmungen. Die seltsamen Tätowierungen auf meinen Händen … meine langen dunklen Locken und mein Gewand – und mein Pferd … sein Sattel und Zaumzeug.« Trotz des Brennens der Mittagssonne auf meinem Rücken fröstelte ich. »Das Gesicht fehlte noch, aber ansonsten stimmen so viele Details mit meinen Visionen von damals überein, dass es kein Zufall sein kann! Es waren mehrere Skizzen auf einem großen Blatt Papier. Sie zeigen dieselbe Amazone; mal von vorne, mal von der Seite, von hinten …« Meine Hände bebten, während sie durch die Luft wanderten, als wollten sie untermalen, was ich beschrieb. »Und in der Ferne steht eine Figur, nur angedeutet, aber ich glaube … wenn sie weitermalt, wird es … Damir.«

			La Loba wischte sich die Erde von ihren Händen und legte sie nebeneinander auf ihre Oberschenkel, um die Lider zu senken und tief durchzuatmen.

			»Tianna tut nur das, was ihr aufgetragen wurde, Sara. Sie übt sich in ihren Fähigkeiten.«

			»Und welche sind das? Meine Träume zu belauschen und in meinen Kopf zu schauen, während ich schlafe? Das ist genauso übergriffig wie das, was Damir getan hat, und wenn ich mir überlege, was sie dabei herausfinden kann, wird mir speiübel!«

			»Nein, Sara. Du bist auf dem Holzweg. Tianna empfängt Bilder und bringt sie in einer Art Trance zu Papier. Es ist nicht ihre Absicht, dir in den Kopf zu schauen. Vielleicht weiß sie selbst noch gar nicht, was diese Bilder bedeuten. Sie offenbaren sich ihr erst, wenn sie sie beendet hat.«

			»Und genau deshalb darf sie sie nicht beenden!«, entgegnete ich hitzig. »Das ist das, was ich die ganze Zeit meine – ich muss eine andere Kammer bekommen, damit sie keine Bilder mehr von mir empfängt, denn ich bin mir sicher, dass das nur geschieht, weil ich nachts direkt neben ihr liege und wir so dicht aufeinanderhängen! Stell dir vor, sie zeichnet weiter und erkennt, dass der Mann, der die Amazone betrachtet, Damir ist!«

			»Na und?« La Loba zuckte mit den Schultern, als würde das alles nichts bedeuten. »Das heißt noch lange nicht, dass sie auch dich erkennt. Und selbst wenn sie es tun würde – meinst du nicht, eine erfahrene Kriegerin wie sie würde damit umgehen können, dass ihr Mann in einem früheren Leben einer anderen Kriegerin begegnet ist und andere Frauen geliebt hat?«

			»Ich möchte es nicht darauf ankommen lassen. Der Gedanke, dass sie plötzlich herausfindet, was damals geschehen ist, und vielleicht auch, was vergangenes Jahr zwischen Damir und mir passiert ist …«

			»Ist denn jemals wirklich etwas passiert? Etwas, worauf eine Ehefrau eifersüchtig sein müsste?«

			La Lobas Worte waren so ernüchternd, dass ich empört prustete. »Na, begeistert wäre ich nicht davon, wenn ich seine Frau wäre. Vor allem aber ist da dieses Band zwischen Tianna und mir, das ich weder verstehe noch als logisch empfinde, aber es ist da, und ich will nicht, dass es reißt. Ach verdammt, ich kapiere es selbst nicht …« Ich wollte, dass Damirs und meine Vergangenheit unser Geheimnis blieb, ob in diesem oder in unserem früheren Leben. Außer La Loba durfte niemals jemand etwas davon erfahren, erst recht nicht Kailash, auch wenn ich fürchtete, er könne es selbst ohne Informationen von außen in mir sehen, wenn er denn danach suchte.

			»Was geschehen ist, ist geschehen, Sara. Lebe damit, so, wie auch Tianna damit leben muss, wenn sie es durch ihre inneren Bilder herausfindet. Ich kann dir keine andere Kammer verschaffen und möchte Kailashs Befehl achten.«

			»Du kuschst also vor ihm, auch wenn Menschen, die dir am Herzen liegen, dadurch verletzt werden können?«

			»Das ist kein Kuschen, sondern Respekt. Sara, ich bin hier genauso Schülerin wie du. Wir haben unterschiedliche Qualitäten und Zuständigkeiten, aber hier sind wir beide Schülerinnen. Ich kann keine Entscheidungen für dich fällen. Finde dich mit dem ab, was ist, und vertrau darauf, dass sich alles so fügen wird, dass es am Ende einen Sinn ergibt.«

			»Das kann ich nicht …«, flüsterte ich und blieb mit hängendem Kopf sitzen, während La Loba sich erhob, ein paar Erdkrümel von ihrem Gewand wischte und sich zurück zum Tempel bewegte, in dessen Tiefen sie sich für den Rest des Tages vor mir verbergen würde. Auch Damir war nur morgens und abends zu sehen. Während der Nacht hielt er vor unseren Kammern Wache, und das war ebenfalls ein Grund, weshalb ich dort nicht länger bleiben konnte. Ich spürte ihn. Ob ich wachte oder schlief, ich spürte seine Gegenwart, und ich konnte keine Garantie dafür übernehmen, was geschah, wenn ich träumte, und wohin mich diese Träume führen würden. Die Vorstellung, dass Tianna dabei jene Bilder empfangen würde, die Damir und mich in der unterirdischen Heilquelle zeigten, und vielleicht sogar mehr sah, als mir meine eigene Vision gezeigt hatte, erfüllte mich mit Panik.

			Ich wäre in meiner Not sogar bereit gewesen, Kailash aufzusuchen und ihn um eine andere Kammer zu bitten. Doch seit unserer ersten Begegnung im Atrium war auch er wie vom Erdboden verschluckt und tauchte nur ab und zu beim abendlichen Essen auf, um einen Blick über uns zu werfen, einen kryptischen Spruch abzulassen, von dem ich mich jedes Mal grundlos provoziert fühlte, und wieder zu verschwinden.

			Weil die Insekten lästig zu werden begannen, stand auch ich auf und schlenderte an den Wasserbassins und plätschernden Brunnen entlang zurück zum Tempel, wählte aber nicht den Weg in sein Atrium, sondern den direkten Zugang zum Schlaftrakt, um die Mittagsstille für eine Erholungspause zu nutzen. Mit etwas Glück war Tianna nicht da, und ich konnte in Ruhe darüber nachdenken, wie ich mein Problem lösen sollte. Als ich unsere Zelle leer vorfand und mich auf meine Pritsche legte, kam sie mir noch kleiner und enger vor und ihre Wände noch dicker und kälter. Während ich im Garten gewesen war, musste Tianna erneut gezeichnet haben. Ihre Mappe lag auf dem Bett und einige der Papiere lugten unter ihrem schmalen Kopfkissen hervor.

			Mein Herz begann zu stechen, als ich an der obersten Skizze zog und erkannte, dass sie eine aufrecht stehende, schlanke Frau zeigte … Die rechte Hälfte war bereits vollständig gezeichnet worden, mit langen, dunklen Locken, einem schräg stehenden Auge, einem jungen, entschlossenen Gesicht und jenem Gewand, das ich in meiner Vision getragen hatte. Die linke Hälfte war noch unvollendet, doch auf ihr hatte die Frau bereits helle und glatte Haare … geflochten zu einem Zopf … Tianna begann mich zu sehen und hatte womöglich schon begriffen, dass die dunkelhaarige, braungrünäugige Amazone und ich die gleiche Seele teilten!

			Ein Stift fiel klackend zu Boden, als ich die Zeichnung zurück unters Kissen zu schieben versuchte. Hektisch hob ich ihn auf und wollte ihn zu den Papieren legen, wobei ich Feuchtigkeit auf dem Kissen spürte. Etwa Tränenflecken? Hatte Tianna geweint, wegen mir und dem, was sie bezüglich mir und Damir erkannt hatte?

			»Oh nein …«, wisperte ich und zuckte zurück, um mich mit zitternden Knien auf mein Bett zu setzen und die schwarze Mappe anzustarren, als könne ich dadurch ungeschehen machen, was Tianna begriffen hatte. Wo war sie nun – etwa bei Kailash, um ihm ihre Entdeckung mitzuteilen? Wenn ja, was bedeutete das für mich? Würde er mich zu sich zitieren oder gar Damir und mich? Und wie sollte ich jemals wieder Tianna vor die Augen treten?

			All die Monate, in denen ich versucht hatte, mein Leben zu meistern und meine Schatten aufzulösen, war dies meine größte heimliche Angst gewesen – dass Tianna erfuhr, dass ich ihren Mann geliebt und er deshalb mein Monstrum in sich aufgenommen hatte; etwas, das ihn hätte töten können. Meistens hatte ich diese Furcht weggeschoben und mich damit zu trösten versucht, dass es für immer unser Geheimnis bleiben würde und nun ohnehin Vergangenheit war, die keinen Einfluss mehr auf unser Leben hatte – weder auf Damirs noch auf meins. Es gab keinen Grund, etwas anderes zu denken, denn Krieger lebten in der Gegenwart.

			Doch ausgerechnet jetzt, in der Enge von Kailashs weitläufigem Tempel, kam alles binnen weniger Stunden ans Licht, ohne dass irgendjemand auch nur ein Wort gesagt hatte. Es geschah alleine durch Tiannas Wahrnehmung und ihr zeichnerisches Talent – beides musste herausragend sein.

			»Ich wollte dich nicht verletzen … das wollte ich nie …«, flüsterte ich entschuldigend, als könne sie mich hören, und überlegte krampfhaft, was ich tun konnte. Sollte ich Tianna um ein Gespräch bitten und mit ihr über ihre Zeichnungen reden – aber was würde das ändern? Was um Himmels willen sollte ich ihr erklären und konnte ich leugnen, welch besondere Position ihr Mann in meinem Herzen innehatte? Ausgerechnet Damir, Tianna und ich sollten jene lachhaft kleine Armee stellen, die den Kampf gegen die Hydra aufnehmen würde, doch mit diesen Enthüllungen im Rücken hatten wir keine Chance. Was hatte Kailash sich nur dabei gedacht, uns auf diese Weise zusammenzubringen? Es konnte nur in einer Katastrophe enden!

			Ich fühlte mich so hilflos, dass ich wie ein Kind aufschluchzte, mich beim nächsten keuchenden Atemzug aber wieder zusammenriss und versuchte, die Situation so vernünftig wie möglich zu betrachten. Nach wie vor wollte ich Tianna vor ihrem eigenen Verdacht schützen, und ich hoffte, dass sie nur Vermutungen gefunden hatte, aber keine Wahrheiten. Die konnte sie nur von mir erfahren, in einem Gespräch, und ich hatte längst festgestellt, dass Kailashs auflösendes Meisterlicht keine Lügen zuließ. Mir würde keine andere Möglichkeit bleiben, als ihr die Wahrheit zu erzählen. Sie würde ihr das Herz brechen, auch wenn La Loba glaubte, es sei nichts Erwähnenswertes zwischen Damir und mir passiert. Ich sah das anders.

			Wenn eine Ehefrau erfuhr, dass ihr Mann, mit dem sie den Bund des Schwertes geschlossen hatte, einer Seele wiederbegegnet war, die er in seiner früheren Inkarnation innig geliebt hatte, und wegen ihr beinahe vom rechten Pfad abgewichen war, war das keine Bagatelle. Schwur hin oder her. Für einen solchen Kollateralschaden wollte ich nicht verantwortlich sein.

			Also hatte ich nur eine Chance, und sie kam mir sinnvoll und logisch vor, viel sinnvoller, als noch länger in diesen dicken, beengenden Mauern zu verweilen und mir von einem Meister auf der Nase herumtanzen zu lassen, der sich die meiste Zeit überhaupt nicht wie ein Meister benahm. Ich musste seinen Tempel verlassen, bevor Tianna und ich erneut zusammentrafen, und mich auf eigene Faust für den Kampf gegen die Hydra vorbereiten.

			Doch in der Mittagshitze ohne Wasservorräte durch die Wüste zu reiten, war lebensgefährlich. Ich würde kollabieren, bevor ich der nächsten Oase auch nur nahe gekommen war. Deshalb beschloss ich, mir ein Versteck zu suchen, in dem ich bis zum Einbruch der Nacht verharren konnte, mir anschließend ein paar der Lederbeutel aus der Küche zu schnappen, sie mit Wasser zu füllen, meine Stute zu satteln und zurück zur Stadt zu reiten.

			Weiter konnte ich im Moment nicht denken; ich wusste nur, dass ich hier nicht länger bleiben konnte und die Regeln und das Nichtstun, aus dem das Tempelleben bestand, nicht dem entsprachen, was ich mir davon erhofft hatte. Es mochte sein, dass La Loba Kailashs Nähe genoss und die anderen Krieger dankbar dafür waren, hier sein zu dürfen. Doch für mich war dieser Aufenthalt mit zu vielen Komplikationen verbunden und eine gut aufgestellte Armee würden wir drei sowieso niemals werden. Vielleicht Damir und ich, als Zweierteam wie bei unserer Reise hierher – aber nicht gemeinsam mit Tianna. Es war absurd, ein Ehepaar zusammen mit der einstigen Geliebten des Ehemannes hinunter zur Hydra zu schicken. Wir würden uns zerfleischen, bevor wir die Katakomben überhaupt betreten hatten.

			Vielleicht war das ja Kailashs Weg, mir meinen Wunsch, gegen die Hydra zu kämpfen, madig zu machen.

			Doch kämpfen konnte ich auch alleine.

			Mein Versteck fand ich ohne langes Suchen im hinteren Bereich des Gartens zwischen einem leeren Wasserbassin und einer zugewachsenen Mauer, auf der sich Eidechsen sonnten und die genügend Schatten gab, um keinen Hitzschlag zu riskieren. Zusammengeduckt döste ich vor mich hin, bis endlich der Gong zur gemeinsamen abendlichen Stille schlug, die wir zubringen konnten, wo wir wollten. Also würde mich keiner vermissen, denn viele Diamantkrieger zogen sich dafür in ihre Kammer oder einen anderen Bereich des Tempels zurück. Ich musste diese halbe Stunde nutzen, um Wasservorräte zu organisieren, mein Pferd zu holen und es zu satteln. Denn selbst die Wächter schlossen bei Sonnenuntergang ihre Augen, um in ihr Inneres zu blicken.

			Doch ein Krieger tat es heute nicht. Mit klarem, ruhigem Blick schaute er mir entgegen, als ich meine gesattelte Stute zum äußeren Tor führte und leise aufstöhnte, als ich ihn erkannte. Wieso stand er hier und nicht wie sonst am Ende des Gangs, in dem unsere Schlafkammern untergebracht waren? Würde er nun versuchen, mich aufzuhalten, weil er längst ahnte, was ich vorhatte?

			»Bitte, Damir … bitte lass mich gehen. Lass mich frei.«

			Er antwortete nicht und versperrte mir auch nicht den Weg, sondern blickte mich nur weiterhin stumm an, und es tat mir weh, die Traurigkeit in seinen Augen zu sehen, weil er glauben musste, dass alles umsonst gewesen sei. Sein Erwecken, das Aufsaugen meines Monstrums, unsere gemeinsame Reise. Doch er unternahm keinen Versuch, mich zu stoppen, sondern öffnete leise das Tor, damit mein Pferd und ich ungehindert hindurchtreten konnten.

			Treu befolgte er Kailashs Befehle. Jeder von uns war frei, zu gehen, jederzeit, und niemand hatte das Recht, ihn aufzuhalten.

			Auch Damir nicht.

			Selbst dann nicht, wenn er wusste, dass mich mein einsamer Ritt durch die Wüste in meinen Tod führen würde.
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			Gestorben, um zu leben

			»Was hab ich nur getan?«, fragte ich mich mit von Sand und Hitze zerstörter Stimme, als meine Stute und ich in einer letzten, brachialen Kraftanstrengung die Kuppe der Düne erreicht hatten und ich endgültig erkannte, dass ich mich hoffnungslos verirrt hatte. Wegen der unablässig wütenden Staubstürme konnte ich nicht einmal mehr das schneebedeckte Gebirge am Horizont sehen, denn einen Horizont gab es nicht mehr. Alles verschwamm in einem endlosen, undurchdringlichen Rostrot. Doch selbst wenn ich es hätte sehen können – es lag viel zu weit entfernt, um zwischen seinen Gipfeln Wasser, Schatten und Kühle zu suchen, und ohne diese kostbaren Güter war ich verloren.

			Seit meiner Flucht war ich ohne Pause für mich und mein Pferd geritten; nun waren wir beide am Ende unserer Kräfte und zitterten vor Durst und Hunger. Das Fell meiner Stute glühte genauso ungesund wie meine Haut; schwitzen konnten wir schon nicht mehr. Jeder Lufthauch tat weh, weil er die Verbrennungen auf meinem Körper weiter anfachte und meine Lungen in ihrer Trockenheit nicht mehr wussten, wie sie atmen sollten. Mein Magen schmerzte, meine Muskeln verkrampften sich, und meine Augen hatten es aufgegeben, scharf zu sehen, weil sie in den vergangenen Stunden außer dem unendlichen Sand nur Fata Morganas erblickt hatten, die sich als flimmernde Luft entpuppten, sobald ich ihnen entgegengeritten war, nachdem ich glaubte, in ihnen endlich die rettende Oase gefunden zu haben.

			Jetzt aber musste ich einsehen, dass ich in dieser Wüste nicht überleben würde. Ich hatte meine Orientierung verloren, kaum dass ich den Tempel hinter mir gelassen hatte. Beim ersten langen Galopp durch die Nacht war ich noch zuversichtlich gewesen, den richtigen Kurs eingeschlagen zu haben und die Oase, an der Damir und ich kampiert hatten, bald zu erreichen. Doch als die Sonne aufging, sah ich den Tempelberg Kailashs nicht mehr und auch nicht sein Flimmern, und ich ahnte, dass ich in die Irre geritten war.

			Nun war es Gewissheit – und ich wollte mein Pferd nicht länger für meine sinnlosen Zwecke missbrauchen. Es hatte mir treu gedient und ich war ihm dankbar für seine kompromisslose Loyalität. Aber jetzt war die Zeit gekommen, ihm seine Freiheit zu schenken. Pferde, die in dieser Kargheit aufwuchsen, hatten einen untrüglichen Instinkt für Wasser. Vielleicht fand es welches, wenn ich es von seinem Sattel und Zaumzeug und meinem Gewicht befreite und es dadurch noch einmal frische Kraft schöpfen konnte, für einen letzten, rettenden Marsch durch die Nachmittagshitze. Mir hingegen blieb nur noch, mich mit meinem baldigen Tod abzufinden, denn ich konnte keinen Schritt mehr gehen und ihm somit nicht folgen.

			Mir wurde schwarz vor Augen, als ich meine Füße aus den Steigbügeln zog und mich von dem Rücken meiner Stute gleiten ließ, die mit gespreizten Hufen und hängendem Kopf nach Luft rang. Ihre Flanken pumpten und ihre Augen hatten sich tief in ihre Höhlen zurückgezogen. Doch sobald ich sie von ihrem Sattel befreite, richtete sie sich ein kleines Stückchen auf und schnaubte leise durch, als würde sie sich bei mir bedanken.

			»Lauf!«, forderte ich sie auf. »Du bist frei. Rette dein Leben, ich bitte dich!« Auffordernd hieb ich meine flache Hand auf ihre Kruppe, doch sie sah mich nur fragend an, ohne sich zu rühren. »Es reicht, dass ich mich selbst in den Tod geführt habe, aber du musst nicht sterben. Lauf! Los, lauf!«

			Nun schien sie mich verstanden zu haben und machte ein paar zögernde, schwankende Schritte von mir weg, die Augen immer noch auf mich gerichtet, bereit, umzukehren, falls ich es mir anders überlegte. Doch es würde mir mein Herz brechen, sie wegen mir sterben zu sehen, und sie hatte die besseren Instinkte von uns beiden. Ich wollte nicht alleine sein, aber noch weniger wollte ich sie aus Egoismus zusammen mit mir in den Tod reißen. »Ja, du hast mich richtig verstanden! Geh! Ich liebe dich und deshalb geh fort von mir!«

			Mit einem tiefen, zärtlichen Wiehern wandte sie sich von mir ab und trabte flach und ungleichmäßig die Düne hinunter, um schon bald in einer rostroten, stauberfüllten Windhose zu verschwinden, als habe es sie nie gegeben. Meine Augen waren nicht mehr fähig, über ihren Verlust zu weinen. Mein Körper hatte sämtliche inneren Wasservorräte verbraucht. Doch die plötzliche Einsamkeit ließ mich straucheln, und sobald ich fiel, wusste ich, dass ich nicht mehr würde aufstehen können. Mit meiner Stute waren auch meine allerletzten Energiereserven gegangen.

			Alles, was ich tun konnte, war geduldig auf meinen Tod zu warten und zu hoffen, dass er nicht zu grausam zu mir sein würde.

			Niemand würde mich hier jemals finden können. Niemand je wissen, warum ich gegangen war und was mich zu diesem schrecklichen Fehler getrieben hatte. Ich aber wusste es – so klar und schmerzhaft, dass ich hätte schreien können, wenn ich die Kraft dazu noch hätte aufbringen können. Wieder einmal hatte ich mich in Angelegenheiten eingemischt, die nicht meine gewesen waren. Wieder einmal hatte ich dabei meinem Verstand die Oberhand gelassen. Doch vor allem war ich wieder einmal vor mir selbst weggelaufen. Vor meinen Gefühlen, vor meiner Angst vor Nähe, vor meiner Furcht, erkannt zu werden als das, was ich war. Ein Mensch, der liebte und aus dieser Liebe heraus stolperte und stürzte.

			Mit verzerrtem Gesicht und unerträglich schmerzendem Körper verfiel ich in einen apathischen Halbdämmer, der in wilder Reihenfolge Bilder aus meinem Leben vor mir aufsteigen ließ: meine geschickten, raffinierten Einbrüche in die Villen fremder Menschen … das erste Schwertkampftraining vor dem riesigen Gong … Damirs große Augen … La Lobas herzliches, melodisches Lachen … Buck, der auf mich zustürzte und mein Gesicht abzulecken versuchte … Jagas Sterben, während ich für sie sang … Konrads unglückliche Versuche, zu scherzen, wenn ich ihm bei meinen Besuchen die Wohnung aufräumte … Herr Helfried, der mir die Leviten las, weil er der Überzeugung war, dass ich mein Talent verschwendete … Libby und ihre kleinen, zarten Finger in meinen langen Haaren … Kira, wie sie mich ansah, wenn sie ihre Schmuseeinheiten einforderte, ihr warmes, rötlich schimmerndes Fell unter meinen Händen … die verblichenen Rosen auf dem Bett meiner Großmutter … Goldwassers schwarze, so mitfühlend blickende Augen … Salinas im Wind spielende Mähne während einer unserer verrückten Galopps durch den Wald … mein Haus, in dem ich mich geborgen gefühlt hatte … das freche Grinsen von Pax und seine weißen, blitzenden Zähne … seine nach Mann duftende Jeansjacke, an die ich mein Gesicht schmiegte … Oh Gott, Pax … Ich wimmerte trocken auf, als sein Gesicht vor meinem geistigen Auge erschien, fragend und ernst.

			Wie unwichtig und belanglos es in diesem Moment doch war, ob er ein schlummernder Diamantkrieger war oder nicht. Oft hatte ich mich gefragt, ob er eines Tages zur Loge gehören würde – aber was spielte das eigentlich für eine Rolle? Er war für mich da gewesen, ohne mich zu bedrängen; er hatte mir meinen Freiraum gelassen, wann immer ich ihn brauchte, ohne mir jemals den Rücken zuzuwenden. Er ruhte in sich, ohne sich etwas darauf einzubilden, und hörte mir zu, wenn es notwendig war. Was wollte ich denn noch für Beweise, dass er kriegerische Eigenschaften in sich trug und sie lebte – ob er sie nun bewusst erkannte oder intuitiv ausdrückte? Entscheidend war doch nur, was ich in mir selbst erkannte und sah.

			»Es war schön gewesen. Mein Leben war schön …«, flüsterte ich wehmütig und öffnete meine Augen, um in eine schwarzblau schimmernde Himmelskuppel zu blicken, an der so viele Sterne blinkten, dass niemand sie jemals zählen konnte. Der Wind hatte sich gelegt und mit ihm der Dunst. Ich hatte freie Sicht nach oben, und mir war, als schaue das glitzernde Firmament tröstend und beschützend auf mich herunter.

			»Warum habe ich das nicht früher erkannt? Mein Leben war schön, wieso habe ich es weggeworfen?«

			Andere mochten ein Dasein wie meines als Strafe oder Qual empfinden, aber in den vergangenen Monaten hatte es mir so viele Lichtblicke geboten wie nie zuvor. Ich hatte meine Chancen gehabt und die letzte, große hatte ich nicht genutzt.

			Ausgerechnet jetzt, wo ich in der kalten Wüste lag und starb, konnte ich endlich annehmen, wogegen ich mich immer wieder erbittert gewehrt hatte. Meinen Platz im unendlichen Kreis des Lebens.

			Wohin auch immer ich ging, ob auf dieser Welt oder in anderen Galaxien, ich würde niemals dem ausweichen können, was ich war.

			Bin.

			Immer sein werde.

			Eine Kriegerin des Lichts.

			Doch für dieses Leben kam meine Erkenntnis zu spät.

			Ich würde erneut in den dunklen Schleier des Vergessens abtauchen und womöglich mehrere weitere Inkarnationen durchstehen müssen, bevor ich mich wieder an das erinnerte, was in jedem Menschen schlummerte, damit es sich seinen Weg bahnen und er sich erneut verpuppen konnte, bevor ihm Flügel wuchsen.

			»Ich werde es wieder versuchen, versprochen.«

			Bittend sah ich in die Flut der Lichter über mir, die ich jetzt nicht nur sehen, sondern auch hören konnte, ein sphärisches, kosmisches Konzert, gewaltig und zart zugleich. Immer wieder lösten sich Sternschnuppen und zogen helle Spuren über den Himmel, als wollten sie mir damit Trost spenden und mir zeigen, dass es überall Leben gab, nicht nur auf der Erde, sondern unendlich und ewig, und ich mit allem, was existierte, verbunden war.

			Auf der Erde mochte mein Leben enden, doch weit über mir würde es neu beginnen, und ich würde eine weitere Gelegenheit bekommen, mich selbst zu erkennen und in Liebe anzunehmen, was das Schicksal für mich bereitgehalten hatte.

			Dankbar schloss ich meine Augen, fand meinen Frieden und ließ los.

			Sofort wurde mein Atem flacher und mein Herzschlag verlangsamte sich dramatisch. Ja, es würde nicht lange dauern … Minuten, mehr nicht … und nach einer Erholungspause für meine Seele würde ich neu anfangen können und meinen Weg wieder von vorne beginnen …

			Es ist gar nicht so schwer, dachte ich erstaunt. Es fühlte sich sogar leicht an, behütend und erlösend und in vollkommener Logik und Ordnung …

			Schon spürte ich eine ungekannte, heitere Freude in mir aufsteigen, von meinem schweren, irdischen Körper befreit zu werden und damit auch von all den Sorgen und Nöten, die ihm anhafteten, und sah bereits ein strahlend helles Tor vor mir auftauchen, als ein brutaler Schmerz in meinem linken Arm mich zurück zu den Lebenden riss.

			Blinzelnd versuchte ich meine sandverkrusteten Lider voneinander zu lösen und stellte unwillig fest, dass mein Herz seine Schläge wieder beschleunigte. Doch bevor ich etwas sehen könnte, zerriss ein sonores Schnauben die Stille der Nacht. Keuchend wälzte ich mich auf die Seite, um besser schauen zu können, was mir gerade widerfuhr, und blickte auf zwei scharrende Hufe, zwischen die ein heller, anmutig geformter Kopf schoss.

			»Au!«, rief ich empört aus, als meine Stute erneut in meinen Arm biss – nicht fest und schon gar nicht verletzend, aber mein Sonnenbrand ließ jedes Streicheln zur Folter werden. Sie musste Wasser gefunden haben, und nun forderte sie mich auf, aufzustehen und mich auf sie zu setzen, damit sie mich dorthin bringen konnte – aber sah sie nicht, dass ich viel zu schwach dafür war? Zwar schlug mein Herz wieder schneller, aber immer noch unregelmäßig und träge, und ich war nicht in der Lage, mich aufzurichten oder gar aufzustehen. An Laufen oder Reiten war nicht zu denken. Benommen sah ich dabei zu, wie sie mich ein weiteres Mal in den Arm zwickte und meine geschundene Haut aufplatzte. Dunkel schimmernde Bluttropfen rannen in den Sand, doch ich blieb gleichgültig liegen.

			»Ich kann nicht … ich würde gerne, aber ich kann nicht«, versuchte ich ihr krächzend klarzumachen, dass ihre Mühen vergebens waren. »Lauf zurück zu deiner Quelle, ruh dich dort aus, und lass mich sterben, bitte.«

			Doch dieses Mal hörte sie nicht auf mich. Entschlossen, aber mit überraschender Zartheit schlossen sich ihre Zähne um mein Handgelenk und zogen mich so weit über die Düne, dass die Sandschichten auf meinem Körper sich lösten – eine zusätzliche Motivation für meine Lungen und mein Herz, ihre Arbeit zu intensivieren und sich wieder dem Leben zuzuwenden.

			Halb ziehend, halb schubsend bewegte mich mein Pferd die Düne hinab, bis es an ihrem Fuße schnaufend stehen blieb, sich schüttelte, sich langsam auf alle viere niederließ und sich zur Seite kippen ließ, sodass seine Mähne zum Greifen nahe lag. Denn genau das sollte ich tun. Meine Hände heben und zupacken, damit es mich hochziehen und tragen konnte.

			Doch noch fand ich nicht die Kraft dazu, sosehr ich es auch versuchte. Ich konnte meine Motorik nicht in Gang setzen. Aber die Stute gab nicht auf. Sie prustete mich nass an, schob mich, zerrte mich, biss mir in die Arme, um mich davor zu bewahren, bewusstlos zu werden, und begann von Neuem damit, mich abwechselnd durch die Wüste zu ziehen und sich auffordernd neben mich zu legen, bis ich mich in der Kühle der Nacht und dem plötzlichen, feuchten Dunst, der um uns herum aufstieg, so weit erholt hatte, dass es mir gelang, meine rechte Hand zu heben und meine Finger in ihre Mähne zu krallen. Sie reagierte sofort und erhob sich ein Stückchen, damit ich auch meine Linke an ihren Hals führen konnte. Sobald sie sich sicher war, dass ich genügend Halt hatte, stemmte sie ihre Vorderhufe in den Boden und richtete sich auf. Ich hing auf ihrem Rücken wie ein nasser Sack Wäsche, doch sie war erfahren genug, um auch mit dieser unbequemen Last das Gleichgewicht zu bewahren und zügig voranzuschreiten. Das wiederum half mir, mich im Schwung ihrer Schritte nach und nach in eine Lage zu positionieren, die es mir erlaubte, im Reiten zu dösen, die Hände in ihrer Mähne verschlungen und meine verbrannte Wange vertrauensvoll an ihren warmen Hals geschmiegt.

			Doch sie brachte mich nicht zu der Quelle, die sie gefunden hatte, und als der Morgen dämmerte, ahnte ich, dass das, was ich vor uns auftauchen sah, kein weiteres Trugbild war.

			Wir waren zurück im Bhuvar Loka, dem blauen Meisterlicht, und ehe wir die wuchtige Felswand erreicht hatten, die Kailash von der Außenwelt trennte, stürzten uns zwei Wächter entgegen, um mich vom Rücken meiner Stute zu ziehen und behutsam hinter die schützenden Mauern des Tempels zu tragen, wo sie sofort lauwarmes Wasser über mein Gesicht gossen und meinen Kopf stützten, damit ich in kleinen Schlucken trinken konnte.

			Erst dann erlaubte ich es mir, mich in jenes schwarze Nichts fallen zu lassen, das ich für den Tod gehalten hatte.

			Nun wusste ich, dass es nur ein Tor zu neuem Leben war.
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			Der Turm

			Ob es das Krachen des Donners und das grelle Flackern der Blitze oder die zu mir sprechende Stimme war, die mich aus meinem tiefen, heilsamen Schlaf zogen und meine Lider unruhig zucken ließen, wusste ich nicht, doch ich erkannte sie sofort, und nun wurde mir auch bewusst, welche Hände es gewesen waren, die mir immer wieder meine Stirn gekühlt und mir in den kurzen, blinden Momenten meiner Wachheit Wasser eingeflößt hatten.

			»Gott sei Dank, du bist über den Berg.« Sacht streiften Tiannas Finger meine Wange, als ich versuchte, meine Augen zu öffnen und dabei mehr als nur schwarze Schlieren zu sehen.

			»Wohl eher … im … Berg …«, stammelte ich mit belegter Stimme und musste um jedes einzelne Wort kämpfen. Mein Rachen war noch wund und meine Zunge geschwollen, doch ich befand mich mehr auf der Seite der Lebenden als auf der der Toten, und je transparenter die Schlieren vor meinen Augen wurden, desto gleichmäßiger ging mein Puls.

			Ja, ich war wieder im Berg, in Kailashs Felsentempel, aber was mir vorher wie ein Gefängnis vorgekommen war, fühlte sich nun wie der sicherste Platz auf Erden an. Tiannas und meine Kammer kam mir nicht mehr winzig, sondern heimelig vor, und die dicken Mauern schienen mich nicht mehr zu erdrücken, sondern der ideale Schutz vor dem Gewitter zu sein, das über uns tobte. Nun prasselten sogar schwere, dicke Regentropfen gegen das kleine Fenster.

			»Regen … in der Wüste …«, versuchte ich mich erneut im Sprechen zu üben, und meine Stimme klang bereits etwas weniger raspelig. Doch Tianna reichte mir erst einen Steingutbecher mit kühlem, klaren Wasser, aus dem ich gierig trank, bevor sie antwortete.

			»Ja, das kann vorkommen, vor allem hier. Über diesem Tempel soll es sogar schon geschneit haben – das berichten jedenfalls die Legenden.« Sie lächelte mir verschmitzt zu, als würde sie selbst nicht ganz an diese Geschichte glauben. »Aber morgen wird wieder die Sonne scheinen.«

			Beim letzten Schluck Wasser hatten sich die Schatten endgültig aufgelöst und meine Augen ihre alte Sehschärfe zurückgewonnen. Mein Verstand jedoch hatte noch seine Mühen, zu rekonstruieren, was geschehen war, und als es ihm nach ein paar stillen Minuten gelungen war, legte ich aufstöhnend meine Hände auf mein Gesicht. Ich war es mir nicht mehr wert, von Tianna angesehen und umsorgt zu werden.

			»Ich bin so bescheuert!«, murmelte ich durch meine zerschundenen Finger hindurch, die eine Farbe hatten wie ein frisch gekochter Hummer. »Warum mache ich nur immer wieder die gleichen Fehler?« Nun musste ich meine Hände doch herunternehmen, denn ich bekam unter ihrem Schutz schlechter Luft, und für Atemexperimente war ich noch nicht gesund genug. »Ich hätte erkennen müssen, dass ich alten, dummen Gewohnheiten verfalle …«

			»He, Tashira.« Tianna schüttelte den Kopf, als wolle sie meine negativen Gedanken zerstreuen. »Das passiert jedem von uns. Ausnahmslos und egal, wie lange wir erwacht sind. Es ist wie bei einem Training – es bringt nur Erfolg, wenn es aus Wiederholungen besteht.«

			»Ja, aber eure sind nicht lebensgefährlich.«

			»Du lebst ja.« Tianna strich über meinen sonnenverbrannten Arm und stand auf, um das Fenster einen Spalt weit zu öffnen. Der Regen war schon wieder versiegt, und es zuckten nur noch wenige Blitze, denen kein Donner mehr folgte. Die Luft, die zu uns hineinströmte, roch so würzig und süß, dass ich automatisch tiefer einatmete. »Ich bin froh, dass deine Stute dich zu uns zurückgebracht hat. Ich war drauf und dran, alles stehen und liegen zu lassen, weil ich das Nichtstun nicht mehr ertragen konnte. Ich wollte den Tempel gerade verlassen, als ich spürte, dass du …« Tianna brach kurz ab, um sich zu sammeln. »… dass dein Pferd dabei ist, dich zurückzubringen.«

			Testweise stemmte ich meine Hände in die Matratze und versuchte mich aufzusetzen. Es klappte besser, als ich erwartet hatte, auch wenn Tianna mir dabei helfen musste und die schwarzen Schlieren für einen Moment zurückkehrten. Doch sie lichteten sich rasch wieder.

			»Was passiert denn jetzt eigentlich? Werde ich rausgeschmissen?«

			»Rausgeschmissen?«, echote Tianna erstaunt. »Aus dem Tempel?«

			»Aus dem Tempel und damit aus der Loge. Ich hab es doch vergeigt, oder? – Na, wir sind frei, zu gehen, hat er gesagt«, redete ich weiter, als Tiannas Erstaunen sich sekündlich verstärkte. »Für mich klang das, als sei nach einer solchen Flucht das Ende der Fahnenstange erreicht und als bräuchten wir danach nicht wiederzukommen. Jetzt frage ich mich, was mir deshalb blüht.«

			»Jedenfalls kein Rausschmiss. Es sei denn, du willst es. Willst du es denn?« Plötzlich wirkte Tianna ängstlich, und ich registrierte, dass sie sich dabei stoppte, nach meiner Hand zu greifen. Ihre offensichtliche Furcht, ich könne mich von der Loge abwenden, irritierte mich.

			Hatte ich die Skizzen etwa falsch interpretiert und auch die Tränen auf ihrem Kissen? Denn ich konnte keinen überzeugenden Grund dafür finden, dass sie mich weiterhin bei sich haben wollte. Andere Ehefrauen hätten mir längst die Augen ausgekratzt oder meine Schwäche für andere unschöne Dinge genutzt. Sie jedoch hatte mich gesund gepflegt. »Du kannst uns natürlich verlassen, wenn du willst, jederzeit«, setzte sie pflichtbewusst hinterher, als ich immer noch nichts sagte. »Das hier ist kein Gefängnis!«

			»So kam es mir aber vor«, gestand ich gedämpft. »Ich weiß, der Tempel ist riesig und der Garten wunderschön. Ich habe so etwas Fantastisches noch nie gesehen, und andere Menschen würden wahrscheinlich ihr gesamtes Hab und Gut verschenken, um auch nur einen Tag hier sein zu dürfen. Ich verstehe trotzdem nicht, wie mir dieser Aufenthalt dabei helfen soll, in den Katakomben zu kämpfen, und auch nicht, warum Kailash solch eine erbärmlich kleine Armee zusammenstellt. Damir kann hervorragend mit seinem Schwert und seinem Licht umgehen, und wir beide sind auch nicht unbegabt, aber … Das kann nicht funktionieren!«

			Ich sprach nicht in seiner Gänze aus, was ich zu diesem Thema dachte, denn noch wusste ich nicht, ob ich die Zeichnungen von Tianna überhaupt richtig gedeutet hatte. Aber obwohl wir uns unterhielten wie zwei alte, gute Freundinnen, die bereits unzählige Höhen und Tiefen durchgestanden hatten, wollte ich mir nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn wir uns gemeinsam mit Damir gegen die Hydra stellten. In die Katakomben hinabzusteigen war eine Extremsituation und im Gegensatz zum asketischen Tempelleben strotzte sie vor unmittelbaren Gefahren.

			Auch deshalb war unser Aufenthalt in Kailashs Berg in meinen Augen kein geeignetes Trainingscamp und niemand kannte die Katakomben besser als ich. Ich wusste zu gut um den Unterschied zwischen dem Tempel und der Hydra. Hier oben badeten wir im Licht, dort unten lief man durch loderndes Feuer und atmete Schwefel ein.

			Tianna wollte gerade dazu ansetzen, etwas zu erwidern, als ein dreifaches Klopfen ertönte. Ich freute und schämte mich zugleich, als La Loba eintrat, und strahlte sie errötend an. Ohne ein unnötiges Wort zu verlieren, schritt sie an mein Bett, legte ihre nach Kräutern duftenden Hände auf meine Wangen und nahm mich für eine stumme Umarmung an ihre Brust. Wie es ihre Gewohnheit war, zog Tianna sich dezent zurück und verließ die Kammer auf leisen Sohlen, um mich mit meiner Lehrerin alleine zu lassen.

			»Es tut mir so leid«, versicherte ich La Loba mit wackeliger Stimme. »Ich hab solchen Mist gebaut, wieder einmal …«

			»Hast du denn etwas dabei gelernt?«

			»Ja, dass man Sand nicht trinken kann – und ich in der freien Natur einen furchtbaren Orientierungssinn habe. Doch vor allem habe ich gelernt, dass ich viele Chancen bekommen habe und ein schönes Leben hatte.«

			»Na, wir wollen es mal nicht übertreiben«, erwiderte La Loba schmunzelnd, doch in ihren Augen sah ich, dass meine dritte Erkenntnis sie aufrichtig freute.

			»Okay, es begann erst in den vergangenen Monaten besser zu werden. Trotz aller Schwierigkeiten. Es fühlte sich immer wieder schön an, wenn auch manchmal nur für Sekunden.«

			»Kailash will dich sehen, Tashira«, verkündete La Loba unvermittelt und ließ ihre Finger durch mein Haar streichen, um es zu ordnen und einige Knoten zu lösen. »Er erwartet dich in seinem Tempelraum.«

			»Jetzt sofort?« Skeptisch sah ich an mir herunter. Ich wusste nicht, ob ich in der Lage war, zu laufen, und einem Zusammentreffen mit Kailash fühlte ich mich erst recht nicht gewachsen. Wahrscheinlich sollte ich nun meine erste waschechte meisterliche Standpauke bekommen. Dafür wollte ich zumindest aufrecht stehen können.

			»Nein, nicht sofort«, beruhigte mich La Loba. »Aber zu lange warten solltest du nicht damit. Es hilft, wenn die Eindrücke von deiner kleinen Reise noch frisch sind.«

			»Oh, das sind sie …«, brummelte ich und hielt demonstrativ meine Hände in die Höhe, obwohl ich wusste, dass La Loba die inneren Eindrücke meinte. Doch was die Reise optisch mit mir angestellt hatte, war ebenfalls eindrucksvoll. Meine Arme schälten sich auf unappetitliche Weise, und wie mein Gesicht aussah, wollte ich gar nicht erst erfahren. Die dünnen Gewänder, die wir im Tempel trugen, hatten das Sonnenlicht fast ungefiltert durchgelassen, sodass mein Körper mich vage an ein zu lange frittiertes Hühnchen erinnerte.

			»Ja, und deshalb möchte ich dich gerne für eine Stunde entführen, bevor du dich auf den Weg zu Kailash machst. Komm mit; ich bin mir sicher, dass du laufen kannst. In Bhuvar Loka heilen Verletzungen schneller als außerhalb der Tempelmauern.«

			Ich zweifelte, dass dem so war, denn meine ersten Schritte fielen unsicher aus wie die einer schwerkranken, alten Frau, doch schon nach wenigen Metern hatte ich meine Balance gefunden und folgte La Loba ohne größere Schwierigkeiten zu einem der vielen Gänge und Treppen des Tempels, die ich noch nicht ausgekundschaftet hatte, obwohl so etwas früher mein liebstes Hobby gewesen war. Ich hatte mich schlichtweg zu sehr davor gegraut, dass sie hinunter in seine Tiefen führen würde und diese mich ebenso verschlingen würden wie die Katakomben, auch wenn in Kailashs Licht etwas Böses kaum existieren konnte. Doch wenn ich mich vor einem Keller drücken konnte, tat ich es.

			Ich verkniff mir ein erleichtertes Aufatmen, als ich bemerkte, dass der nächste Gang uns nicht zu einer in die Tiefe führenden Treppe brachte, sondern in einen ovalförmigen, von grünem Licht durchfluteten Innenhof, dessen steinerne Säulen von Palmen beschattet und blühenden Schlingpflanzen umgarnt wurden. In seiner Mitte befand sich ein rechteckiges Bassin, aus dem warmer Dampf aufstieg.

			»Eine Heilquelle?«, fragte ich verhalten, und mein Herz zuckte zusammen, als ich an Damirs und mein Zusammentreffen in einer solchen Quelle vor Tausenden von Jahren denken musste. Sie hatte anders ausgesehen als diese; dunkler und verborgener, obwohl ihre Wände von Licht überzogen gewesen waren. Doch auch dieses Bassin schien aus dem Inneren heraus zu leuchten und lockte mich magisch an. Fast war ich enttäuscht, als ich an seinen Rand herantrat und keine Delfine in seinen Wellen spielen sah.

			»Ja, eine Heilquelle. Sie enthält Salz und wird deiner Haut helfen, sich zu erholen. Bade so lange darin, bis du dich frisch genug fühlst, um Kailash zu begegnen. Ich bringe dir Früchte und ein wenig Brot, damit du dich zwischendurch stärken kannst.«

			Ich wartete, bis La Loba den Innenhof verlassen hatte, denn obwohl sie meinen Körper schon mehrere Male ausgiebig begutachtet hatte, wollte ich alleine sein, wenn ich mich auszog und nackt in das Bassin stieg. Sobald ich in das warme, weiche Wasser geglitten war, drehte ich mich auf meinen verbrannten Rücken und breitete genüsslich seufzend meine Arme aus. Das Wasser entspannte mich am ganzen Körper, und ich spürte deutlich, wie meine Haut sich zu regenerieren begann, genauso wie meine Irrtümer sich auflösten und meine Gedanken sich neu strukturierten, um mit meinem Herzen in Einklang zu kommen.

			Ich war nicht schuld daran, wenn Damir und Tianna in ehelichen Schwierigkeiten steckten. Damir war es gewesen, der sich mir genähert hatte – und für unsere gemeinsame frühere Inkarnation und das, was damals geschehen war, konnte keiner von uns etwas. Ich hätte die Situation aushalten und abwarten sollen, was geschehen würde, so wie La Loba es mir geraten hatte.

			Noch immer fehlte mir das Vertrauen dazu – weniger ein Vertrauen in andere Menschen, sondern vielmehr das in mein persönliches Schicksal. Menschen zu vertrauen, fiel mir leichter als früher, auch wenn ich nach wie vor zum Argwohn neigte und fürchtete, manipuliert zu werden. Doch darauf zu vertrauen, dass alles seinen Sinn haben würde, selbst wenn ich ihn niemals sehen konnte, war eine Übung, an der ich wieder einmal gescheitert war, und außerdem musste ich konsequenter darin werden, mich nicht in andere Angelegenheiten einzumischen.

			Denn Tiannas und Damirs Ehe ging mich nichts an. Das war schwer zu begreifen, doch die Wahrheit. Ich bedauerte es, nicht früher zu dieser Klarheit gefunden zu haben, auch wenn sie noch immer nicht das Geheimnis lüften konnte, warum Damir sich mir erst genähert und sich dann so abrupt von mir abgewendet hatte.

			Doch das Wasser half mir, meine Grübeleien fallen zu lassen und mich ganz dem Augenblick hinzugeben. Immer wieder drehte ich mich auf den Rücken und ließ mich treiben, um mich an dem grünen Paradies um mich herum zu erfreuen. Sogar kleine, bunte Vögel und schillernde Schmetterlinge flatterten über mir und auf dem Mosaik des Beckenrandes döste eine Eidechse mit geschlossenen Äuglein vor sich hin. Es drangen kaum Sonnenstrahlen durch das Blätterdach, doch ihre Wärme verführte mich dazu, so lange im Bassin zu bleiben, bis meine Zehen und Fingerspitzen schrumpelig zu werden begannen und ich mich nach den Speisen sehnte, die La Loba zwischendurch zusammen mit frischer Kleidung und einem großen, weißen Handtuch neben den Einstieg des Bassins gelegt hatte.

			Der Stoff des Tuchs war so grob, dass er mir zu einem schmerzfreien Ganzkörper-Peeling verhalf und ich mich nach dem Abtrocknen wie neugeboren fühlte. Meine Haut war nicht mehr fleckig, rau und rot, sondern zeigte einen gesunden Bronzeton, der einen auffälligen Kontrast zu meinem hellen Haar bildete. Doch derartige Reize würden Kailash nicht beeindrucken. Schon bei unserer ersten Begegnung hatte sein Blick mir gezeigt, dass er in mein Licht sah und ihn mein äußeres Erscheinungsbild allenfalls als Spiegel meines Innenlebens interessierte. Ob ich nackt vor ihm stand oder angezogen, wie ein frittiertes Hühnchen oder frisch gebadet und mit gebräunter Haut – das war vollkommen gleichgültig.

			Mir selbst aber gab es ein besseres Gefühl, mich von den Zeichen meiner Flucht befreit zu haben, und so konnte ich die Datteln, Nüsse und kleinen Teigfladen, die La Loba für mich zusammengestellt hatte, mit Appetit essen.

			Sobald ich die letzten Krümel aufgepickt hatte, löste ich mich von den warmen Steinen und hüllte mich in die frischen, leichten Gewänder, die La Loba für mich herausgesucht hatte. Das Essen hatte mich gestärkt – nun wollte ich keine Zeit mehr verstreichen lassen, sondern mich dem stellen, was ich verdient hatte.

			»Das Lamm ist bereit, sich zur Schlachtbank führen zu lassen«, versuchte ich mich mit selbstironischem Galgenhumor zu wappnen, als ich zu La Loba trat, die im Gang vor dem Innenhof auf mich wartete und mir aufmunternd zulächelte. »Du weißt nicht, was mir jetzt blüht, oder?«

			»Nein, aber es ist nicht verkehrt, es als eine Blüte zu betrachten, denn es wird dir helfen. Vertraue darauf.«

			Ich sparte mir eine weitere ironische Spitze, auch wenn La Lobas Worte mir wie eine Warnung vorkamen, dass diese Blüte nicht sofort als eine solche zu erkennen sein würde. Doch meine Selbstbeherrschung fiel in sich zusammen, als La Loba vor dem Gang, der vom runden Atrium aus zu Kailashs Raum führte, stehen blieb und auffordernd in das blaue Fluten wies.

			»Ich – ich soll da alleine hineingehen?«

			»Du bist auch alleine in die Wüste geritten. Dann sollte das hier ein Klacks für dich sein, oder?«, konterte La Loba treffsicher, aber mit einem Blick, der ihre flapsigen Worte Lügen strafte. Sie fühlte mit mir, und ich ahnte, dass sie einst ebenfalls vor einem solchen Gang gestanden und tausend gute Gründe gehabt hatte, ihn nicht zu betreten. Sie wusste, wie ich mich fühlte. »Auch wenn du das gerade nicht begreifen kannst – es ist eine Ehre.«

			Das mochte sein, doch das, was ich getan hatte, war nicht ehrenvoll gewesen und Kailash ein mächtiges Echo. Was auch immer er mit mir vorhatte – mein Lebensgefühl würde danach ein anderes sein als mein jetziges. La Lobas Erinnerung an meine Flucht in die Wüste half mir dennoch, auf wackeligen Knien in den Gang zu schreiten.

			Trotzdem fühlte sich mein Herz an, als würde es gleich unter seinen eigenen Schlägen zerspringen, als ich, vorangetrieben durch den klaren Sog des blauen Meisterlichts, die offen stehende Tür zu Kailashs Tempelraum erreicht hatte. Nun blieb mir nichts anderes, als mich niederzuknien und mein Haupt zu senken, um auf seine Aufforderung zu warten, einzutreten. Jede andere Haltung wäre mir wie ein Affront ihm und seinem Raum gegenüber vorgekommen, in dem sich ein Meer aus flackernden Kerzen ausbreitete, deren Dochte sich rhythmisch bewegten, als würden sie von einer höheren Macht geatmet werden.

			Hinter diesen Kerzen saß er, in sich gefestigt wie kein anderes menschliches Wesen, das mir je begegnet war, und wartete, bis ich mich so weit beruhigt hatte, dass er mich ansprechen konnte.

			»Tashira.«

			Mein Kinn sank noch etwas tiefer, als sein Klang mein Herz berührte. Ich hatte keine Angst mehr, doch ich fühlte mich weich, knochenlos und ohne jede Konturen. Damir hatte ähnliche Empfindungen in mir ausgelöst, als wir uns vor einem Jahr begegnet waren, doch jetzt erlebte ich sie in einer Intensität, die mich eigentlich hätte in pures Licht auflösen lassen müssen.

			»Ja«, flüsterte ich. »Ich bin hier.«

			»Wie bitte?« Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er die Hand hinter sein Ohr hob, als habe er mich nicht verstanden, obwohl ich genau wusste, dass er alles hörte, das Ausgesprochene wie auch das Unausgesprochene. Wieder fühlte ich mich schikaniert, doch ich würgte meinen Ärger hinunter.

			»Ich bin hier«, wiederholte ich lauter und mit festerer Stimme.

			»Das sehe ich. Siehst du es auch?«

			Unsicher, was ich antworten sollte, hob ich meinen Kopf.

			»Siehst du dich, Tashira? Siehst du, wo du bist?«

			»Ich … keine Ahnung … ich … ich weiß es nicht«, stotterte ich hilflos. Was wollte er nur von mir?

			»Dann komm mit.« Geschmeidig erhob er sich aus dem thronähnlichen Stuhl, in dem er gesessen hatte, und bewegte sich leise wie eine große, füllige Raubkatze auf mich zu. »Ja, steh auf und komm mit. Oder willst du mir lieber hinterherkriechen?«

			»Nein, will ich nicht.« Jetzt war mein Trotz nicht mehr zu überhören, doch er lächelte nur entspannt in sich hinein, ein irritierender Widerspruch zu seinen harschen Worten. Auch in seinen tiefen, dunkelblauen Augen konnte ich keine Häme oder Überheblichkeit erkennen.

			Langsam, aber in perfekter Balance lief er mir voraus durch den blauen Gang, das Atrium, hinaus in den Garten und von dort aus zu einer offenen Tür zwischen dem Hautgebäude seines Tempels und unserem Schlaftrakt. Ich hatte die Tür zwar schon am ersten Tag bemerkt, ihr aber keine großartige Beachtung geschenkt. Sie war mir unwichtig vorgekommen, da sie sich im Außenbereich des Tempels befand.

			Umso verwunderter war ich, als Kailash sie nun durchschritt und eine steile Treppe betrat, die in engen Spiralen nach oben führte. Ihre Stufen waren abgenutzt und uneben, doch Kailash zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen, während er sie nahm, und als wir auf ihrem letzten Abschnitt angelangt waren, war ich trotz meiner Jugend stärker außer Atem als er.

			»Weißt du nun, wo du bist?«, fragte er mich, bevor ich meinen rechten Fuß auf die letzte Stufe setzen und mich umschauen konnte.

			»Ich nehme an, auf einer Art Turm«, vermutete ich kleinlaut.

			»Dann betritt ihn und sieh dich um.«

			Befangen drückte ich mich an ihm vorbei und konnte nicht verhindern, dass ich dabei seinen Bauch streifte. Die Berührung mit ihm war, als habe ich auf eine Stromleitung gefasst, und für einen kurzen Moment sah ich meinen Arm blau aufflimmern. »Heilige Scheiße«, entfuhr es mir, und sein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen, das weder arrogant noch angeberisch wirkte, sondern auf wissende Weise fröhlich. Ja, er freute sich an seiner berstenden Energie, während ich mit ihr hantierte wie mit glühenden Kohlen.

			»Sieh dich um«, forderte Kailash mich erneut auf und trat neben mich.

			»Okay, also, da ist die Wüste, in der ich mich verirrt habe«, beschrieb ich, was sich mir auf der linken Seite des runden Plateaus offenbarte und nicht überraschte. »Von dort sind wir angereist und etwas weiter links …« Ich zeigte gen Westen. »…müsste sich die Oase befinden, die ich erreichen wollte.«

			»Und was siehst du auf der anderen Seite?«

			Mit fragend erhobenen Brauen wandte ich mich zu ihm herum.

			»Na, da wird ebenfalls Wüste sein, was auch … oh. Oh, verdammt. Das kann nicht wahr sein.«

			Ich konnte nicht fassen, was ich sah, als ich um den Mauervorsprung trat, der mir eben noch die Sicht zur anderen Seite versperrt hatte. »Das ist ein Trick, oder? Eine Illusion!«

			»Woher, glaubst du, bekommen wir unsere Nahrung und das Heu für unsere Tiere? Wir legen jeden Tag frisches Gemüse und frische Früchte für euch in die Speisekammer. Mein Garten ist groß, aber nicht groß genug, um alle Krieger zu versorgen.«

			Mit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Umrisse der Stadt, die sich nur wenige Kilometer von Kailashs Stempel entfernt aus der Wüste erhob und von einem Palmengürtel umschlossen war. Ich hätte die Oase gar nicht suchen müssen. Es hätte genügt, ein einziges Mal auf diesen Turm zu steigen und mich nach allen Richtungen umzusehen, um zu begreifen, dass ich lediglich einen anderen Weg hätte wählen müssen, um nach Hause zurückzukehren.

			»Die Tür zu diesem Turm war offen. Warum hast du ihn nicht betreten, um dich umzuschauen?«

			»Ich weiß es nicht«, wisperte ich und umklammerte mit meinen Händen die Mauer des obersten Plateaus, weil ich immer noch nicht fassen konnte, was so nah gewesen war und ich dennoch nicht bemerkt hatte. Meine Flucht war noch viel dümmer gewesen, als ich gedacht hatte – und einer Kriegerin nicht würdig.

			»Nein, Tashira«, sagte Kailash ungeahnt sanft. »Du ziehst die falschen Schlüsse. Wer sich verlieren möchte, geht in die Stadt. Wer sich finden möchte, geht in die Wüste. – Hast du dich denn gefunden?«

			»Ich glaube schon.« Meine Stimme war tonlos geworden und ich bebte am ganzen Körper. Ja, kurz vor dem Tod hatte ich erkannt, was ich war und wovor ich nicht fliehen konnte, nicht mal dadurch, dass ich starb. Meine Bestimmung als Diamantkriegerin würde mich einholen, ganz egal, wo ich mich in diesem Kosmos befand, und ich wollte es aufgeben, länger davor wegzulaufen.

			»Aber hast du auch begriffen, warum du davor geflohen bist?«

			»Mir kam hier alles so furchtbar eng vor und das … das merke ich hier oben gerade wieder.« Gehetzt huschten meine Augen über die Mauern, die uns hüfthoch umgaben und einander so nahe brachten, wie ich es aus eigenen Stücken niemals gewagt hätte.

			»Wenn man in sich selbst Frieden gefunden hat, gibt es keine äußere Enge mehr, Tashira.« Mein Herz begann erneut zu rasen, als ich sah, wie Kailash die Falltür zu lösen begann, mit der man die Öffnung des Treppenaufgangs verschließen konnte. »Deshalb lerne die äußere Enge wahrhaft kennen – und damit auch ihre Bedeutungslosigkeit. Finde in ihr deine innere Weite.«

			»Nein. Nein!«, schrie ich auf, nachdem ich begriffen hatte, was er vorhatte – nämlich mich einzusperren, hier oben auf dem winzigen, runden Turmplateau, wo ich der Sonne ebenso gnadenlos ausgesetzt sein würde wie bei meiner Flucht durch die Wüste und niemand meine Rufe hören würde. Er wiederholte meinen eigenen Fehler, doch dieses Mal auf kleinstem Raum! »Bitte nicht, Kailash, bitte sperr mich nicht ein! Bitte! Ich habe solche Angst davor, gefangen zu sein … ich war es doch in den Katakomben, bei Kratos, und ich … ich schaffe das nicht!«

			Es ist eine Gnade. Betrachte es als eine Blüte, hörte ich La Lobas Worte in meinem Kopf, doch sie konnten meine Panik nicht übertönen, die so schrill in mir gellte, dass meine Ohren zu piepsen begannen und mein Blut stockte. Kailash ignorierte sie und legte tröstend, doch mit mächtiger Schwere seine Hand auf meine Schulter.

			»Du wirst hier oben weder verhungern noch verdursten und alles bekommen, was du brauchst.« Die Falltür noch in der linken Hand, bückte er sich, um mit der anderen einen Krug Wasser und einen Teller mit Brot aus einer Mauerlücke zu ziehen. Anschließend löste er das schwere, blaue Tuch von seinen Schultern und ließ es vor meinen nackten Füßen zu Boden gleiten. »Vertraue darauf. Für dich wird gesorgt sein.«

			»Aber ich … ich kann das nicht! Bitte lass mich nicht hier oben alleine …«

			»›Ich kann nicht‹ heißt in Wahrheit ›Ich will nicht‹. Denke darüber nach, warum du nicht willst.«

			Verzweifelt versuchte ich, die Falltür festzuhalten, doch ich hatte gegen Kailashs Kraft nicht die kleinste Chance. Ohnmächtig musste ich dabei zusehen, wie er die Treppe betrat, die ersten Stufen nahm und die schwere Tür über sich zuzog, und meine Angst verwandelte sich schlagartig in eine heiße, Funken sprühende Wut. »Das kannst du mit mir nicht machen!«, brüllte ich ihm nach und trommelte mit den Fäusten gegen die schweren Holzbalken, die mich von meiner Freiheit trennten. »Bei mir ziehen solche mittelalterlichen Methoden nicht, das nützt nichts! Dadurch wird alles nur noch schlimmer!« Wie zur Bestätigung hieb ich mehrmals meine blanke Ferse auf den brüchigsten Balken der Tür. Er gab nicht einen Millimeter nach, sondern sorgte nur dafür, dass mein Knöchel dumpf zu schmerzen begann. Gut, dann musste ich eben andere Möglichkeiten auskundschaften, von hier wegzukommen – schließlich war ich einst die beste Fassadenkletterin der Stadt gewesen.

			Rasch verschaffte ich mir einen Überblick über die Mauer des Turms und ihre Beschaffenheit, als ein hohes, rufendes Wiehern in mein Ohr drang und ich von weit oben zusehen musste, wie meine Stute von einem Wächter aus ihrem Paddock und zum äußeren Felsentor geführt wurde, ihr Rücken mit Lasten bepackt, als habe sie jemand für eine lange Reise vorbereitet. Jetzt wollten sie mir also nicht nur meine Freiheit, sondern auch mein Pferd nehmen – jenes Wesen, mit dem ich mich so verbunden fühlte, dass ich mit ihr durch Feuer und Eis geritten wäre. »Bitte tut das nicht!«, rief ich und streckte meine Arme nach ihrer hellen Gestalt aus, die von hier klein und zerbrechlich wirkte. Doch meine Worte verloren sich im Wüstenwind. »Ich will mich wenigstens von ihr verabschieden …« Aufschluchzend fiel ich mit dem Oberkörper auf die Mauerbrüstung und krallte meine Finger in die sandigen Ritzen zwischen den Steinen. Noch einmal schallte ihr geliebtes Wiehern zu mir herauf, dann hörte ich, wie das schwere Tor ins Schloss fiel; ein fernes, dumpfes Klacken. Sie war fort.

			In einem letzten Aufbäumen schlug ich meine Fäuste gegen die Turmmauer; dann setzte ein ernüchterndes, frostiges Erkennen ein, das mich augenblicklich schlottern ließ, obwohl die Sonne mit jeder Sekunde an Kraft zunahm und mein Scheitel jetzt schon unter ihren Strahlen zu kitzeln begann. Wenn ich mein Talent als Fassadenkletterin nutzte, um diesen Turm zu verlassen, hatte ich endgültig vor der Loge, Kailash und der Hydra kapituliert. Es wäre nur eine weitere Flucht, ein weiterer Rückfall in alte Gewohnheiten, und es würde in diesem Tempel niemanden beeindrucken, dass ich ohne Sicherungsseile einen hohen Turm hinabgeklettert war.

			Im Gegenteil, es würde mich für immer disqualifizieren, und jeder würde mir sogar von Weitem dabei zusehen können, wie ich alte Fehler wiederholte. Ich selbst würde sowieso nicht mehr die Augen davor verschließen können, dass ich erneut abgehauen war – und das nicht vor einem Feind, der mir an den Kragen wollte, sondern vorm Alleinsein.

			Ich fand immer noch ungeheuerlich, welche Methoden Kailash für meine Geisteserziehung nutzte, und in der Stadt gab es trotz der Machenschaften der Hydra Gesetze, die derlei Übergriffigkeiten verbaten. Er hatte mich meiner Freiheit beraubt. Doch gleichzeitig hatte er mir einen altvertrauten Fluchtweg gelassen, und es lag alleine an mir, ob ich ihm verfiel oder nicht. Noch einmal richtete ich mich auf, um prüfend an der Turmfassade hinabzublicken. Sie hinabzuklettern war riskant; vielleicht würde mich auch auf halber Strecke die Kraft verlassen, sodass ich abstürzte. Aber bisher hatte ich derlei Möglichkeiten immer genutzt.

			»Heute nicht«, beschwor ich mich grimmig, obwohl mein Zorn auf Kailash ungezügelt in mir loderte und mir zugleich zum Heulen zumute war – ich wollte lange, laut und ausführlich weinen; so, wie ich es mir in meinem Leben noch nie gestattet hatte. Ein trockenes Lachen mischte sich in mein angestrengtes Atmen, als ich begriff, dass ich diesem Wunsch hier oben ungestört nachgehen konnte. Ich war alleine, und über mir befanden sich nur die Sonne, die Sterne und der Himmel, unter mir Stein um Stein; dicke, massive Mauern, die mich trugen und von der Außenwelt abschotteten. Ich wurde weder gehört noch gesehen, konnte meinen Emotionen freien Lauf lassen. Ob ich stundenlang weinte, den halben Tag lang in der Nase bohrte oder Hunderte von Strichmännchen auf den Boden malte – es war egal; niemanden interessierte es.

			Diese Erkenntnis überraschte mich so sehr, dass ich für einen kurzen Moment überhaupt keine Regungen mehr in mir spürte. Verblüfft sah ich in den Himmel, als könne er mir erklären, wohin sie verschwunden waren, bis sie beim nächsten Atemzug mit voller Wucht zu mir zurückkehrten. Doch nun konnten sie mich nicht mehr einschüchtern. Sie waren einfach nur da, und ich ließ sie zu, neugierig, was sie mit mir anstellen würden.

			Noch immer war der Drang, meinen Tränen freien Lauf zu lassen, am stärksten, und so sank ich in plötzlicher Müdigkeit auf den harten Boden, zog meine Knie an und weinte schluchzend vor mich hin, bis meine Nase unangenehm dicht wurde und die Sonne ihr übliches Sengen erreicht hatte. Wenn ich nicht einen zweiten Hitzschlag provozieren wollte, musste ich mir Gedanken darüber machen, wie ich ihr ausweichen konnte. Sobald sie im Zenit stehen würde, würde es auf diesem Turmplateau keinen einzigen Zentimeter Schatten für mich geben und zu heiß sein, um nach Lösungen zu suchen.

			Doch das Weinen hatte mir Erleichterung verschafft und meinen Zorn weichen lassen. Ich konnte wieder klarer denken, sodass ich entschied, mir aus Kailashs blauem Tuch ein Schattensegel zu konstruieren. Der Schweiß lief mir über das Gesicht und den Nacken, als ich emsig daran arbeitete, seine Zipfel mithilfe der Kordel aus meinem Gewand und mit provisorisch geflochtenen Gräsern – ich hatte sie an der Außenwand des Turms gefunden und mich weit über seine Brüstung lehnen müssen, um sie abzureißen – an den Zinnen der Mauer zu befestigen. Nach dem dritten Versuch hielt das Konstrukt und bot mir den erhofften Schatten. Sofort stellte ich den Krug mit Wasser und die Brotkanten unter sein blaues Dach, kroch darunter und gönnte mir im Liegen eine kleine Mahlzeit.

			Zufriedenheit darüber, mir meinen eigenen Sonnenschutz gebaut zu haben, breitete sich in mir aus, und nachdem ich gegessen hatte, waren auch meine letzten Tränen getrocknet. Gähnend streckte ich mich aus und beobachtete in gedankenloser Trägheit, wie die Sonne ihr Licht durch die winzigen Poren des Tuches schickte, ohne mich dabei verletzen zu können. Noch immer wallte in regelmäßigen Abständen Angst in mir auf, wenn die Frage durch meinen Kopf geisterte, wie ich die nächsten Stunden in dieser Enge des Turmdaches überstehen sollte, wo ich nicht mehr als einen Schritt gehen konnte, ohne vor einer Mauer zu stehen. Egal, wie ich mich drehte und wendete, immer blickte ich auf eine Absperrung.

			Doch nachdem ich aus einem unruhigen Mittagsschlaf erwacht war, stellte ich blinzelnd fest, dass ich nicht mehr alleine war. Ein Turmfalke war auf der Mauerbrüstung gelandet und beäugte mich mit würdevoller Neugierde, um Zentimeter für Zentimeter näher zu hüpfen, bis ich in seinen Augen die Spiegelung einer mächtigen Gewitterwolke sehen konnte, die hinter mir in den Himmel wuchs.

			Starr blieb ich liegen, um ihn nicht zu erschrecken. Ich musste lächeln, als er mit seinem Schnabel an dem blauen Sonnensegel zu ziehen und schließlich auf ihm herumzuspazieren begann. Dann schien er es plötzlich leid geworden zu sein, diesen seltsamen Besucher samt seinem blauen Zelt auf seinem Turm zu begutachten, und flog mit einem gellenden Ruf davon.

			Doch in den kommenden Stunden kehrte er immer wieder zu mir zurück, und bald war mir, als habe ich einen treuen Freund gefunden, der mir meine Gefangenschaft verkürzte und mit seinen kurzen, schallenden Rufen von der Freiheit erzählte. Ich freute mich wie ein Kind, sobald sich seine Flügelschläge näherten, und bedauerte es, wenn er so unvermittelt, wie es ihm eigen war, davonflatterte.

			Einmal brachte er sogar eine frisch erlegte Maus mit und verspeiste sie vor meinen Augen, während ich mit mäßigem Hunger an einem Brotkanten nagte.

			Sein Jagdglück und die Überreste davon – ein wenig Fell, Blutstropfen und ein paar Knöchelchen – lockten weitere Gäste an. Fliegen mit bunt schillernden Flügeln machten sich über das willkommene Festmahl her, ohne mich dabei zu belästigen oder sich auf mein Brot zu setzen, und so fand ich auch an ihrer Gesellschaft Gefallen, ebenso wie an dem Besuch der großen Eidechse, die sich auf der Brüstung in der Sonne aalte. Doch deren Strahlen wurden bald von den stetig wachsenden Gewitterwolken verschluckt und mit ihnen verschwand auch die Echse.

			Als das erste Donnergrollen den Turm erschütterte, hatten sich sämtliche Tiere zurückgezogen, und ich blieb alleine zurück, um mich geduckt unter dem blauen Tuch zu verbergen, das dem Starkregen jedoch nicht gewachsen war. Bevor der Wind es losreißen und davonwehen konnte, löste ich es selbst von den Zinnen, wickelte mich bibbernd darin ein und betete darum, nicht von einem der sich weit verzweigenden Blitze getroffen zu werden. Sie schlugen so dicht um mich herum ein, dass mein Herz seinen festen Rhythmus zu verlieren begann und sogar einige Male vollkommen aussetzte.

			Doch wie das Unwetter im Morgengrauen löste sich auch dieses Gewitter urplötzlich auf, und ich legte mich klatschnass mitten in das Rund des Turmdachs, die Arme und Beine weit ausgestreckt, damit die Nachmittagssonne mich trocknen konnte. Wieder schlief ich für ein Weilchen ein, dieses Mal tief und gelöst, um beim Aufwachen damit beglückt zu werden, dass meine kleine Welt sich erneut verändert hatte.

			Vorhin noch hatte der graugrüne Grasbüschel zwischen zwei Mauersteinen gewirkt, als sei er bereits vertrocknet. Nun öffnete sich eine rote, samtige Blüte an einem der Stängel und streckte sich in filigraner Eleganz der sinkenden Nachmittagssonne entgegen.

			Die Mauerbrüstung um mich herum bot mir jetzt genügend Schatten, um meinen Kopf hineinzulegen, und so schaute ich mit weit offenen Augen dabei zu, wie das Licht sich veränderte und weicher und rötlicher wurde, je weiter die Sonne sich dem Horizont entgegenbewegte. Die Blüte der Blume begann einen milden, betörend süßen Duft zu verströmen, und es dauerte nicht lange, bis ein farbenfroher Falter sich auf ihr niederließ, um von ihrem Nektar zu trinken. Kleine, stachelige Raupen krochen aus den Mauerritzen und fraßen an ihren Blättern, um sich bei Einbruch der Dämmerung wieder in ihre steinernen Verstecke zurückzuziehen, denn über uns schwirrten immer mehr Fledermäuse durch die Luft, deren Klicklaute ich auf meiner Haut spüren konnte – so sehr hatten sich meine Sinne geschärft.

			Zeit, in die Stille zu gehen, dachte ich pflichtbewusst, bis ich lächelnd begriff, dass ich bereits in der Stille war, so tief und friedvoll wie nie zuvor. Auch, wenn mein Brot sich durch den Regen in Brei verwandelt hatte und der Boden ein hartes Nachtlager werden würde – Kailash hatte mich nicht angelogen, als er gesagt hatte, hier oben sei alles vorhanden, was ich bräuchte. Dieser Turm bescherte mir sogar weit mehr als das nötige Werkzeug zum Überleben.

			Denn ich befand mich in Kontakt mit der ganzen Welt. Ich war direkter Zeuge des unablässigen Werdens und Vergehens und der berückenden Schönheiten der Natur – ein Geschenk, das ich nicht anfassen und mit nach Hause nehmen konnte, sich aber wertvoller anfühlte als jeder noch so teure Gegenstand und jede noch so kunstvolle Liebesbekundung. Ich vermisste nicht einmal meine Diamanten, denn ich sah sie in jedem Regentropfen, der von den Steinen perlte, ich sah sie in den Flügeln der Falter und dem glänzenden Gefieder des Falken. Sie waren in den Wolken, dem Mond, den Sonnenstrahlen und dem Glitzern der Steine, auf denen ich lag und die die Wärme des Tages für mich gespeichert hatten. Das Gewitter hatte meine Wasservorräte aufgefüllt und die Luft gereinigt; der sanfte Nachtwind verschaffte mir Kühlung und trocknete mein Haar.

			Der gesamte Kosmos schenkte mir Heilung. Ich vermisste nichts, auch dann nicht, als die Temperaturen schlagartig sanken und ich mich fest in Kailashs blaues Tuch einrollen musste, um nicht zu frieren. Der Anblick der Sterne, des wandernden Mondes und der unaufhörlich jagenden Fledermäuse über mir tröstete mich über jede Unbequemlichkeit hinweg.

			Ich dachte nichts, war nur da, um mich selbst zu fühlen, als sinnvoller und logischer Teil dieser unbeschreiblich schönen göttlichen Ordnung, in der ich zu Hause war.

			Im tiefsten Einklang mit mir und meinem Dasein auf meinem Turm, wachte ich im Morgengrauen auf, kniete mich an die Brüstung und sehnte die aufgehende Sonne herbei, damit sie die Kälte der Nacht aus meinen Knochen brannte und der Erde neues Leben bescherte. Noch nie hatte ich mich so geborgen und zugleich frei gefühlt. Ich vermisste nicht einmal die Stimmen anderer Menschen, selbst La Lobas und Damirs nicht, und so regte sich Widerstand in mir, als ich plötzlich Schritte auf der Treppe hörte und wenige Augenblicke später die Falltüre nach oben gestemmt wurde.

			»Deine Gefangenschaft ist zu Ende, Tashira.«

			Ich widersprach Kailash nicht, denn ich wusste, dass er nicht meinen Tag und meine Nacht auf dem Turm meinte, sondern mein inneres Gefängnis, aus dem ich mich in dieser eng begrenzten Abgeschiedenheit befreit hatte. Ich verspürte keine Angst mehr davor, mit Tianna eine winzige Kammer zu teilen, und auch nicht, mich den strengen Regeln von Kailashs Tempelleben zu fügen. Selbst die Vorstellung, niemals zu erfahren, was Damir für mich empfunden hatte, jagte mir keine Furcht mehr ein.

			Eigentlich war es gleichgültig, was er mir gegenüber fühlte, solange ich mich selbst liebte und mit mir alleine sein konnte, selbst in seiner direkten Nähe. Denn wer diesen Turm die vergangenen vierundzwanzig Stunden bewacht hatte, musste ich nicht erfragen. Es konnte nur Damir gewesen sein. Kailash befeuerte mich mit seiner Nähe, damit ich mich endlich von ihm lösen konnte. Nur deshalb waren wir zusammen angereist, nur deshalb hatte er ihn als Wachposten vor unseren Schlaftrakt positioniert, nur deshalb sollte ich mit ihm und Tianna in die Schlacht ziehen. Damit ich lernte, in seiner Gegenwart bei mir selbst zu bleiben. Mit gesenkten Wimpern drehte ich mich um und reichte Kailash sein blaues Tuch, das mich vor der Hitze geschützt und des Nachts warm gehalten hatte.

			»So wird es immer sein. Egal, was geschieht, du wirst immer Hilfe bekommen, wenn du mutig genug bist, in deiner Welt zu bleiben und deinem Schicksal zu vertrauen. – Bist du jetzt bereit, dich in deinen besonderen Fähigkeiten zu üben? Denn sie bestehen nicht darin, sich in eine Pferdeherde zu stellen und so zu tun, als wärest du eines von diesen Geschöpfen. Das weißt du hoffentlich, oder?«

			Ein zitterndes Grinsen ließ meinen Mund zucken, als ich nach unten zu den Paddocks blickte und meine Stute unter den grasenden Tieren erkannte. Sie hatten sie gar nicht weggebracht; sie war wieder hier! Und doch war mein Platz nicht bei ihr.

			»Ja, ich bin bereit«, verkündete ich mit leiser, klarer Stimme.

			»Dann fang an. Ein neuer Tag hat begonnen, und er bietet dir alles, was du brauchst. Freue dich über jede noch so kleine Veränderung, Tashira. Sie alle fügen sich zu deinem großen Ziel zusammen.«

			»Frieden.«

			»Ja, Frieden.«

			Als ich mich wehmütigen Herzens von meinem Rückzugsort löste und Kailash die steilen Stufen hinunter zum Tempelgarten folgte, wusste ich, dass die Vorbereitungen für meinen Kampf gegen die Hydra begonnen hatten. Alles andere war nur ein Kampf mit mir selbst gewesen.

			Dieses Mal würde ich Kailash vertrauen und seine Anweisungen nicht infrage stellen, so rätselhaft sie mir auch vorkommen mochten.

			Denn ohne seine Führung hatten Damir, Tianna und ich keine Chance.
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			Kristallklar

			»Ist das wirklich noch der gleiche Tempel?«

			Schon wieder blieb ich stehen, um mich umzuschauen, weil mir alles, was mich umgab, verändert vorkam – lichter, übersichtlicher und vor allem weniger beengend. Obwohl die Ausmaße des Tempels riesig waren und ich dies von Beginn an so wahrgenommen hatte, erschien er mir jetzt nicht mehr wie ein komplizierter Irrgarten, in dem ich mich verlieren konnte, wenn ich nur eine falsche Abzweigung nahm, oder in dem ich mit brachialen Kräften konfrontiert wurde, sobald ich einen der Gänge auskundschaften wollte, die für mich noch nicht bestimmt waren.

			Letzteres würde wahrscheinlich immer noch so sein, doch diese Kräfte betrachtete ich nun wie Freunde, nicht wie Feinde.

			»Ja, ist er.« La Loba lächelte mir weise zu. »Dieser Tempel ist wie ein Sinnbild für unsere Seele. Du kennst bisher nur einen Bruchteil davon, und vieles, was sie dir offenbart, mag dir verwirrend erscheinen. Auch kann dir dein Inneres eng und begrenzt vorkommen – aber nicht, weil es so ist, sondern weil du es noch nicht in seiner Gänze kennengelernt hast und dich immer nur in den gleichen Ecken herumtreibst. Nun konntest du einen Blick in die höheren Gefilde deiner Seele werfen – aber würdest du auch behaupten, ihre tieferen Schichten zu kennen, die dir bisher höchstens in deinen Träumen oder deinen Ängsten begegnen?«

			»Oh je«, murmelte ich unglücklich, als La Loba einen Weg innerhalb des Tempels einschlug, den ich noch nie genommen hatte und der dorthin führte, wo sie die meiste Zeit zugebracht hatte – unter die Oberfläche der Erde. Doch nach meinen Lektionen auf der Turmspitze war ich fest entschlossen, mich nicht mehr von alten Ängsten und Marotten verunsichern zu lassen und auch meine Eigenwilligkeit zu dämpfen. Dennoch wurden meine Handflächen kalt, sobald der schwach ausgeleuchtete, dunkelviolett schimmernde Gang, durch den wir uns bewegten, abfiel und die Luft feuchter und kühler wurde. Auch meine altbekannte Übelkeit, die mich in unbekannten Kellerräumen heimsuchte, kehrte wie ein treuer, aber ungeliebter Freund zu mir zurück. La Loba strich mir im Gehen über meine von Gänsehaut überzogenen Unterarme.

			»Nach dem Himmlischen zu streben, fällt vielen Diamantkriegern leichter, als sich in der Erde zu verwurzeln. Damit bist du nicht alleine.«

			»Ich habe nichts dagegen, mich zu verwurzeln«, erwiderte ich bang. »Ich habe nur nie genau verstanden, was genau ich gesehen und gespürt habe, als ich zu Kratos in die Katakomben lief, und nun habe ich das Gefühl, ich begegne diesen Wesen wieder … Kann das sein?«

			»Du meinst, den Hütern des Erdreichs?«

			Ich nickte stumm, weil meine Kehle sich verschnürte – der Gang wurde niedriger und enger, und schon konnte ich das Wispern und Flüstern hören, das uns nach der nächsten Biegung von allen Seiten umgeben würde. Auch hatte sich das violette Licht in ein tiefes, beinahe schmutzig wirkendes Grünbraun verwandelt, und die Wände des Tunnels glänzten vor Feuchtigkeit, als könne jeden Moment Wasser oder Schleim aus ihnen tropfen.

			»Sie sind überall anzutreffen, ob in den Katakomben oder hier – das macht keinen Unterschied«, antwortete La Loba in einer Sachlichkeit, die mir etwas von dem dumpfen Druck nahm, der auf meiner Brust lastete. »Der Unterschied besteht darin, wie wir mit ihnen umgehen und ob wir sie respektieren. Das hat Ariel dir sicher auch schon gelehrt.«

			»Ja, hat er. Ich hatte nur das Gefühl, dass sie … na ja, dass sie der Hydra dienen und sich mit ihr verschworen haben.« Das Wispern und Flüstern nahm an Stärke zu, während La Loba und ich uns nur noch geduckt fortbewegen konnten. Aus Angst, ich könne auch hier schwarze, langbeinige Spinnen über die Wände krabbeln sehen, tastete ich mich mehr blind als sehend vorwärts. Damals, zusammen mit Loni, hatte ich die Nerven behalten und war gelassen geblieben. Jetzt wollte ich meinen Ekel am liebsten herausschreien.

			»Sie können manipuliert werden.« La Loba hatte ihre Stimme zu einem Raunen gesenkt, sodass sie sich fast nahtlos mit dem argwöhnischen Wispern um uns herum vermischte. »Aber niemals dauerhaft. Diese Wesen gehören zum Tempel, und alle Schüler, die in ihm in die Lehre gingen, mussten bis vor einiger Zeit eine Nacht in diesen unterirdischen Gängen verbringen, um sich mit ihnen auseinanderzusetzen – und um sich ihrer eigenen Wurzeln bewusst zu werden.«

			»Ich … spüre hier nur etwas … sehr Dunkles«, erwiderte ich gepresst, denn ich konnte kaum mehr atmen, und auch meine Stimmbänder fühlten sich gequetscht an. »Schwarze Wesen. Da sind schwarze Wesen um uns herum.«

			»Ja, das nimmst du richtig wahr.« La Loba raunte noch etwas leiser, doch ihr Tonfall hatte nichts von seiner beruhigenden Sicherheit eingebüßt. »Vielen Erdschätzen haftet etwas Dunkles an, aber das bedeutet nicht, dass diese Wesen böse sind. Sie bewachen sie mit ihrer besonderen Kraft. Je wertvoller die Schätze, desto dunkler und stärker ist der Wall, den sie um sie herum errichten. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«

			»Dass ich an meine wertvollsten Eigenschaften oft am schwierigsten herankomme?«

			»Zum Beispiel.« La Loba kroch zielsicher einer weiteren schattigen Biegung entgegen und wandte sich nach links, wo der Gang wieder höher und heller wurde. »Oder, anders formuliert: dass wir dazu neigen, zu vergessen, was wir einst konnten und wozu wir hier sind.« Geschmeidig richtete sich La Loba auf, um sich zu mir umzudrehen und mich fest anzusehen. »Wenn diese Schätze in falsche Hände geraten oder wir zu früh und in den falschen Momenten mit ihnen zu tun bekommen, können die Folgen verheerend sein. Was ich dir gleich zeigen werde, wird dir die dunkle Kraft dieser schwarzen Erdwesen zu verstehen helfen – bitte erinnere dich daran, wenn du dich auf den Weg zur Hydra machst. Du darfst nicht zögern und keine Angst haben, wenn du ihnen dort begegnest. Du wirst sie in aller Verbundenheit um ihre Hilfe bitten und ihnen zeigen müssen, dass du gekommen bist, um sie aus ihrer Versklavung zu befreien.«

			La Lobas Worte fielen in einem vielfachen Echo zu uns zurück, das sich anhörte wie das verzerrte Gelächter einer Irren. Doch ich schluckte meine neu aufkeimende Furcht hinunter und folgte ihr und dem Licht ihrer Kerze durch den letzten, pechschwarzen Tunnel. Noch einmal wand er sich nach links und fiel weitere Meter hinab, dann hatten wir unser Ziel erreicht.

			»Diamanten!«, stieß ich in freudigem Erkennen hervor, als ich ihr Singen hinter der Wand vernahm, vor der La Loba stehen geblieben war und ihre Hände hob, als wolle sie sie segnen. Etwas an dieser Geste kam mir vor wie ein Déjà vu – nein, es war mehr als ein Déjà vu, ich selbst hatte diese Geste schon einmal vollführt, als ich vor einer solchen Felswand gestanden und die Diamanten singen gehört hatte! Doch ehe ich sie danach fragen konnte, begann der Boden unter uns zu vibrieren, als würde die Erde zu beben anfangen, und ein mannshoher Felsbrocken rollte wie von Zauberhand gelenkt zur Seite.

			»Das … kann mein Verstand nicht … sorry, ich … Das gibt es nicht.«

			»Es gibt noch so viel mehr, Tashira, und vor allem gab es noch so viel mehr. Wenn wir in Frieden mit der Erde und der Natur geblieben wären, hätte es sich uns nicht verschlossen. Hier existieren diese alten Gesetze und Reiche noch, und dein Verstand wird sich daran gewöhnen, dass es Dinge jenseits seiner Vorstellungskraft gibt. Lass uns eintreten. Du bist jetzt dieses heiligen Raumes würdig.«

			»Ich träume …«, flüsterte ich in purem Unglauben und keuchte auf, als La Loba mich sanft nach vorne dirigierte, damit ich nicht direkt vor der Schwelle stehen blieb, denn der Felsbrocken war schon wieder dabei, die Lücke in der Wand zu schließen. »Das muss ein Traum sein, aber es fühlt sich so vertraut an! Ich … ich war schon einmal in einer solchen Höhle, ich weiß es genau … ja, jetzt weiß ich es wieder …«

			Das Glitzern und Funkeln um mich herum blendete mich, als würde ich einen Spiegel gegen die Sonne halten und hineinsehen, doch jede Sekunde, in der ich meine Augen schloss, kam mir verschwendet vor.

			»Hier bist du also den ganzen Tag!«

			»Ja, hier bin ich und erinnere mich. Erinnerst du dich auch?«

			Nickend und kopfschüttelnd zugleich starrte ich auf die übermannshohen, riesigen und kreisrunden Kristallschalen, die nicht gebrannt, sondern aus den Felsen herausgearbeitet worden waren – aber nicht von Menschenhand, sondern von jenen Wesen, die für sie zuständig waren und sie für uns bereitgestellt hatten, damit wir in ihre Klänge eintauchen und uns mit der Welt und ihrem Licht verbinden konnten.

			Noch wusste ich nicht, wann ich schon einmal hier gewesen war und was ich damals in dieser Höhle zu tun gehabt hatte, doch ich sah La Loba um die riesigen Schalen herumgehen und sie mit einem silbrigen Knochen streichen, vor Abertausenden von Jahren … einer unvorstellbar langen Zeit … als Menschen und Tiere und Mineralien noch miteinander kommunizieren konnten und die ätherischen Wesen für jedermann sichtbar gewesen waren … eine goldene Ära, durchsetzt von Azurblau und Türkis.

			»Es war nicht zu meiner Amazonenzeit, oder?«, fragte ich ehrfurchtsvoll und wagte es nicht, eine der Schalen zu berühren. Es genügte mir, sie betrachten und endlich wieder bei ihnen stehen zu dürfen, in dieser kuppelförmigen, vielfarbigen Kristallhöhle voller Klang und Licht.

			»Nein, sondern lange, lange davor, in einem Zeitalter, aus dem es keine Aufzeichnungen und keine Relikte gibt. Wir haben nur unsere Erinnerungen.«

			»Unsere Erinnerungen …« Wie in Trance fielen meine Lider herab, und ich zuckte am ganzen Körper zusammen, als mich plötzlich Bilder ereilten, die nicht zu diesen reinen, transparenten Kristallgebilden um mich herum passen wollten. Da war Blut … dunkles Blut lief über die singenden Steine, und in diesem Blut lagen Menschen … junge Frauen wie ich … einige von ihnen schrien vor Schmerz, andere krochen zum Ausgang, um zu fliehen, nur ich blieb stehen und versuchte, jene Priesterin zu retten, die ich tagein, tagaus in dieser Höhle beschützt hatte, damit sie ihre Arbeit erfüllen konnte und mit ihren Friedensklängen unermüdlich versuchte, das Blatt zu wenden und die Erde vor der plötzlichen Gier und dem Hass der Machthabenden zu retten, denn sie hatten begonnen, ihren Planeten auszubeuten und all jene zu bekämpfen, die ihnen dabei im Weg standen. Ich wusste, dass auch ich ihnen zum Opfer fallen würde, aber ich konnte nicht weichen, ich musste bei ihr bleiben, bis zum bitteren Ende, selbst wenn wir nichts dagegen tun konnten, dass die Menschheit erneut in tiefe, schwarze Dunkelheit verfiel …

			»Das warst du! Du warst das gewesen und ich … ich habe deine Räume bewacht … Ich konnte dich nicht retten!«

			»Darum geht es nicht, Tashira.« Behutsam legte La Loba ihre Hand auf meinen Rücken, und meine zuckenden Lider hoben sich. »Das ist nicht der Grund, weshalb ich dich hierherführte. Ja, wir mussten sterben, und unser Wissen ging für lange Zeit verloren. Das ist immer wieder passiert, in jedem Zeitalter, ob die Menschen sich daran erinnern oder nicht. Was ich dir zeigen möchte, ist, dass du nicht immer geflohen bist, sondern die Fähigkeit hast, loyal zu sein und selbst dann zu bleiben, wenn dir vollkommen klar ist, dass du dein Leben verlieren willst. Ich will dich damit nicht ermuntern, in den Katakomben zu sterben.« La Lobas helles Lachen perlte durch das Singen der Diamanten. »Aber verfalle nicht dem Irrtum, die Flucht nach vorne sei deine beste Qualität.«

			»Also ist es wahr, was ich gerade gesehen habe? Ich habe diese Schalen bewacht, damit … du deine Arbeit machen konntest?«

			»Du wirst dich erinnern, wenn die Zeit reif dafür ist. Hetze dich nicht damit, dein altes Wissen durch den Schleier des Vergessens ans Licht zu ziehen; du musst es nicht finden, um dich der Hydra zu stellen. Aber vielleicht hilft dir die Erkenntnis, dass deine Amazonen-Inkarnation nicht die einzige bedeutende und auch nicht die wichtigste war.«

			Langsam begann ich zu verstehen, was sie mir sagen wollte.

			Denn Damir war damals nicht bei uns gewesen. Ich spürte es genau; er war nicht in dieser Kristallhöhle gewesen, als die Morde geschehen waren, und hatte mit dieser Vergangenheit nichts zu tun. Obwohl keine weiteren Erinnerungen aus diesem Leben zu mir kamen, ließ die Tatsache, dass ich in weitaus früherer Zeit schon einmal eine Eingeweihte gewesen war, ganz ohne Damir und eine tragische Liebesgeschichte, mein Amazonen-Dasein weniger bedeutsam erscheinen, als ich es bisher betrachtet hatte. Zwar hatte ich in beiden frühzeitig mein Leben gelassen – und das war nicht nachahmenswert. Doch mein Licht und mein Klang waren schon lange vor meiner ersten Begegnung mit Damir erwacht. Er hatte sie lediglich wiedererweckt, als wir uns in den Katakomben begegnet waren.

			»Das fühlt sich seltsam an«, murmelte ich und betastete meinen Bauch, als könne er mir mehr darüber verraten. »Fast so, als würde ich mich in Sekundenschnelle auflösen und wieder neu zusammensetzen.«

			»Dennoch ist dein wichtigstes Dasein das jetzige«, lotste La Loba mich aufmerksam wie immer in die Gegenwart zurück. »Auch ich gehe nicht in diesen Raum, um mich in meiner Vergangenheit zu verlieren oder zu betrauern, was damals geschehen ist. Ich versuche den Erdwesen mit diesen Schalen dabei zu helfen, die Wunden ihres Reiches zu heilen und das Friedenslicht in der Welt zu stärken. Wenn ich in meine Vergangenheit abrutschen würde, könnte ich nichts bewirken. Aber es ist schön, dass diese Wand sich wieder geöffnet hat und die Kristalle freigab. Es bedeutet für mich, dass nicht alles verloren ist.«

			»Also war sie lange Zeit verschlossen?«

			La Loba nickte. »Ich wusste zwar immer, dass sich hier unten etwas verbergen muss, aber diese Kristallhöhle zu finden, war eine Überraschung, selbst für Kailash. Wir Menschen haben es uns offenbar noch nicht vollständig mit Mutter Erde verscherzt. Das ist doch gut zu wissen, oder?«

			»Na ja, die Erde offenbart ihre Schätze dort, wo sie niemand für die dunkle Seite benutzen würde«, gab ich zu bedenken. »Diesen Tempel betreten nur Diamantkrieger, wir sind hier unter uns.«

			In La Lobas Blick flackerte uralter Schmerz auf, als sie den Kopf schüttelte und ihre Augen warnend auf mich richtete. »Glaubst du etwa, Diamantkrieger sind nicht empfänglich für Machtgelüste? Jeder von uns ist das, Tashira. Wir alle haben ein Ego, denn wir sind Menschen, und jedes Ego erinnert sich an den Hunger unseres Monstrums. Wir sind niemals davor gefeit. Deshalb ist es ja so wichtig, sich in seinen Tugenden zu üben.«

			»Es waren also …« Verkrampft schluckte ich. »Es waren welche von uns, die … der dunklen Seite verfielen und die Kristalle zerstörten?«

			Wieder nahm ich Leid in La Lobas Augen wahr, als sähe sie direkt vor sich, was ihr damals widerfahren war. »Ja, es geschah in den eigenen Reihen. Sie entschieden sich anders – nicht mehr für den diamantenen Weg, sondern für den, den sie als sinnvoller und erfüllender erachteten. Das weiße, diamantene Licht ist kühl und fordernd; du weißt das genauso gut wie ich. Es braucht ein hohes Ausmaß an innerer Stärke, um sich permanent damit zu umgeben und es zu hegen und zu pflegen. Wir haben unsere schwachen Momente.«

			Das hier ist eine Lehrstunde, erinnerte ich mich an La Lobas Gewohnheit, mir etwas zu zeigen, um mir etwas anderes beizubringen. Es ging dabei nicht um die Vergangenheit; nicht um meine Flucht oder meine abweichenden Wege in den letzten Wochen und Monaten. Sie hatten ihre Konsequenzen gehabt, doch niemals hatten sie die Gefahr geborgen, mich auf die andere Seite zu ziehen – jedenfalls hatte ich nicht bewusst damit geliebäugelt.

			Doch würde dies in der Zukunft passieren können, vielleicht sogar während meines Kampfes gegen die Hydra – ein Kampf, von dem ich bislang keinerlei konkrete Vorstellungen hatte und dessen Länge niemand voraussagen konnte? Er konnte Stunden dauern, aber auch Wochen. Jahre. Jahrzehnte? Würde er so lange dauern, dass ich in Gefahr geraten würde, schwach zu werden und die Seiten zu wechseln?

			Fragend schaute ich sie an, doch ihre Blicke hatten sich in einer der riesigen, schillernden Schalen verloren, als hätten wir nur über Belanglosigkeiten gesprochen.

			Dennoch konnten ihre Worte nicht zufällig gefallen sein. Irgendwas oder irgendwer konnte noch immer versuchen, mich auf die Seite der Hydra zu locken. Ich wusste nicht, wie das geschehen könnte, denn die Unterwelt hatte mir zu viel Trauer und Leid gebracht, um ihr gegenüber andere Gefühle als Hass, Abscheu und Angst hervorzurufen. Und es schockierte mich, dass ausgerechnet unseresgleichen einst dafür gesorgt hatten, dass La Lobas Klangtempel zerstört worden war, brutal und ohne jegliches Verständnis für das, was wir dort getan hatten.

			»Seit diesen Tagen gibt es die Trennung«, sprach sie unvermittelt weiter, jedoch so leise, dass ich meine Ohren spitzen musste, um ihre Worte zu verstehen. Ihre Stimme war weich und dunkel geworden. »Sie ist eine Illusion, doch es glauben so viele Menschen daran, dass sie real erscheint – viel realer als das, was einst war. Alles war miteinander verbunden und im aktiven Austausch. Wir sprachen mit den Tieren und den Wesen der Luft, der Erde, des Wassers und des Feuers und diese wiederum mit uns. Wir brauchten keine Worte dafür, keine Gesetze. Wir lebten im Einklang mit dem, was war – doch wir entwickelten uns weiter und mit uns auch unser Verstand und der …« Seufzend brach La Loba ab. » … wurde von sich selbst missverstanden. Vielleicht ist das die große Herausforderung der heutigen Zeit.« Achselzuckend versuchte sie sich an einem Lächeln. »Dass wir ihn von seinem hohen Ross herunterholen und ihn für das Gute einsetzen. – Bist du bereit dafür?«

			»Wie bitte?«, fragte ich aufgeschreckt, weil La Lobas Tonfall sich plötzlich radikal verändert hatte. Er erinnerte mich an das Aufeinanderschlagen von zwei Metalldeckeln und auch die Kristalle reagierten in einem mächtigen, weit schwingenden Echo auf ihre Worte.

			»Wenn deine Zeit in diesem Tempel beendet ist, wirst du Richtlinien mit auf deinen Weg bekommen – von Kailash, nicht von mir. Du wirst dir gewisse Dinge für den Kampf merken und sie strikt befolgen müssen. Dazu brauchst du deinen Verstand, denn er ist das passende Werkzeug, das dafür sorgt, dich an diese Richtlinien zu erinnern. Bist du in der Lage dafür, auch wenn er mit den Hinweisen von Kailash nicht einverstanden ist?«

			»Ich bin entschlossen, es zu tun«, erwiderte ich dumpf. Diese Richtlinien würden mich vor den Kopf stoßen, das ahnte ich jetzt schon.

			»Gut.« La Loba genügte meine Entschiedenheit. »Dann gibt es heute nur noch eines für dich zu tun, bevor du dich in Ruhe deinem Tempelalltag widmen kannst. Damir erwartet dich in seinem Trainingsraum. Er möchte dir etwas zeigen.«

			»Oh nein, nicht Damir …« Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Muss das wirklich sein?« La Loba verkniff sich ein Grinsen. Offensichtlich gefiel ihr, dass ich nicht vor Freude aufjubelte, ihn sehen zu dürfen. Trotzdem ergriff sie meine Hand und drückte sie kurz, als wolle sie damit meine Bockigkeit verscheuchen. »Du solltest zu ihm gehen, Sara. Es könnte wichtig sein.«

			»Hat er darum gebeten oder schickt mich Kailash zu ihm?«

			»Damir selbst hat darum gebeten – und zwar mich. Kailash hat damit nichts zu tun. Nun ja, jedenfalls nicht direkt«, lenkte La Loba schmunzelnd ein, denn wie ich wusste sie, dass so ziemlich alles, was hier geschah, mit Kailashs Licht zu tun hatte.

			»Meinst du, Tianna ist der Grund dafür?«

			»Ich weiß es nicht, Tashira. Komm mit, ich bringe dich zu ihm, es ist nicht weit von hier.«

			Ehe ich weitere Fragen stellen konnte, war La Loba zum Eingang der Kristallhöhle gegangen, und da ich mich nicht alleine in ihr aufhalten wollte, huschte ich ihr flugs hinterher. Ich gab keinen Mucks von mir, als ich ihr durch das feuchte, dunkle Labyrinth der unterirdischen Tempelgänge folgte, in einen Bereich, der in normalen Häusern dem Keller entsprochen hätte. Die Wände waren so hoch, dass wir mühelos aufrecht gehen konnten, und die Luft fühlte sich wieder wärmer und klarer an, was mir das Atmen erleichterte. Denn mein Herz war unruhig geworden und schien freudig mit seinen unsichtbaren Flügeln zu schlagen. »Es hält sich wohl für unverwundbar«, murmelte ich strafend und legte eine Hand auf meine Brust. »Nein«, widersprach La Loba lächelnd. »Es hält sich nicht dafür, es weiß, dass es unverwundbar ist.«

			Weil mir nichts anderes übrig blieb, als seinem Ruf zu folgen, ließ ich La Loba gehen und hob langsam meine Hand, um drei Mal gegen die schwere, mit aufwendigen Verzierungen versehene Metalltür zu schlagen, die Damir von mir trennte.

			»Es ist offen!«, schallte seine Stimme gedämpft zu mir nach draußen.

			»Nein«, flüsterte ich traurig, denn ich ahnte, warum er mich sprechen wollte. »Es ist verschlossen. Für immer.«
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			Knochenarbeit

			Damirs Raum war so schwach beleuchtet, dass ich kurzzeitig die Orientierung verlor und nicht verstand, was ich sah. Es kam mir vor, als sei ich in dem Bauch eines versteinerten Drachens gelandet, der von flackernden Laternen erhellt wurde, und versuchte mit gehetztem Blick seinen Anfang oder sein Ende zu finden. Erst nach und nach verstand ich, dass der Raum keine Ecken hatte. Er war oval, und das unruhige, aber warme Licht stammte von Fackeln, die in den Nischen der steinernen Wand aufgehängt worden waren.

			Am ungewöhnlichsten aber war sein Klang. Als würde Damir ein unsichtbares Mikrofon tragen, hörte ich seinen Atem überlaut, jedoch ohne jegliches Echo. Zwischen den einzelnen Atemzügen entstanden lange Pausen, als würde Damir sich in einem meditativen Trancezustand befinden, und ich passte mich ihm instinktiv an, indem ich bewegungslos neben der Tür stehen blieb, die soeben lautlos ins Schloss gefallen war. Kein Luftzug war zu spüren; selbst Damirs tiefer, intensiver Atem schien die Atmosphäre des Raums nicht zu verändern.

			Ratlos schaute ich auf die langen, gebogenen Knochen, die wie ein flacher Scheiterhaufen zu seinen Füßen aufeinandergestapelt worden waren, bis ich begriff, dass es gar keine Knochen waren, sondern die getrockneten Stängel von Palmwedeln, die ihre Blätter verloren hatten. Ich konnte die leichten Einkerbungen noch sehen, die sie hinterlassen hatten, doch wozu sie dienten, blieb ein Mysterium.

			Damir war wie ich barfuß und trug lediglich eine weite, weiße Hose, die zu den Waden reichte und dort wie die Beinkleider eines Samurais zugebunden war. Sein Schwert lag abseits von ihm an der Wand und schimmerte bläulich vor sich hin. Seine Aufmerksamkeit galt nicht ihm, sondern den Palmstängeln vor ihm, deren unterste Exemplare schaufelähnliche Enden hatten und so lang waren, dass sie ihn überragt hätten, wenn er sie aufrecht positioniert hätte. Doch er blickte sie nur konzentriert an, als wolle er sich ihren Anblick fest einprägen, während sein Atem noch langsamer und schärfer wurde.

			»Schau mir zu«, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf, und im gleichen Moment hob er sein linkes Bein in einer tänzerischen Bewegung an, um mit dem anderen geschmeidig in die Beuge zu gehen und etwas vom Boden aufzuheben, das ich eben gar nicht wahrgenommen hatte, weil es so klein und zart war – die braun-weiß gemusterte Feder eines Turmfalken. Mit dem Daumen und dem Zeigefinger umgriff Damir ihren stabilen Schaft und hielt sie vor seiner Brust in die Luft.

			Der gleichmäßige Rhythmus seines Atems begann mich zu bannen, ebenso wie die Haltung, in der er nun stand und aus der heraus er die Feder fixierte, sodass ich wie hypnotisiert dabei zuschaute, wie er mit den Zehen des eben noch angewinkelten linken Beines einen der dünnen, oberen Stängel packte und ihn so weit anhob, dass er ihn mit der Hand übernehmen und die Feder quer darauflegen konnte. Ich rechnete damit, dass sie wackelte oder sogar zu Boden schwebte, doch mit dem nächsten Atemzug ließ Damir sie los, und ich erkannte staunend, dass er sie in ihre perfekte Balance gebracht hatte. Der dünne Palmstängel war die Basis für die Feder geworden – und nun ahnte ich, was Damir mit den Stängeln vorhatte. Es kam mir unmöglich vor, beinahe lachhaft, es überhaupt zu versuchen.

			Doch ich sah auch, dass Damir in den vergangenen Wochen und Monaten kaum etwas anderes getan hatte, als sich mit dieser Aufgabe zu befassen. Alles war aufeinander abgestimmt; sein Atem auf seine Bewegungen, seine Bewegungen auf seine Körperhaltung, die kleineren auf die größeren Stängel, die Abstände, in denen sie aufeinanderlagen und sich gegenseitig ausbalancierten – und doch erschien es mir wie ein Wunder, und so rechnete ich anfangs jede Sekunde damit, dass die Feder sich löste oder Damirs Muskeln zu zittern begannen, denn er nahm Körperhaltungen ein, in denen ich Krämpfe in sämtlichen Extremitäten bekommen hätte.

			Trotz seiner Anstrengungen strahlte sein Balanceakt eine Ästhetik aus, vor der ich mich nur ehrfürchtig verbeugen konnte. Er war eins mit dem, was er tat, genauso wie im Schwertkampf, nur war diese Übung nicht dynamisch und aggressiv, sondern konnte nur dann glücken, wenn der Geist friedvoll und die innere Mitte stabil war. Lediglich sein Atem, der nach wie vor gleichmäßig wie die Meeresbrandung durch den Raum rauschte, verriet, dass er ein Mensch war; ein lebendiges Wesen, das Emotionen, Empfindungen und Gefühle hatte wie ich. Doch sie durften ihn nicht beirren, nicht jetzt, in diesem vollendeten Akt der Konzentration und des inneren und äußeren Gleichgewichts.

			Wieder hob er mit dem nackten Fuß einen Knochen auf, wieder führte er ihn zur Hand und mit der Hand in ausgeklügelter Langsamkeit unter den vorigen, sodass das Konstrukt immer breiter, komplexer und vielfältiger wurde – bald sah es bewegter aus als er selbst; ja, es musste sogar permanent in Bewegung bleiben, um nicht auseinanderzufallen, und Damirs Atem half ihm dabei. Er beherrschte dieses Wesen, doch er verschmolz auch mit ihm.

			Nun sah es wahrhaftig aus wie das Skelett eines Drachens, in das Leben zurückkehrte und wellenförmig durchlief.

			Meine anfängliche Skepsis war tiefem Vertrauen in Damirs Fähigkeiten gewichen. Ich freute mich für jeden neuen, größeren Palmstängel, den er mit seinen Füßen vom Boden nach oben beförderte und seinen Platz in dem Geäst gab, das nur durch ihn gehalten und stabilisiert wurde. Wenn er seinen Körper auch nur einen Millimeter zu weit nach links, rechts, nach hinten oder vorne verlagerte, würde alles kippen und in sich zusammenstürzen.

			Mich überkam ein Gefühl schmerzvoller Rührung, als ich realisierte, dass er die meiste Zeit seines Lebens alleine verbrachte – nicht nur hier im Tempel, sondern auch im Alltag. Er arbeitete an seinen Fähigkeiten, still und im Verborgenen.

			Jetzt ließ er mich dabei zusehen, doch wahrscheinlich würde ich die erste und letzte Zeugin seines harten, unerbittlichen Trainings sein. Es gab keine Mauern, er hatte sie niedergerissen. Ich wusste nicht warum, aber in diesem Augenblick waren sie nicht da.

			Gebannt beobachtete ich, wie er das meterlange, sich sacht bewegende, fächerartige Konstrukt mit gestreckten Armen über seinen Kopf hob und wartete, bis er die ideale Position gefunden hatte, um ein letztes Mal den Fuß anzuheben und die Zehen auf das schaufelartige Ende des noch am Boden liegenden Palmstängels zu stemmen, sodass es sich wie in Zeitlupe nach oben bewegte.

			»Das kann nicht sein«, dachte ich ungläubig, als er den vorderen Stängel auf seine Spitze setzte. »Das hält niemals …«

			Doch es hielt. Das Skelett schwebte auf der Spitze des hochkant positionierten Stängels, und Damir konnte ihn umgreifen und ebenfalls in die Höhe stemmen. Die Feder lag noch immer auf dem vordersten, dünnen Stängel als habe sie jemand dort festgebunden. Doch Damir war nicht so stabil wie der Boden, auf dem das Konstrukt eben noch gestanden hatte, und so musste er ebenfalls beweglich bleiben und die natürlichen Wellen des Skeletts nachempfinden und ihnen gleichzeitig Festigkeit geben – es war mir ein Rätsel, wie dies glücken konnte – und fuhr zusammen, als er mich plötzlich leise ansprach.

			»Komm zu mir.«

			Mein Herz schlug rascher, als ich wie eine Seiltänzerin einen Fuß vor den anderen setzte, um den Boden nicht zu erschüttern und die Luft nicht zu bewegen, doch obwohl ich mich mit äußerster Vorsicht bewegte, sah ich, wie das Skelett stärker zu schwanken begann. Sofort hielt ich inne.

			»Näher. Komm näher.«

			Wieder machte ich zwei kurze, vorsichtige Schritte. Ich war nun so weit an Damir herangetreten, dass sich ein Teil des Skeletts über mir befand. Schweißtropfen rannen über seine Brust, und seine Achselhöhlen, in denen die Muskeln wulstig hervortraten, waren feucht geworden. Sein Herzschlag ließ die Venen in seinem Hals pulsieren, und trotzdem blieb sein Oberkörper so ruhig, dass sein Atem nicht zu sehen war, nur zu hören. Doch die Stängel gaben plötzlich Geräusche von sich, weil sie nicht mehr sicher aufeinanderlagen … irgendetwas geriet außer Balance …

			»Noch näher. Näher …«

			Ich gehorchte und zwang mich dazu, nur noch flach zu atmen und mich ebenso konzentriert zu bewegen wie er. Damir und ich waren uns nun so nah, dass unsere Lippen sich nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt befanden und ich seinen Schweiß riechen konnte, rein und sauber, aber mit der typisch männlichen Schärfe darin.

			»Noch näher.«

			Millimeter … es waren nur Millimeter, die unsere Münder voneinander trennten … Kühl streifte die Feder meinen Oberarm, als sie sich löste und ihr Verlust das gesamte Gerüst zum Einstürzen brachte. Ihr winziges Gewicht machte den Unterschied aus. Klappernd und krachend fielen die Palmstängel um uns herum zu Boden; einen davon fing Damir geschickt mit der Linken ab, bevor er mich im Gesicht treffen konnte.

			»Hast du zugeschaut?«

			Damir rückte nicht von mir ab, und ich konnte nicht anders, als meine Wimpern zu heben. Mein Herz fing an zu brennen, als ich eine Träne in seinem linken Auge schillern sah.

			»Das passiert, wenn du mir nahe kommst, Tashira. Sara … Das passiert. Ich verliere die Balance. Ich darf dich nicht zu nahe kommen lassen …«

			Sag nichts, forderte meine innere Stimme mich zum Schweigen auf. Lass ihn reden. Hör ihm still zu und widersprich nicht.

			»Hier unten … im Tempel …« Er geriet ins Stocken. Wie gerne hätte ich über seine Wange gestrichen, ihm jene Nähe gegeben, nach der er sich heimlich sehnte, die er sich aber nicht gestattete. Doch auch das verbat meine Intuition mir. »Hier unten kann nichts Schlimmes passieren. Es ist eine Übung, eine schwierige, aber letztlich nur ein Training. Doch da draußen … in meinem Alltag … und vor allem da unten … in den Katakomben … Ich kann nicht, Tashira. Es ist zu viel, was ich fühle, wenn du mir nahe bist. Ich kann nicht riskieren, dich noch einmal zu verlieren, durch meine eigene Waffe, weil ich meine Balance verloren habe und unachtsam war …«

			Er wusste es. Oh Gott, er wusste es! Er wusste wie ich, dass sein Schwert es gewesen war, das mich einst getötet hatte. Er hatte es mir nie offenbart, aber irgendwann musste auch er eine Vision gehabt haben, die keine Zweifel mehr zuließ.

			»Ja«, flüsterte er, als er mein Erkennen bemerkte. »Ich war es. Und ich schwöre, dass ich es nie wieder riskieren werde, nie wieder. Dein Leben ist für mich kostbarer als mein eigenes. Das ist mein Schwur an mich selbst und an dich, Tashira – mein eigentlicher Schwur. Ich bin schon so viele Risiken eingegangen, und ich hab dich damit in Gefahr gebracht, dir fast erneut dein Leben geraubt – das muss aufhören, und wenn du in den Kampf ziehst, muss ich alles Erdenkliche dafür tun können, damit du lebendig aus ihm herauskommst, so schwierig und fordernd es auch sein wird. Doch das geht nicht, wenn … wenn …«

			Erbebend schloss er seine Augen, und obwohl wir uns nicht berührten und ich nichts tat, sondern still stehen blieb, spürte ich, wie unsere Lippen sich kurz streiften.

			»Es geht nicht. Ich kann dich dann nicht mehr in jener Konzentration und Aufmerksamkeit beschützen und auf jene Weise an deiner Seite kämpfen, wie es nötig sein wird. Ich habe schon genug Schaden angerichtet, als ich dich erweckt habe … du weißt, was ich meine …«

			»Warum hast du es denn dann getan? Warum?«, stellte ich erneut jene Frage, auf die ich in unserer Aussprache keine Antwort bekommen hatte.

			»Weil deine Seele danach geschrien hat, erlöst zu werden. Ich hab sie schreien gehört, Tashira … Ich wusste, dass ich Regeln überschreite und mich anders verhalte, als ich es gelernt habe, aber ich war es dir schuldig, und ich hatte Hoffnung, dass es gut geht. Das meine ich mit: Es war gelenkt. Ich hatte keine Wahl. Ich konnte das Schreien deiner Seele nicht überhören. Nein, ich wollte es nicht überhören. Und ich habe darauf vertraut, dass wir geistige Helfer an unserer Seite haben, die auf uns achten. Ich wollte dich hören. Verstehst du das?«

			»Ja«, wisperte ich, und nun rannen auch aus meinen Augen Tränen. Ich hatte mein eigenes inneres Schreien ebenfalls nicht überhören wollen. »Ja, das verstehe ich.« Wer sollte es besser verstehen als ich selbst?

			Ich hätte dennoch vieles mehr sagen und entgegnen können.

			Dass ein Diamantkrieger nicht immer in perfekter Balance sein muss. Dass Balance sowieso nur dann gefunden werden kann, wenn man sie ab und zu verlässt. Dass es auch in einem Kriegerleben Augenblicke geben darf und muss, in denen man sich in den Zärtlichkeiten einer anderen Seele verliert. In denen man nicht beschützt und wacht und für andere da ist. Dass die Nähe zu mir eine Herausforderung für ihn hätte sein können, zu wachsen und sich wieder als Mann zu begreifen, der er doch war, genau so, wie er jetzt vor mir stand, halb nackt, schwer atmend, mit Tränen in den Augen, einem ungestüm schlagenden Herzen und voller Sehnsucht.

			Doch wollte ich es riskieren, ihn in dieser plötzlichen Schwäche, in der er mir nun begegnete, zu verführen und am nächsten Tag umringt von Mauern aufzuwachen, die mich nicht mehr zu ihm ließen? Denn so würde es kommen – und nicht nur das. Ab diesem Zeitpunkt würde es auch Mauern zwischen mir und Tianna geben.

			Mein Leben würde zu einer einzigen, einsamen, abgeschotteten Mühseligkeit verkommen und das wollte ich nicht.

			Ich wollte nicht um ihn kämpfen.

			Ich würde es Tag für Tag aufs Neue tun müssen und fast immer Verluste erleiden. In einem solchen Dasein würde jeder Krieger irgendwann abstumpfen und Fehler zu machen beginnen – genau das, wovor La Loba mich vorhin noch gewarnt hatte. Ich würde meine Macht woanders suchen. Sie musste geahnt haben, warum Damir mich zu ihm gebeten hatte – und dass ich ihn dabei so waffenlos erleben würde, wie es nie zuvor geschehen war und nie wieder geschehen würde. Er hatte sich mir entblößt. Doch ausnutzen würde ich diese kostbare Gelegenheit nicht. Dazu war sie mir zu heilig – und meine Bestimmung auch.

			»Dann vielleicht im nächsten Leben«, sagte ich leise und befahl meinen Händen, bei mir zu bleiben, so wie er seinen untersagte, mich an seine Brust zu ziehen.

			»Ja. Vielleicht im nächsten Leben.«

			Es war ein schwacher Trost, denn wir wussten, wie außergewöhnlich es war, das liebende Seelen, die einst aus dem gleichen Licht entstanden waren, sich ein zweites Mal auf Erden begegneten. Es konnte gut sein, dass es kein drittes Mal geben würde. Doch so, wie seine Entscheidung stand, stand auch meine. Ich wollte meine Energie nicht für aussichtlose Kämpfe um einen einzigen Mann verschwenden, der gar nicht bereit war, sich mir hinzugeben.

			Wir hatten in naher Zukunft Wichtigeres zu bewältigen, und dabei ging es nicht um unser Liebesleben, sondern um die Beendigung einer unaussprechlich grausamen Tyrannei. Unsere Bestimmung als Diamantkrieger war immerwährend; ihr konnten wir nicht entkommen. Unsere Inkarnationen als Menschen aber waren wandelbar, und wenn das Schicksal es so wollte, bekamen wir irgendwann eine neue Chance, uns zu finden und einander dieses Mal als Mann und Frau begegnen zu können.

			In dieser Inkarnation jedoch gab es keinen Raum dafür.

			»Danke, Tashira.«

			»Ich danke dir, Damir.«

			Wir beugten unsere Häupter, bis unsere Stirnen sich berührten, ein treuer, respektvoller Gruß zweier Krieger, die sich einander versprachen – wenn auch nicht auf jene Art und Weise, wie ich es mir vor Kurzem noch so innig erhofft hatte.

			Es tat weh, ja, aber es brachte mich nicht um.

			»Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dir im Kampf beizustehen!«, rief er mir rau hinterher, als ich mich abrupt umdrehte und zur Tür schritt.

			»Ihr sprecht alle so, als würde ich ganz alleine gegen die Hydra antreten. Werde ich das denn?« Mit erhobenen Brauen sah ich ihn über meine Schulter hinweg an.

			»Ich hoffe, es wird anders kommen.« Nun hatte er sich wieder gesammelt, und ich konnte förmlich sehen, wie die Mauern sich um ihn herum zu erheben begannen. Doch auch mir war mein Leben lieb und teuer, und wenn er seine Balance brauchte, um es zu beschützen, entschied ich mich ebenfalls für die Mauern. Sie konnten mich retten.

			»Das hoffe ich auch. Aber sollten wir zusammen gegen sie antreten, habe ich eine Bitte an dich.«

			»Ja?«

			»Beschütze nicht nur mich.« Das Reden fiel mir schwer, als eine grauenvolle, bruchstückhafte Vision aus den Katakomben mich heimsuchte und ich am ganzen Körper erzitterte. Das, was ich sah, durfte nicht geschehen. »Beschütze vor allem Tianna. Versprich es mir, Damir – richte deine Augen auf Tianna.«
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			Die Erste

			Ich traute meinen Augen nicht, als ich aus den Tiefen des Tempels in seinen Garten zurückkehrte und in jene matte, sanfte Dunkelheit eintauchte, die dem Sonnenuntergang folgte und mir verkündete, dass der Abend bereits fortgeschritten war. Ich hatte nicht nur die Stille, sondern auch das gemeinsame anschließende Mahl verpasst.

			Mein Aufenthalt in La Lobas Kristallhöhle und der Besuch bei Damir hatten viel länger angedauert, als ich es empfunden hatte. In meinem Zeitgefühl war es höchstens früher Nachmittag gewesen und selbst das hätte mich überrascht. Damirs artistischer Balanceakt musste Stunden beansprucht haben. Während ich ihm zugeschaut hatte, war ich so magnetisiert gewesen, dass körperliche Empfindungen wie Hunger, Kälte und Durst ferngeblieben waren – und sie waren es schließlich, die einen an die Zeit erinnerten.

			Jetzt aber kroch ein hohler Schmerz in meinen Magen. Die Vorstellung, Nahrung zu mir zu nehmen, kam mir herrlich erdend und normal vor, und so scheute ich mich nicht, den Küchentrakt aufzusuchen, um zu schauen, ob ich dort noch etwas Essbares für mich finden würde. Sobald ich die Klinke hinuntergedrückt hatte, schmiegte sich ein leichtes, felliges Gewicht an meine nackten Knöchel.

			»Ja, was bist du denn für eine Hübsche?«

			Die Katze antwortete nur mit einem vorwurfsvollen Maunzen, das deutlich besagte, dass sie sich nur zu ein paar Streicheleinheiten hinreißen lassen würde, wenn sie vorher etwas Schmackhaftes zu Fressen bekäme. Tempelkatzen waren mit Sicherheit anspruchsvoller als normale Katzen.

			So suchte ich erst ihr etwas gesüßte Ziegenmilch und ein wenig abgekochten Reis heraus, bevor ich mir aus den Resten des Abendessens, die in einer kleinen, kühlen Steinkammer aufbewahrt wurden, ein bescheidenes, aber wohlschmeckendes Mahl zusammenstellte und es zusammen mit der Katze vor dem weit geöffneten Fenster genoss. Sie schlabberte lautstark, aber in vornehmer Haltung ihre Milch, ich schob das gedünstete Gemüse in kleine Fladenbrote, aß sie und trank dazu kalt gewordenen Tee.

			In mir war Frieden, um mich herum war Frieden. Der abnehmende Mond spendete genügend Licht, um das Spiel der Palmwedel im warmen Nachtwind und die kühn umherschwirrenden Fledermäuse zu beobachten. Seufzend lehnte ich mich zurück, streckte meine Beine aus und streichelte mit der Linken die Katze, die ihr Schälchen leer geputzt hatte und auf meinen Schoß gesprungen war.

			Doch als mein Hunger gestillt war, tauchte unweigerlich die Frage in mir auf, wie es nun weitergehen würde. Damir und ich hatten reinen Tisch gemacht, auch wenn ich immer noch nicht wusste, ob ich die einzige Rekrutin gewesen war, die er auf diese ungewöhnliche Weise erweckt hatte, oder es Tianna einst ähnlich gegangen war – vielleicht sogar anderen Diamantkriegerinnen. Womöglich war es eine Art Spezialität von ihm, schreiende Seelen zu hören.

			Wenn es so war, dass Tianna ein ähnliches Erwachen ereilt hatte wie mich – denn irgendetwas musste die beiden ja zueinandergeführt haben –, hatten ihre Zeichnungen und Eingebungen eine weitere brisante Ebene. Doch ich konnte Tianna danach fragen. Diese Möglichkeit gab es – ein offenes, ehrliches Gespräch.

			Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass Tianna jemals ein solch verlorenes Mädchen gewesen war wie ich. Sie kam bestimmt nicht aus der Gosse. Aber vielleicht war sie in schlechte Gesellschaft geraten und Damir hatte sie gerettet?

			»Au!«, rief ich entrüstet, weil die Kätzin aus dem schieren Nichts heraus ihre Krallen in meine Oberschenkel gebohrt hatte. Mit einem empörten Miauen hechtete sie von meinem Schoß, um sich durch das geöffnete Fenster hinaus in die Nacht zu stehlen. »Danke, die Botschaft ist angekommen!«, murmelte ich und drückte die Handflächen gegen meine Schläfen, um meine Gedanken zum Schweigen zu bringen.

			Ich war heute noch nicht in die Stille gegangen und nun bekam ich die Folgen davon zu spüren. Mein Verstand suchte sich jede nächstbeste Gelegenheit, um eigenmächtig vor sich hin zu puzzeln. Deshalb verließ ich die Küche und suchte mir einen der Mandelbäume im Garten aus, um mich unter seine Krone zu setzen und zu jenem Frieden zurückzufinden, den ich beim Essen in mir gespürt hatte.

			Schon auf dem Weg zurück zu meiner Kammer drangen wieder erste sorgenvolle Grübeleien zu mir durch, die allesamt um Tianna kreisten. Bitte schlaf schon, bat ich in Gedanken, als ich die Tür aufschob, doch auf dem rechten Bett lag eine putzmuntere Tianna, die wie so oft mit offenen Augen an die gekalkte Decke blickte und mich mit einem leisen, freundlichen »Hallo, da bist du ja wieder« begrüßte, als sei ich nur zehn Minuten fort gewesen.

			Das Blut pulsierte in meinen Ohren, als ich zurückgrüßte und mich aus meinem Überkleid befreite, um mich wie sie flach auf mein Bett zu legen. Doch ich schaffte es nicht für eine Minute, meine Augen geschlossen zu lassen. Ich war hellwach, aufgepeitscht, voller Eindrücke von meinen beiden Besuchen im Bauch des Tempels. Ich würde Stunden brauchen, um sie zu verarbeiten, und das konnte ich unmöglich tun, während ich auf meinem Laken lag wie eine Mumie in ihrem Sarkophag. Auch Tianna wirkte unruhiger als sonst. Ab und zu huschten ihre Augen zu mir herüber, als wolle sie überprüfen, ob ich schon schlafe, doch ich tat so, als würde ich es nicht bemerken.

			»Wir sollten nicht schlafen. Wir sollten tanzen gehen!«

			»Was?!« Dankbar, dass Tianna unsere lächerlichen Versuche, einander Müdigkeit vorzugaukeln, unterbrochen hatte, richtete ich mich auf und blickte zu ihr hinüber. Sie lag noch immer auf dem Rücken, wirkte aber so frisch und rosig, als habe sie gerade in einem Jungbrunnen gebadet.

			»Tanzen. Ich finde, wir sollten zusammen tanzen gehen.«

			»Aber doch nicht hier im Tempel, oder?« Wollte sie mich zum Narren halten?

			»Warum nicht hier? Ich tanze gerne, du nicht?«

			»Ich, also … äh …« Beidhändig strich ich meine Haare aus dem Gesicht, als könne mir das helfen, mich an meine letzten Tanzbewegungen abseits meines Mond-Liedes zu erinnern, denn davon konnte ich ihr beim besten Willen nicht erzählen. »Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, du meinst ein anderes Tanzen als das, was ich früher so betrieben habe. In meinem alten Leben.«

			»Was für ein Tanzen war das denn?«, fragte Tianna neugierig und setzte sich auf, um die Beine über den Rand ihres Bettes baumeln zu lassen. Obwohl ich wusste, dass sie älter als ich war, kam sie mir plötzlich wie eine kleine Schwester vor.

			»Na ja, eher dieses ›Ich fühle mich sexy‹-Tanzen, dem unweigerlich das ›Bleibt fern, sonst kastriere ich euch‹-Tanzen folgen musste«, erinnerte ich mich mit bissigem Spott an meine früheren Clubbesuche zurück, bei denen ich jedes Mal aufs Übelste belästigt wurde, sobald ich mich auf die Tanzfläche wagte.

			»Ach, das.« Tianna kicherte vergnügt. »Irgendein Gockel kommt immer an und meint, einen anbalzen zu müssen, oder?«

			»Ja, so kann man es auch nennen.« Ihre Worte waren eine verniedlichende Umschreibung dessen, was ich erlebt hatte, doch ich ließ sie gelten. »Und welches Tanzen magst du?«

			»Das ›Es ist mir egal, wer mir zusieht und wie ich mich dabei anstelle‹-Tanzen.« Tianna lachte auf und breitete ihre zarten Arme aus. »Pure Lebensfreude.«

			Pure Lebensfreude, dachte ich verunsichert. So weit war ich noch nicht, und einen Moment fühlte ich mich, als wäre mir in meiner Kindheit etwas Wertvolles gestohlen worden.

			»Oder hast du Lust, zu schwimmen?«, machte Tianna einen weiteren Vorschlag, als sie meine verschlossene Miene sah.

			»Das kriege ich hin«, erwiderte ich mit einem vorsichtigen Lächeln.

			»Gut, dann lass uns schwimmen gehen.« Ehe ich nach dem Wann und Wo fragen konnte, war Tianna aufgesprungen, hatte sich eines der dicken, weißen Leinenhandtücher geschnappt und trat nach draußen auf den Gang, auf dessen Ende ein wohlbekannter Schatten fiel. Damir hatte seine Wachposition bezogen.

			Doch Tianna tat, als gäbe es ihn nicht, und so fiel es auch mir leicht, ihn zu ignorieren. Es bereitete mir sogar eine unterschwellige diebische Freude, dass er nicht wusste, wohin wir beide mitten in der Nacht zogen, bepackt mit weißen Tüchern und giggelnd wie zwei Schulmädchen, die beschlossen hatten, den Unterricht zu schwänzen.

			Zielsicher führte sie mich zu einem der großen, eckigen Bassins im hinteren Teil des Gartens, in dessen Mosaikfliesen sich das Mondlicht bläulich spiegelte. Das schimmernde Wasser sah so geheimnisvoll aus, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte – mich kopfüber ins erquickende Nass stürzen oder erst einmal den Arm hineinstrecken, um zu prüfen, wie kalt und tief es war. Doch Tianna nahm mir die Entscheidung ab, indem sie mich keck in den Rücken stupste, sodass ich mein Gleichgewicht verlor und prustend hineinplumpste. Sofort sprang sie hinterher, wie ich in ihrem Schlafhemdchen, und schlug die Hände vor den Mund, sobald wir aufgetaucht waren.

			»Oh je, Entschuldigung … das hätte ich nicht tun dürfen, es tut mir leid!« Ihre Reue war echt, aber ihre Freude an unserem nächtlichen Abenteuer größer. Kurz überkam mich Neid angesichts ihrer Unbefangenheit, doch dann ließ ich mich davon ablenken, wie gut mir das Wasser tat, obwohl ich erst heute Morgen ein ausgiebiges Bad genommen hatte.

			»Schon okay. Ich wollte ja rein.«

			Insgeheim war ich sogar froh, dass wir bekleidet ins Wasser gegangen waren, denn ich wusste nicht, ob Tianna meine Narbe sehen und sie möglicherweise ihren Zeichnungen zuordnen konnte. Je länger wir im Bassin herumtollten und dabei ab und zu quiekten wie junge Delfine, desto drängender wurde mein Bedürfnis, offen zu ihr zu sprechen und zu bekennen, dass ich ihre Bilder gesehen hatte. Sie zu fragen, ob sie wisse, wer die Amazone sei, die sie skizziert hatte … und auch, ob ihr klar sei, dass der Krieger Damir war …

			Mit zwei kräftigen Schwimmzügen glitt ich zu ihr an den Beckenrand. Als wisse sie genau, worüber ich sprechen wollte, hob sie ihre feuchten Wimpern und blickte mich fest an.

			»Tianna, ich … ich muss dir etwas sagen. Ich habe …«

			»Ich habe ihn erweckt. Nicht umgekehrt, Tashira. Ich war die erste.«

			»Du warst … was?« Ich brauchte Sekunden, um zu verstehen, was sie meinte – doch glauben konnte ich es deshalb nicht. Ich musste mich verhört haben. »Nein.«

			»Doch. Ich habe Damir erweckt. Ich traf zuerst auf Kailash und nahm meine Einweihung an. Nicht er.«

			»Das … wow.« Weil mir kalt wurde, stemmte ich meine Hände auf den Beckenrand und wuchtete mich hoch, um nach meinem Tuch zu greifen und es um mein nasses Gewand zu schlingen. Auch Tianna kletterte aus dem Bassin. »Entschuldige, das muss ich erst einmal sortieren … Ich dachte immer, es wäre andersrum gewesen!«

			»Das denken viele der neuen Rekruten. Er spricht ja auch nicht gerne drüber. Ich dachte, du solltest es wissen. Nicht, weil ich damit angeben möchte, sondern weil …«

			»… er dann nicht mehr so viel angeben kann«, führte ich ihren Satz zu Ende, doch sie nahm mir meine Schärfe nicht übel, sondern lächelte – ein Lächeln mit einer Bitterkeit in ihren Augen, die mich rührte. »Wie kann ich mir das konkret vorstellen? Du hattest deine Erleuchtung und dann – hast du ihn erweckt, so wie er das tut?«

			»Nein, ganz anders. Es gibt viele verschiedene Formen des Erweckens, und meistens geschieht es nicht in den Katakomben und auf jene Weise, wie Damir es macht.« Oh ja, das glaubte ich ihr sofort. »Ich hatte schon als Kind eine feine Wahrnehmung, und zum Glück wurde ich darin unterstützt und nicht gehindert, sie zu nutzen«, umschrieb Tianna elegant die beneidenswerte Tatsache, dass sie liebende Eltern hatte. »Damit zog ich die entsprechenden Menschen an und irgendwann begegnete ich einer Diamantkriegerin. Sie wiederum brachte mich zu Kailash, und ich wusste sofort, dass dies meine Bestimmung war.«

			»Es geht also auch unkompliziert«, murrte ich selbstironisch.

			»Das mag so aussehen, war es aber nicht. Denn ich hatte damals gerade erst Damir kennengelernt, und als er spitzbekam, dass ich einen ihm unbekannten Mann meinen Meister nannte und deshalb Dinge tat, die er für Humbug hielt, wurde es schwierig. Er war sich sicher, dass ich ein Opfer eines verrückten Gurus sei – etwas anderes kam ihm gar nicht in den Sinn. Es machte ihn wahnsinnig, dass ich zum Training ging und dass da andere Menschen waren, die er weder kannte noch einschätzen konnte … Vor allem jedoch war ich nicht mehr so beeinflussbar wie vorher. Nicht mehr emotional manipulierbar. Ich bewunderte ihn nicht mehr wie einen Gott, und er konnte seine Spielchen nicht mehr mit mir treiben – du weißt schon, diese typischen Beziehungsspielchen. Wenn du mich liebst, machst du das und jenes – und wehe, wenn nicht. Wir stritten fast jeden Tag deshalb. Irgendwann setzte ich ihm die Pistole auf die Brust. Ich sagte ihm: Entscheide dich. Entweder du akzeptierst meinen Weg oder unsere Beziehung ist vorbei.«

			»Respekt«, raunte ich und deutete eine Verbeugung an. Ich hatte es immer geahnt, Tianna hatte es faustdick hinter den Ohren. »Aber jemand wie Damir lässt sich nicht vor die Wahl stellen, oder?«

			Tianna grinste mich verhalten an. »Er nannte es Erpressung – und traf seine eigene Wahl. Während ich arbeitete, beschloss er, Kailash aufzusuchen und ihm eins auf die Mütze zu geben.«

			Ich musste so lachen, dass ich beinahe wieder in das Bassin fiel. Diese Vorstellung war absurd, jetzt, wo ich Kailash kannte – und trotzdem unverkennbar Damir. Wenn nichts anderes half, gab es immer noch die Brachialmethode.

			»Aber als ich abends in unsere Wohnung kam, fand ich einen sehr zerknirschten Damir vor, der irgendwas murmelte von wegen ich könne nun machen, was ich wolle, er würde schon damit klarkommen. Was wirklich geschehen war, erzählte er mir erst Jahre später.«

			»Mich lässt du bitte nicht so lange warten. Was hat er ausgefressen?«

			Vertraulich beugte sich Tianna zu mir herüber. »Na ja, er ist in Kailashs Trainingsraum gestürmt, baute sich vor ihm auf, schaute ihm drohend in die Augen, hob seine Fäuste und sagte …« Tianna legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Kannst du mir helfen?«

			Nun mussten wir beide lachen – ein Lachen frei von Spott und Überheblichkeit. Ich wusste genau, was passiert war. Damir musste sich gefühlt haben wie ich, als ich Kailash das erste Mal in die Augen gesehen hatte. In ihnen war kein Platz für Hass. 

			»Brauchte er denn Hilfe?«, hakte ich nach, nachdem wir uns ein wenig beruhigt hatten.

			»Jeder normale Therapeut wäre an ihm verzweifelt. Insofern konnte es nur Kailash sein, der ihm half. Damir war so hart zu sich selbst – du machst dir keine Vorstellung. Er hat täglich bis zum Exzess trainiert. Kampfsport, Gewichte stemmen, Fitness, Laufen – alles, was es so gab und ihm entsprach. Er fand keinen anderen Weg, seine Energie zu kanalisieren, und machte sich damit systematisch kaputt. Anfangs beeindruckte mich das, aber er hatte seinen ersten Bandscheibenschaden, als er die zwanzig noch nicht erreicht hatte. Ständig ging er über seine Grenzen hinaus und verzieh sich nicht den kleinsten Fehler, nicht die kleinste Schwäche.«

			Ein bisschen was davon ist geblieben, dachte ich in einem plötzlichen Anflug von Traurigkeit. Auch heute gab es nicht viel, was er sich verzieh, und noch immer testete er seine Grenzen aus.

			»Er musste alles im Griff haben. Doch da war auch dieses intensive Gefühl, seine Feinsinnigkeit, seine exzellente Wahrnehmung … In dem Moment, in dem er vor Kailash stand, begriff er, dass er einen Lehrer brauchte, um sich nicht selbst ins Grab zu bringen, bevor er die dreißig erreicht hatte. Diese Begegnung hat ihm so imponiert, dass er von nun an einen ähnlichen Ehrgeiz in sein Erwachen legte.« Kopfschüttelnd blickte Tianna auf ihre Füße, die sich hell von dem dunklen Rand des Bassins abhoben. »Er wollte mich unbedingt einholen, dabei gibt es dabei kein Besser oder Schlechter. Jeder Vergleich ist unsinnig. Das hat er dann irgendwann auch begriffen.«

			»Und war er es, der … der dich …«

			»Ja«, erlöste mich Tianna von meinem verlegenen Stottern. »Er brauchte den Bund des Schwertes, um mir etwas zu schenken, nachdem ich … nun, nachdem ich ihn erweckt habe. So versprach er mir ewigen Schutz und ewige Treue.«

			Meine Welt drehte sich kurz im Kreis, als ich realisierte, dass Damir und ich darüber gar nicht gesprochen hatten. Ewige Treue, ewiger Schutz – einen solchen Schwur konnte man nicht brechen, ganz egal, welche Sehnsüchte in einem aufloderten. Aus irgendeinem Grund hatte er das Thema seiner Ehe und seines Schwurs nicht angeschnitten, als ich bei ihm gewesen war, und mir damit einen Raum gewährt, in dem es nur ihn und mich gab.

			Doch nun verstand ich umso besser, warum er sich von Tianna nicht lösen wollte. Tianna hatte sein Leben gerettet. Ohne sie und ihren Mut, ihn vor eine Wahl zu stellen, würde er heute womöglich gar nicht mehr da sein. Er musste ihr zutiefst dankbar sein, so, wie ich ihm eines Tages dankbar sein würde, mich erweckt zu haben. Doch ich war erst das dritte Glied in der Kette. Tianna war die Erste gewesen.

			»Das war eine gute Tat«, bekannte ich mit einem dicken Kloß im Hals.

			»Und er macht gute Arbeit. Er ist sich niemals zu schade, anderen zu helfen, so scheußlich es ihm dabei auch ergeht.«

			»Ich weiß.« Schuldbewusst senkte ich meinen Kopf. »Er hat mein Monstrum in sich getragen … Wieso hast du dem eigentlich zugestimmt?«

			»Wie könnte ich mich so etwas in den Weg stellen? Wenn ich das tun würde, müsste ich mich sofort aus meinem Dienst verabschieden. Außerdem hätten wir dann eine handfeste Ehekrise gehabt. Und eine Ehe mit Damir ist auch ohne Krise etwas für Fortgeschrittene.«

			Jetzt wusste ich gar nicht mehr, was ich sagen sollte. Es kam mir falsch vor, die Zeichnungen anzusprechen, obwohl ich immer noch keine Klarheit darüber besaß, was sie über mich und Damir wusste. Eines aber stand unmissverständlich im Raum: Dass Damir mich erweckt hatte, war für sie kein Geheimnis gewesen – und auch nicht, dass es dabei ungewöhnlicher zuging als üblicherweise. Doch ihr größter Dienst war, dass sie mir eine Erklärung dafür gegeben hatte, warum Damir sie nicht verlassen konnte – und das barg eine Selbstlosigkeit, die mich stumm und verlegen machte. War ich denn jetzt nicht auch in der Pflicht, mit der gleichen Offenheit zu reagieren und ihr zu erzählen, was zwischen Damir und mir geschehen war und warum ich mich ihm so seelenverwandt fühlte? Sollte ich ihr von unserer gemeinsamen Vergangenheit erzählen? 

			»Du, mir wird kalt. Ich geh schon mal zurück in unsere Kammer, in Ordnung?«

			Ehe ich etwas antworten konnte, hatte Tianna sich erhoben und schlang das weiße Tuch um ihren schlanken Körper. Dabei war es im Tempelgarten viel zu warm, um sich zu erkälten, und ihr Hemd war längst getrocknet, wie meines auch. Sie ging, um mir Raum und Zeit für mich alleine zu geben, in der ich all die neuen Informationen ordnen konnte, bevor wir wieder zusammentrafen.

			»Oh, Damir …«, flüsterte ich, nachdem Tianna gegangen war, und legte mich rücklings auf die Steine, in denen immer noch Sonnenwärme gespeichert war. »Das hättest du mir doch sagen können …«

			Wenn Tianna damals nicht den Mut gefasst hätte, ihre große Liebe aufs Spiel zu setzen, hätte Damir niemals seinen Dienst antreten können. Er wäre nie hinunter in die Katakomben gegangen, um nach schlummernden Kriegern zu suchen, und wir beide wären uns dort nicht begegnet.

			Ein Schauer durchlief meinen Bauch, als ich schlussfolgerte, was das bedeutete. Ohne Tianna hätte nicht nur Damir, sondern auch ich nicht überlebt. Alles wäre anders gekommen.

			Obwohl Tianna mir immer noch viele Rätsel aufgab, fühlte ich ihr gegenüber tiefe, ehrliche Dankbarkeit, die durch meinen ganzen Körper strömte und mein Herz erwärmte.

			Doch in mir waren auch Wehmut und Traurigkeit, denn nun verstand ich besser denn je um die unauslöschbare Bindung zwischen ihr und Damir – eine Bindung, die in diesem Leben entstanden war und nicht in einem vergangenen. Damir hatte mich damals tödlich verletzt; sie aber hatte sein Leben gerettet.

			Es war sinnlos, darüber nachzudenken, was stärker wog.

			Ich lag noch Stunden unter dem Sternenhimmel und wartete darauf, bis die Gefühle in mir sich so weit beruhigt hatten, dass meine Müdigkeit Oberhand gewann – erst dann stand ich auf und lief zurück zu unserer Kammer.

			Tianna schlief tief und fest. Sie lag auf der Seite, die Knie angezogen und eine Hand unter dem Kopfkissen, während die andere über den Bettrand gerutscht war und nach unten baumelte. Vorsichtig nahm ich sie und legte sie zurück auf die Matratze, bevor ich mich zu ihr setzte und sie betrachtete. Selbst jetzt, im süßesten Schlummer, war jene Herbheit in ihrem Ausdruck zu erkennen, die davon zeugte, wie oft sie zurückstecken musste, und auch, welche harten Entbehrungen ihre früheren Leben gebracht haben mussten. Sie war eine weise Frau, wie La Loba. Beide wollte ich beschützen, wenn es nötig wurde, für beide würde ich mein Leben geben.

			Doch wenn ich mir hätte aussuchen dürfen, wen ich als Schwester haben wollte, hätte ich immer und ohne zu zögern, Tianna gewählt.
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			Abschied

			»Ich will gar nicht mehr von hier weg.«

			Mit einem zufriedenen Seufzen ließ ich meine Knöchel in das plätschernde Bassin gleiten und lehnte mich gegen die Palme hinter mir, um in den Korb mit den getrockneten Datteln und gerösteten Mandeln zu greifen, der jeden Abend zwischen Tianna und mir auf dem Boden stand, wenn wir uns nach dem Essen im Garten trafen und den Tag ausklingen ließen. Es gab für mich kaum eine paradiesischere Vorstellung, als dies den Rest meines Lebens so zu handhaben – nach getaner Arbeit in der Wärme der Nacht sitzen, den Geräuschen der Natur zuzuhören, ab und zu ein Bad zu nehmen, mich vom Wind trocknen zu lassen und vor mich hin zu summen, wenn mir danach zumute war.

			Auch Tianna seufzte zustimmend auf. »Ja, und genau dann schickt er uns meistens nach Hause.«

			Ich erwiderte nichts, denn ich fühlte den Abschied schon seit gestern nahen und wusste, dass er sein musste. Obwohl ich nie beständiger an meinen kriegerischen Fähigkeiten gefeilt hatte, begann der bevorstehende Kampf gegen die Hydra auf gefährliche Weise an Bedeutung zu verlieren. Es hatte Tage gegeben, an denen ich stundenlang nicht daran gedacht hatte, und Nächte, in denen ich mir heimlich wünschte, Kailash würde uns verbieten, hinab in die Katakomben zu marschieren und in die Schlacht zu ziehen – und das, wo doch alles, was ich in diesem Tempel tat, mich darauf vorbereiten sollte.

			Nachdem ich mich endlich widerstandslos dem Regelwerk des Tempellebens hingegeben hatte, hatte ich mehr und mehr verstanden, dass niemand mich meiner Individualität berauben oder gar gleichschalten wollte, sondern ich aufgefordert war, mir mein unverwechselbares Krieger-Portfolio zu erarbeiten – und das in völliger Eigenverantwortung. Weder Kailash noch La Loba kontrollierten, was ich tagsüber trieb; es oblag alleine mir, ob ich an mir arbeitete oder mich dem süßen Nichtstun hingab.

			Die ersten Tage hatte ich frei experimentiert, denn ich war mir nicht sicher gewesen, was denn nun überhaupt meine herausragenden Fähigkeiten waren. Ich hatte mich ein wenig im Schwertkampf geübt, mir Räume gesucht, in denen meine Stimme besonders klar hallte, sodass ich mich selbst gut hören und singen konnte, ich hatte auf unterschiedlichste Weise meine Wahrnehmung trainiert. Doch dann erinnerte ich mich an das, was La Loba über meine Flucht gesagt hatte – sie hatte im vermeintlich Schlechten etwas Gutes gesehen, und das, beschloss ich, würde ich perfektionieren. Ich tat also, was ich normalerweise vermieden hätte, aber meinen Mut, alleine voranzugehen, erforderte. Jeden Morgen, nachdem wir gemeinsam gefrühstückt hatten, machte ich mich auf den Weg in den Bauch des Tempels und wagte mich in seine Abgründe vor. Ich wusste nie, was ich dort vorfinden würde und ob es mir gefährlich werden konnte, und war bei jedem Schritt mit meinen Ängsten vor der Tiefe der Erde konfrontiert. Doch es gelang mir, sie zu verwandeln und mich ihnen zu stellen, sodass ich mit jedem neuen Versuch an Erfahrung gewann und die Unterwelt ihre Schrecken zu verlieren begann.

			Manchmal verirrte ich mich sogar und musste durch unzählige Gänge krabbeln, bis ich wieder zurück an die Oberfläche fand. Doch ich vertraute darauf, dass der Tempelberg mich nicht verschlucken würde. Angst, das wusste ich, durfte ich nicht mehr haben, wenn ich mich in den Kampf gegen die Hydra begab. Auch wenn in diesem Tempel nichts wahrhaft Böses hauste, so konnte ich mich in seinen Untergründen doch vortrefflich daran ausprobieren, unbekannte Tunnel zu meistern und mich den schwarzen Wesen, die hier hausten, zu stellen.

			Nicht selten wurde ich für meine Entschlossenheit und Unermüdlichkeit belohnt. Einmal fand ich unverhofft eine mannshohe Amethystdruse, die aus sich heraus leuchtete und deren Tönen mir das Gefühl verlieh, meine Schädeldecke würde sich lösen und ich sei direkt mit dem göttlichen Licht der Schöpfung verbunden. Ein anderes Mal endete ein niedriger, von dunkelbraunem Moos bedeckter Gang in einer kleinen Höhle voller Citrine, die mir kleine Stromschläge verpassten und allerlei raffinierte Streiche spielten, indem sie ständig meine Wahrnehmung verzerrten. Trotzdem erfreute ich mich an ihnen, denn ihr Klang wärmte meinen Bauch von innen, sodass ich keine Zweifel hatte, aus ihren Neckereien unbeschadet herauszugehen.

			Und gestern erst hatte ich eines der schwarzen Wesen leibhaftig gesehen, wenn auch von weiter Ferne – ein drahtiger, von dichtem, dunklem Fell bewachsener Kerl mit rot glühenden Augen, der mich finsteren Blickes musterte, bevor er fauchend im Fels des Berges verschwand. Eines der eindrucksvollsten Erlebnisse jedoch hatte mir eine längliche Grotte beschert, in der zahlreiche Feuersalamander lebten, aus deren Mäulern winzige Funken stoben und die einen Geruch nach Kohle und frischer Asche verströmten. Ihre Rückenzeichnungen hatten so stark geleuchtet, dass ich sie noch vor meinen geschlossenen Lidern sehen konnte, nachdem ich mich zum Schlafen niedergelegt hatte.

			Wann immer mir die Dunkelheit der Höhlenwelt aufs Gemüt zu drücken begann, schenkte sie mir unvermittelt Licht. Und beschlich mich dennoch das Gefühl, andere Höhen aufsuchen zu wollen, stieg ich auf meinen Turm hinauf und legte mich so lange auf sein steinernes Rund, bis ich bereit war, meine Vorbereitungen auf den Kampf wieder aufzunehmen.

			Bald kannte ich den Bauch des Berges fast so gut wie einst die Katakomben und der Gedanke an den Abschied schmerzte mich jetzt schon. Das Oasenklima mit seiner Hitze, seinen warmen Abenden und kühlen Morgenstunden und seinen plötzlichen, kurzen Gewittern direkt über den Tempeldächern bekam mir. Ich fühlte mich dem Himmel nah und zugleich verwurzelt. Immer fand ich genug Luft zu atmen und nie musste ich frieren. An das Essen hatte ich mich gewöhnt; auch genügten mir vier bis fünf Stunden Schlaf, um morgens ausgeruht zu erwachen. Ich vermisste weder meine schwarzen, engen Klamotten noch mein großes Schlafzimmer und hatte Tiannas nächtliche Gesellschaft lieb gewonnen. Auch optisch hatte der Tempelaufenthalt seine Spuren hinterlassen. Meine Haare waren noch heller geworden und meine Haut dunkler, sodass die bleichen Strähnen sich in einem starken Kontrast von ihr abhoben.

			»Ich sehe aus wie ein Alien«, sprach ich meine Gedanken laut aus und beugte mich mangels Spiegel – es gab im gesamten Tempel keinen einzigen – über die glatte Wasserfläche des Bassins. 

			»Wer weiß, von welchem Stern du kommst«, witzelte Tianna.

			Merkwürdigerweise waren meine Brauen hellbraun geblieben und in meine Augen war ein aquamarinfarbenes Schimmern getreten. Ich selbst konnte es nicht sehen, aber Tianna und La Loba hatten mich darauf angesprochen.

			»Jedenfalls fühle ich mich hier mehr zu Hause als in der Stadt.«

			»Genau deshalb wird er uns heimschicken«, erwiderte Tianna und ließ sich zum dritten Mal an diesem Abend ins Bassin gleiten. »Denn das wahre Kriegerdasein …«

			»… findet im Alltag statt«, krähten wir einstimmig, was uns immer wieder eingetrichtert worden war. Da es keinen Sinn hatte, sich dagegen aufzulehnen, beschloss ich, mir den Abend nicht mit trüben Gedanken zu vergällen, sondern stürzte mich ebenfalls ins kühle Nass, um ein paar Bahnen zu ziehen und danach so lange im weichen Gras zu liegen, bis meine Augen müde wurden und ich mich nach meinem Bett sehnte.

			Doch als ich versuchte zu schlafen, hielten das Rauschen des Windes und Tiannas gleichmäßige, leise Atemzüge mich wach, und wehmütige Tränen tropften aus meinen Augenwinkeln ins Kissen. Einen Ort wie diesen gab es nicht zwei Mal auf der Erde. Vielleicht existierten ähnliche heilige Orte in anderen Gegenden. Doch was ich hier erlebte, sosehr es mich anfangs auch in die Enge getrieben hatte, war ein einmaliges Geschenk. Ich fühlte mich in diesen Mauern so sicher, so behütet – und das war ich auch.

			In dieser Nacht hätte ich alles darum gegeben, Kailash mein Schwert vor die Füße werfen und ihn bitten zu dürfen, zu bleiben und eine feste Aufgabe im Tempel zu übernehmen. Ich hätte Wache halten oder mich ums Essen kümmern können. Den Garten pflegen. Die Pferde versorgen. Doch ich wusste gut, dass darin nicht meine Bestimmung lag. Ich selbst hatte mir eine andere ausgesucht und sie mit aller Macht eingefordert. Nur deshalb war ich überhaupt hierhergereist.

			Schniefend wehrte ich mich gegen meine Tränen und wendete meinen Kopf, um zu Tianna zu blicken, die friedvoll und gelöst neben mir schlief. Wir hatten nicht wieder über Damir geredet, und ich hatte darauf verzichtet, sie nach den Zeichnungen zu fragen, denn nie war mir eine Situation passend genug vorgekommen. Doch wir hatten mehr Zeit miteinander verbracht als sie mit Damir, dem sie nur beim Essen begegnet war und der die meisten Stunden des Tages in seinem Raum verschwand. Was Tianna tat, um sich auf den Kampf vorzubereiten, wusste ich nicht, aber mir war aufgefallen, dass sie ihre zurückhaltende, umsichtige Art perfektioniert hatte. Wenn wir gemeinsam Essen austeilten, gab sie immer den anderen die besten Stücke auf die Teller und schenkte ihnen zuerst ein, allen voran mir. Auch überließ sie stets mir die letzten Mandeln und Datteln, reichte mir mein Handtuch, wenn ich aus dem Bassin stieg, öffnete mir Türen und ließ mir den Vortritt, wann immer es möglich war.

			Sie tat dies so selbstverständlich und natürlich, dass ich nicht anders konnte, als es anzunehmen, und ich hatte nicht das Gefühl, dass sie sich dabei duckte oder kleiner machte, als sie war. Es schien ihr vielmehr ein Bedürfnis zu sein, anderen zu dienen.

			Manchmal kam ich mir fast wie eine Königin vor, wenn wir zusammen durch den Tempel liefen, ich voran und sie ein Stückchen hinter mir, aber vorausschauend darauf bedacht, dass mir keine Hindernisse im Weg standen oder sie mir die schönste Frucht und das lockerste Stück Brot heraussuchte. Ein paar Mal hatte ich versucht, sie auszutauschen, doch sie hatte es sofort gemerkt und lächelnd die alte Ordnung wieder hergestellt: ich zuerst und vom Besten, dann sie.

			Warum sie das alles tat, blieb ein Mysterium für mich, doch ich ahnte, dass ich es vermissen würde, wenn ich wieder alleine schlafen und alleine essen würde. Es ging mir nicht darum, bedient zu werden, sondern Gesellschaft zu haben, die mir niemals zur Last wurde. Denn Tianna hatte diese einzigartige Gabe, es zu erspüren, wenn ich für mich sein wollte, und sich dann unauffällig zurückzuziehen, ohne mir ein schlechtes Gewissen zu vermitteln. Ich konnte es kaum glauben, aber sie war mir eine gute Freundin geworden – etwas, was ich nie zuvor erlebt hatte.

			»Du wirst mir fehlen«, wisperte ich in die nächtliche Stille hinein – ein Satz, den ich unzählige Male gedacht hatte, wenn ich Damir vermisst hatte, und nun galt er ausgerechnet seiner Frau. Das war absurd und dabei so tröstlich, dass ich Frieden darin fand und trotz meines Heimwehs nach einem Ort, den ich noch gar nicht verlassen hatte, einschlafen konnte.

			Der nächste Morgen weckte uns mit einer völlig anderen Energie als die vergangenen, lichtdurchfluteten Wochen – eisig, fordernd, klar wie ein Gletschersee. Tianna und ich sahen uns nur wissend an, bevor wir uns in Windeseile anzogen, um in die Stille zu gehen, hastig zu frühstücken und uns dann zusammen mit den anderen Kriegern unseres Kreises im Atrium des Tempels einzufinden. Kailash brauchte uns nicht mehr persönlich zu rufen, damit wir wussten, dass er uns sehen wollte – es genügte, dass er es dachte, und wir reagierten.

			Obwohl wir nicht lange auf ihn warten mussten, fiel es mir schwer, ruhig auf meiner Blüte stehen zu bleiben und nicht ständig meine Blicke auf den Gang zu seinem Raum zu lenken. Ich bereute jeden Bissen, den ich zum Frühstück heruntergeschlungen hatte, und wünschte mir, ich wäre konzentrierter in die Stille gegangen, als ich es in meinem Aufruhr getan hatte. In mir tobte ein Orkan aus vagen Hoffnungen, Erwartungen und Befürchtungen – doch am größten war der Wunsch, nicht von hier fortgehen zu müssen. Ich versuchte mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen, aber als endlich Kailashs Raum einnehmende Gestalt im Atrium erschien, gelang es mir nicht, ein Aufseufzen zu unterdrücken.

			»Heute ist euer letzter Tag in meinem Tempel.«

			Ich hatte es geahnt – und doch kämpfte ich mit den Tränen, weil es kein Ausweichen mehr gab. Kailashs Formulierung war unmissverständlich, sein Blick erst recht.

			»Jene, die sich anfangs am meisten gegen ihn sperren, sind auch jene, die schließlich nicht mehr fortwollen. Doch eure Aufgaben können hier nicht erfüllt werden. Die wahre Herausforderung ist es, das, was ihr in diesen Mauern gelernt habt, in eurem Alltag zu leben, ohne nach eurer Auszeit ins Chaos zu stürzen. Das Dasein eines Diamantkriegers besteht nicht darin, sich unter seinesgleichen zu verstecken, sondern sich zwischen jene Menschen zu mischen, die noch nicht erwacht sind. Vergesst dies niemals! Den wahrhaft wichtigen Tempel tragt ihr in eurem Herzen. Er besteht aus Licht, nicht aus Steinen. Sucht ihn auf, wann immer ihr das Gefühl habt, ins Wanken zu geraten oder nicht mehr klar sehen zu können. Nur in eurem Herzen werdet ihr Ruhe, Geborgenheit und Inspiration finden.«

			Kailash gab uns einige Minuten, um seine Worte wirken zu lassen und uns auf das einzustimmen, was er nun sagen würde – denn uns allen war bewusst, dass dies nur die Einleitung gewesen war. Seitdem er mich nach meiner Nacht auf dem Turm abgeholt hatte, hatten wir nicht mehr über den anstehenden Kampf gegen die Hydra gesprochen, aber ich wusste, dass er uns klare Anweisungen geben würde, die es zu befolgen galt – ganz gleich, ob wir ihren Sinn verstanden oder nicht.

			»Tashira hat darum gebeten, von mir im Kampf gegen die dunklen Machenschaften der Hydra unterstützt zu werden. Ich habe ihr diesen Wunsch gewährt. Sie bekam eine Aufgabe, die sie in ihrem Alltag bewältigen konnte. Nun durfte sie Zeit in meinem Tempel verbringen, um sich weiteren Vorbereitungen zu widmen. La Loba, Damir, Tianna – auch ihr durftet euch vorbereiten, Tashira bei ihrem Vorhaben zu helfen. – Sheila war hier, damit ihr immer wieder eure Mitte finden könnt, wenn es eng wird.« Kailash erlaubte sich ein Grinsen, und auch La Loba schmunzelte, während Sheila bescheiden zu Boden schaute. Ich hatte mich oft gefragt, wieso sie überhaupt bei uns war, bis mir auffiel, dass ihr Lächeln eine heilende Kraft hatte. La Loba hatte mich einmal darauf hingewiesen, dass viele Diamantkrieger ihre Arbeit im Verborgenen taten und nichts unternahmen, außer mit ihrem Licht präsent zu sein – und dass das genauso wertvoll sei wie das unermüdliche, aktive Agieren anderer Krieger.

			Doch nun war ebenfalls ausgesprochen, was ich befürchtet hatte. Die fremden Krieger, die heute Morgen im Blütenkreis fehlten, würden uns nicht begleiten und auch nicht mit uns kämpfen. Kailash hatte eine lachhaft kleine Truppe zusammengestellt, die gegen einen übermächtigen Giganten antreten sollte. Entweder schätzte er unsere Kräfte höher ein, als wir selbst es taten, oder er schickte uns in den sicheren Tod. Am wenigsten aber gefiel mir, dass er mich permanent in das Zentrum dieses Unternehmens stellte – ganz so, als hinge die Zukunft unserer Welt alleine von mir ab. Waren nicht alle Diamantkrieger am Frieden zwischen den Menschen interessiert? Wieso tat er so, als habe nur ich meine Schwierigkeit mit den Verbrechen der Unterwelt und als müssten die anderen mir notgedrungen beistehen?

			Ich wollte schon all meinen Mut zusammennehmen, um ihn danach zu fragen, als er weitersprach, und sein kurzer Anflug von Humor war nur noch eine Erinnerung, so bedeutsam, ernst und kraftvoll klang seine Stimme.

			»Ich verkünde euch nun, was ihr zu tun habt. Es wird bei jedem etwas anderes sein. Ich kann euch nur raten, klare Entscheidungen zu treffen. Ihr müsst meine Ratschläge nicht befolgen. Doch wenn ihr es nicht tut, dann bleibt konsequent dabei. Erlaubt euch keine Mogeleien, denn in ihnen lauert die größte Gefahr für euer Leib und Leben. Auch ist niemand von euch gezwungen, Tashira zu begleiten. Selbst du, Tashira, kannst dich von dem Ziel, das dich zu mir geführt hat, abwenden und dich anders entscheiden. Doch solltest du dich anders entscheiden, so stehe dazu und lass dich darin nicht beirren. Entscheidest du dich für den Kampf, so lasse dich auch darin nicht beirren. Vor allem aber entscheidet euch ohne jeglichen Interpretationsspielraum dafür, meinen Hinweisen zu folgen oder aber es nicht zu tun. Ihr seid Diamantkrieger. Der geschliffene Diamant weist keine Trübungen auf.«

			Auch für diese Worte gab Kailash uns Raum und Zeit, damit wir sie in uns nachklingen lassen konnten. Die Freiheit, die er uns erlaubte, fühlte sich für mich paradoxerweise wie ein Gefängnis an. Mit jedem Satz, den er aussprach, nahm er mir eine weitere Möglichkeit, mich auf irgendetwas oder irgendjemanden zu verlassen, sondern schickte mich zurück zu mir selbst.

			Nun hatte er sie mir gewährt – die Chance, mich von meinem Ziel abzukehren. Doch konnte ich es deshalb auch tun? Sobald ich in die Stadt zurückgekehrt sein würde, würde ich erneut mit den Scheußlichkeiten der Hydra konfrontiert werden, und im Tempel würde ich nicht bleiben können. Es gab keinen Plan B. Es hatte ihn niemals gegeben.

			»Beginnt den Kampf tagsüber, nicht im Dunkeln. Tagsüber sind die Wesen der dunklen Seite müde und unaufmerksam. Gebt euch drei Tage, um euch von eurer Reise zu erholen, und entscheidet in diesen drei Tagen jeder für sich und eigenständig, was ihr tut. Für den Kampf selbst solltet ihr jedoch in Harmonie zusammenfinden. Ihr solltet das gleiche Ziel haben und dabei die gleiche Marschrichtung gewählt haben. Weicht einer von euch davon ab, indem er beispielsweise meine Hinweise nicht befolgen möchte, die anderen sie aber annehmen wollen, sollte er besser nicht mit euch gehen. Die größte Chance habt ihr, wenn ihr euch alle für die Befolgung meiner Ratschläge entschieden habt; die kleinste, wenn ihr euch gegen sie entscheidet, aber dennoch in den Kampf zieht. Das mag dem ein oder anderen jetzt logisch erscheinen, und ihr mögt es töricht finden, euch für andere Richtungen als die meinigen zu entscheiden. Denn noch seid ihr im Frieden mit mir. Noch kennt ihr meine Hinweise nicht. Also bleibt euch selbst gegenüber vorurteilsfrei. Wofür auch immer ihr euch am Ende entscheidet – mein Licht und meine Liebe werden mit euch sein.«

			Früher hätte ich spätestens nach diesen Sätzen rebelliert und Kailash maßlose Arroganz vorgeworfen, doch nun wusste ich es besser. Er sagte das alles nicht, um zu prahlen und uns einzuschüchtern, sondern weil er uns besser kannte als wir uns selbst, denn er nahm uns auf einer völlig anderen Ebene wahr. Dennoch hatte mein Verstand einiges zu beanstanden und verfiel in sein traditionelles missgelauntes Meckern, ehe er gehört hatte, welche Anweisungen Kailash uns überhaupt geben würde. Denn sie waren das Zünglein an der Waage.

			»La Loba. Komm in die Mitte des Kreises.«

			Gespannt sah ich La Loba dabei zu, wie sie in langsamen, würdevollen Schritten, ihr Haupt gesenkt, auf die Blüte im Zentrum des Mandalas trat.

			»Du begleitest Tashira und ihre Krieger bis zum Eingang der unteren Katakomben und keinen Meter weiter. Deine Aufgabe ist es, deinen Klang auszusenden und die Wege frei zu machen, damit deine Gefährten keine unnötige Energie verschwenden müssen. Außerdem wirst du dafür sorgen, dass die oberen Bereiche der Katakomben für die Zeit des Kampfes von ihren dunklen Anhaftungen frei gehalten werden. Du arbeitest dabei nicht mit den Kristallen und auch nicht mit deiner hörbaren Stimme, sondern mit deinem inneren Klang und den Lichtwerkzeugen, die dir bei deiner Einweihung mitgegeben worden sind. Du erinnerst dich?«

			La Loba nickte, während ich verblüfft zwischen Kailash und ihr hin und her schaute. Hatte ich das richtig verstanden, La Loba besaß nicht nur ihr Diamantschwert, sondern auch andere immaterielle Waffen, die sie einsetzen konnte – und es wurde ihr sogar erlaubt? Das weckte Hoffnung in mir, endlich mit meinem Schwert kämpfen zu dürfen. »Egal, wie lange der Kampf dauert und wie er ausgehen mag: Du wartest außerhalb der unteren Katakomben auf Tashira und ihre Gefährten. Du greifst nicht in das Geschehen ein. Ich weiß, dass Tashira deine Schülerin ist, aber diesen Weg muss sie ohne ihre Lehrerin gehen. – Das ist alles.«

			Das war alles? La Lobas Aufgabe erschien mir nicht sonderlich schwierig, wenn ich bedachte, über welch immense Kraft sie verfügte. Sie kam mir dabei sogar unterfordert vor. Von uns vieren war sie die Mächtigste und ausgerechnet sie musste außen vor bleiben? Das verstand ich nicht, und ich hatte das bedrückende Gefühl, den wichtigsten Krieger unserer Truppe bereits verloren zu haben. Wir würden La Loba zurücklassen müssen, bevor wir uns dem entscheidenden Bereich der Katakomben genähert hatten.

			Ich wusste genau, wo sie haltmachen musste – vor jenem dicken, dunklen Tor, durch das ich vergangenes Jahr mit Loni gegangen war. Vorher würde uns kaum Gefahr drohen; erst danach begann der Kampf. Doch La Loba nickte und verließ ohne ein einziges Widerwort die Mitte des Mandalas.

			»Tianna«, forderte Kailash die nächste Kriegerin auf, in die zentrale Blüte zu treten. »Du ziehst nicht in den Kampf, um anderen zu dienen. Was ich damit meine, ist: Es ist dort nicht deine Aufgabe zu dienen. Nicht dort, verstehst du?« Tianna wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, nickte aber, während ihr Mund zuckte und ihre Lider flatterten. Ihr gefiel nicht, was er sagte, und zum ersten Mal nahm ich leisen Widerstand in ihrem Gebaren wahr. »Stelle dein Leben nicht unter das Leben anderer. Sei für dich selbst da, ohne etwas dafür zu opfern. Nutze den Kampf, um für dich einzustehen. Wage es, deine Kräfte einzusetzen, denn sie sind machtvoller, als du glaubst. Doch das wird dir nur glücken, wenn du bei dir bleibst und auf deine Bedürfnisse achtest. Sei egoistisch, Tianna. Das ist nichts Schlechtes.«

			Kailashs Ratschläge wühlten Tianna so stark auf, dass sie zu wanken begann und beinahe aus der Mitte der Blüte fiel, doch noch immer blieben ihre Lippen verschlossen. La Loba atmete scharf ein, weil auch sie Tiannas Unsicherheit bemerkte, während Damir seine Hände ineinander verschränken musste, um sie nicht zu stützen. Doch nach einigen Sekunden, in denen sie ihre Balance suchte, gelang es ihr, sich zu sammeln, aufzurichten und ihn anzusehen.

			»Ja, Meister«, flüsterte sie, drehte sich um und lief in ihrer gewohnten tänzerischen Leichtigkeit zu ihrer Blüte zurück. Ich wusste nicht, ob ich diesem Frieden trauen konnte, und versuchte mich mit der Vorstellung anzufreunden, dass Tianna sich gegen ihre Begleitung entscheiden könnte. 

			»Damir.«

			Damirs Schritte waren sicher und athletisch wie immer, doch die Spannung in seinen Schultern verriet seine innere Erregung. Auch für ihn bewegte sich die Situation jenseits dessen, was er bisher in der Loge erlebt hatte.

			»Du wirst Tashira ebenfalls begleiten. Doch du darfst während des gesamten Einsatzes weder sprechen noch handeln noch dunkle Energien aufnehmen und transformieren – egal, was passiert, und egal, wem es passiert.«

			Nicht nur Damir riss seinen Kopf hoch, auch La Loba, Tianna und ich taten es. Damir war neben La Loba der talentierteste Krieger unter uns – und er durfte nichts tun, gar nichts? 

			»Ja, du hast mich richtig verstanden. Nicht reden. Nicht handeln. Nicht entscheiden. Nicht kämpfen. Nicht inhalieren und transformieren.«

			»Aber was soll ich denn dann tun?«

			Wir hielten den Atem an, weil Damir der Erste von uns war, der eine Frage gestellt hatte – und sein Tonfall verriet ohne Schnörkel, was er von Kailashs Ratschlägen hielt. Nämlich gar nichts.

			»Da sein. Ist das nicht einer deiner liebsten Sätze? Ich bin da? Ist das nicht lange Zeit dein Verständnis von dir gewesen, wenn andere deine Nähe und Zuwendung brauchten und du dich zurückgezogen hast? Ich bin da?«

			Dieser Hieb saß, und er erschütterte nicht nur Damir, sondern auch mich. Er weiß es, dachte ich mit brennender Stirn. Kailash weiß genau, was geschehen ist, als Damir mich zu La Loba brachte und mir versprach, er werde auch in Zukunft da sein – um dann schlagartig von der Bildfläche zu verschwinden, als habe es die innige, unerklärliche Bindung zwischen uns niemals gegeben. »Ich bin da«, ja, das waren seine Worte gewesen, und ich hatte sie nie vergessen.

			»Dann löse dieses Versprechen ein. Sei da. Lerne, was es bedeutet. Lerne, welche Energie darin liegt und welche darin, zu agieren und zu handeln, und wann welche dieser Energien gefragt und sinnvoll ist. Wann du gefordert bist, einzugreifen, und wann es richtig ist, sich zurückzuziehen. Du lernst vor allem durch Schmerz, Damir. Der Schmerz war immer dein größter Lehrmeister, und selbst ich konnte dich bisher nicht von einem anderen, leichteren Weg überzeugen, obwohl du gerne zu sagen pflegst, dass alles gut ist, obwohl das nicht immer der Wahrheit entspricht. Vielleicht ist es dein Weg und dann will ich dich auch auf diesem Pfad begleiten. Wage die Erfahrung, wie es für dich sein kann, nichts zu tun und einfach nur da zu sein. Fühle darin dein eigenes »Alles ist gut«. Unterschätze die Bedeutung nicht, die darin liegt! Wenn wir von Herzen da sind und unser Licht unbegrenzt fließen lassen, jenseits von Mauern und Absperrungen, können wir durch unsere bloße Existenz Großartiges leisten.«

			»Aber nicht, wenn ich meine … also, wenn ich zwei junge Kriegerinnen in einen aussichtslosen Kampf begleite! Dann ist es unverantwortlich!«, stieß Damir heiser hervor. Er schwankte stärker als Tianna vorhin und ihm war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Auch ich fühlte mich schwach und zerbrechlich. Noch vor Wochen hätten mir Kailashs deutliche Worte wohlige Genugtuung verschafft, doch nun tat Damir mir aufrichtig leid. Auch für mich hätte es kaum Dramatischeres gegeben, als in solch einer brisanten Lage zum bloßen Nichtstun verdonnert zu werden.

			»So, du weißt also schon, dass er aussichtslos ist?«

			»Er könnte es werden, wenn ich mein Schwert nicht benutzen darf!«

			»Er kann genauso gut aussichtslos werden, wenn du es benutzt«, erwiderte Kailash in undurchsichtiger Ruhe, doch seine Blicke forderten Damir mit kühler Schärfe zum Schweigen auf, und das entging auch ihm nicht.

			»Ich denke darüber nach«, murmelte er halblaut. »Waren das alle Ratschläge?«

			Kailash nickte knapp, und Damir drehte sich ruckartig um, um zurück auf seine Blüte zu gehen. Kailashs Ansprache hatte seine kriegerische Geschmeidigkeit zunichtegemacht. Er bewegte sich wie ein schlecht programmierter Roboter. Nun war nur noch ich übrig, doch ich wartete geduldig und mit gesenkten Lidern auf Kailashs Ruf, nach vorne zu kommen.

			»Tashira.«

			Seine Stimme klang so sanft, dass ich lächeln musste – zittrig zwar, doch ich lächelte, bevor ich mich aus meiner Blüte löste und dorthin ging, wo Damir eben noch gestanden hatte. Was erwarteten mich für Ratschläge?

			»Du bist die Einzige, die der Hydra von Angesicht zu Angesicht begegnen wird und darf.«

			Wieder atmete Damir hörbar durch, und Kailash hielt inne, um abzuwarten, ob er erneut etwas einzuwenden hatte. Doch er schwieg.

			»Keiner der anderen Krieger wird dich dabei begleiten. Du wirst alleine sein, denn du warst diejenige, die kämpfen wollte, oder?«

			»Ja, das wollte ich«, bestätigte ich leise.

			»Willst du es immer noch?«

			»Ich muss.«

			»Das habe ich nicht gefragt, Tashira! Willst du es?«

			»Ich will mich der Hydra stellen. Doch, das will ich.« Hier, in der Mitte des Mandalas, fühlte ich mich plötzlich so ausgelaugt und klapprig, dass ich mir nicht einmal vorstellen konnte, mein Schwert erscheinen zu lassen, geschweige denn, es zu schwingen. Doch all meine Mühen sollten nicht umsonst gewesen sein. Ich wollte wissen, wie die Fratzen des vielköpfigen Ungeheuers aussahen und warum die Hydra eine solche Macht über die Menschen hatte. Warum ihr so viele unschuldige Seelen verfielen und sich selbst vergaßen, um ihr zu dienen und ihre Grausamkeiten zu nähren.

			»Gestatte dir dennoch die Möglichkeit, dich anders zu entscheiden. Du bist frei in dem, was du tust und lässt. Entscheidest du dich dafür, erinnere dich an das, was ich dir nun sage. Es wird ein letztes, entscheidendes Tor geben. Du wirst es erkennen. Dieses Tor musst du alleine durchschreiten. Niemand darf dich dabei unterstützen oder begleiten außer meinem Licht, mit dem du dich immer verbinden darfst. Immer, Tashira.«

			»Ich weiß«, erwiderte ich noch leiser. Meine Stimme hallte trotzdem klar und voll durch das riesige Atrium.

			»Damir hat die Aufgabe, da zu sein. Tianna darf ihre Kraft ausdrücken – sie wird dich bis zu diesem Tor aktiv unterstützen, wenn sie das möchte. Bis dahin dürft ihr eure Lichtwerkzeuge benutzen, ob alleine oder im Zusammenklang – denn seid euch gewiss: Es wird Wesenheiten geben, die versuchen werden, euch abzuhalten und auszuschalten. Somit werdet ihr nicht nur euch selbst, sondern auch Damir vor ihnen verteidigen müssen. Doch vor diesem letzten Tor legst du dein Schwert nieder. Nimm es nicht mit hinein. Das ist wichtig, Tashira. Leg es ab. Lass dein Schwert los …«

			Fragend sah ich zu Kailash auf, doch er ignorierte mein stummes Bitten, mir die Beweggründe für seine Ratschläge zu erklären. Fast sehnte ich mich danach, eine Standpauke wie die von Damir zu erhalten, die mir Hinweise geben konnte, warum ich mein Schwert niederlegen musste, wenn ich es am nötigsten brauchte.

			»Dir werden auf deinem letzten, alleinigen Weg durch die untersten Katakomben Täuschungen begegnen. Die Hydra wird versuchen, dich zu verführen, dich zu blenden, dich von deinem Pfad abzubringen. Du wirst geprüft werden und nur in dir selbst finden, was du brauchst, um diese Prüfungen zu bestehen und die Täuschungen zu erkennen. Deshalb ist es sinnlos, dir einen anderen Krieger an deine Seite zu stellen, denn ihr werdet unweigerlich anfangen zu diskutieren und zu beratschlagen, und jeder wird die Situation anders wahrnehmen. Diese Täuschungen und Prüfungen sind aber alleine für dich erschaffen worden. Die Hydra weiß längst, dass du ihr begegnen willst. Dein Verstand wird dir ebenfalls nicht helfen. Vertrau auf dein Herz und deine innere Stimme. Sie wird von vielen anderen Stimmen übertönt werden, die sich ebenso echt und glaubwürdig anhören mögen wie sie. Doch wenn du in deinem Herzen bleibst und Geduld mit dir hast, wirst du sie herausfiltern können, so schwer es auch sein mag. Die Hydra hat viele Gesichter und viele Köpfe. Sie abzuschlagen, ist keine Lösung. Sie zu erkennen und ohne Furcht anzusehen, ist der sichere Weg in den Frieden und in die Freiheit. Erkennst du dich selbst, erkennst du auch sie.«

			Ich wartete mehrere Herzschläge lang ab, ob Kailash noch etwas dazu sagen würde, doch als ich ein zweites Mal zu ihm aufsah, nickte er mir nur abschließend zu. Er hatte gesprochen; mehr Hinweise würde ich nicht bekommen, und drei Tage würden mir niemals ausreichen, um seine Worte gänzlich zu begreifen. Schon jetzt hatte ich Angst, den Großteil davon auf meiner Heimreise zu vergessen, und seine Empfehlungen kamen mir surreal vor, obwohl sie meine geheimsten Befürchtungen bestätigten.

			Ich alleine würde den finalen Kampf ausfechten müssen, ohne mein Diamantschwert. Niemand würde bei mir sein, wenn ich der Hydra gegenübertrat. Wie sollte ich nur lebend aus ihrer Höhle entkommen? Sie würde mich verschlingen und wieder ausspucken, ehe ich sie angeschaut hatte. Es gab tatsächlich nur diese beiden Möglichkeiten – entweder ich ließ mein Ziel endgültig fallen und arrangierte mich mit der Herrschaft des Bösen, oder ich marschierte geradewegs in meinen eigenen Tod hinein; es sei denn, Tianna, La Loba, Damir und ich entschieden uns für eine Revolution und erschufen unsere eigenen Regeln für den Kampf. Doch das kam mir noch irrsinniger vor, als Kailash zu vertrauen und seine Worte zu befolgen, auch wenn ich damit mein Leben beenden würde.

			»Sprecht in den kommenden drei Tagen nicht miteinander über eure Pläne und Überlegungen. Es besteht die Gefahr, dass ihr euch gegenseitig beeinflusst, ohne es zu wollen, denn ihr seid eng miteinander verbunden. Bleibt bei euch selbst und richtet eure Aufmerksamkeit vorrangig darauf, euch wieder an euren weltlichen Alltag zu gewöhnen. Das ist die eigentliche Herausforderung dieses Tempels – nicht in seinen Mauern zu leben, sondern anschließend in das weltliche Dasein zurückzukehren und dabei nicht wieder über die alten Fallstricke zu stolpern oder sich in Träumereien und Fernweh zu verlieren. Die Gestaltung des heutigen Tages ist euch frei überlassen. Morgen früh reist ihr ab. Ihr müsst euch um die Organisation und Formalitäten nicht kümmern. Es ist für alles gesorgt. Gibt es eurerseits noch Fragen?«

			Mit geneigtem Kopf lauschte ich nach rechts und links. Mir war, als würde Damir mehrere Anläufe nehmen, seine Stimme zu erheben, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Auch ich hatte etliche Fragen auf der Zunge liegen, wusste jedoch, dass es sinnlos war, sie auszusprechen, denn ich würde nicht jene Antworten bekommen, die ich mir erhoffte. Kailash hatte jeden von uns mit sich selbst alleine gelassen. Eben noch hatte er betont, wie eng wir miteinander verbunden seien, doch schon jetzt überkam mich ein Gefühl der Trennung und Isolation.

			Deshalb sprach ich keinen der anderen Krieger an, nachdem Kailash sich in seinen Raum zurückgezogen hatte, sondern wartete still ab, bis sie sich aus dem Atrium entfernt hatten, und beschloss, noch einmal meine Stute zu satteln und hinaus in die Wüste zu reiten – immer in Sichtweite des Tempels –, um mich auf die morgige Abreise einzustimmen, denn ich war seit Wochen nicht mehr auf dem Pferd gesessen.

			Meine Stute freute sich, mich zu sehen, und legte ein so ungestümes Gebaren an den Tag, dass ich meinen nahenden Abschiedsschmerz und meine Furcht vor dem finalen Kampf vergaß, um ganz in das Gefühl des Fliegens einzutauchen, das mich überkam, wenn ich mich auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes befand.

			Einen Abend haben wir noch, einen Abend und eine ganze Nacht, tröstete ich mich, während meine Haare im Wind flatterten und die Sonne auf meinen Rücken brannte. Viele Stunden, die ich zusammen mit Tianna und den anderen verbringen konnte und die mir niemand nehmen konnte. Hatte ich in den vergangenen Monaten nicht etliche Male erfahren, dass Zeit im Zusammensein mit den Kriegern relativ wurde und Minuten sich anfühlen konnten wie Jahre? Noch war ich hier bei Kailash, noch war alles möglich.

			Doch als der Abend hereinbrach, fand ich mich alleine an unserem geliebten Bassin wieder, zwar umgeben von allerlei Tieren, die sich mir vorsichtig näherten, aber ohne Tianna, und als ich bei den ersten kühleren Böen in unsere Kammer zurückkehrte, stand kein wachender Damir am Eingang zu unserem Korridor, und Tiannas Bett war leer.

			Sie kehrte erst im Morgengrauen zurück, um lautlos und rücksichtsvoll wie immer ihre wenigen Sachen zu packen, während ich mit dem Rücken zu ihr auf meiner Pritsche lag und heiße Tränen in meinen Augen brannten.

			Sie hatte die Nacht mit Damir verbracht, während ich sehnsüchtig auf sie gewartet hatte und die Angst vor dem, was auf mich zukam, immer bedrohender und übermächtiger wurde.

			Der Kampf hatte bereits begonnen, und er war härter, als ich mir es je hatte vorstellen können.

			Denn ich war wieder alleine.
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			Drei Tage und drei Nächte

			Die Heimreise war ernüchternd. Die ersten Stunden war ich fast ausschließlich damit beschäftigt, meine Gefühle in Schach zu halten, was teilweise so schmerzhaft war, dass ich mich am ganzen Körper verspannte. Es war von allem etwas dabei – Abschiedsschmerz, Eifersucht, Enttäuschung, Wut, Angst, Hilflosigkeit und vor allem Ohnmacht. Denn Kailash hatte Wort gehalten – es war für alles gesorgt worden, jedoch ganz anders, als ich es mir ausgemalt hatte.

			Ohne meine Gedanken zu hinterfragen, war ich davon ausgegangen, dass wir zurückreisen würden, wie wir angekommen waren; ich auf meiner weißen Stute, Damir auf seinem dunklen Wallach. Schließlich hatten wir unsere Taschen in dem Felsen versteckt und nur das Nötigste mitgenommen. Ich würde also auf jeden Fall noch ein paar Tage Zeit haben, mich an den Gedanken, nach Hause zu kommen, zu gewöhnen, und würde dabei mit Damir zusammen sein, auch wenn ich mir davon nichts erhoffte.

			Doch als ich in den Frühstücksraum ging, stand meine leicht lädierte Tasche neben meinem Hocker; ebenso wie Damirs neben seinem Platz. Bevor ich mir zusammenreimen konnte, was das bedeutete, trat Kailash in den Saal und verkündete uns, dass wir in einer Stunde abgeholt und von der nächsten Stadt aus weiter zum Flughafen reisen würden.

			»Aber die Pferde …«, wandte ich ein und hörte mich dabei an wie ein beunruhigtes Kind.

			»Sie sind schon auf dem Weg zu ihren Besitzern«, erwiderte Kailash und wandte seinen klaren Blick auch dann nicht von mir ab, als ich mein Gesicht aus dem Fenster richtete, damit die anderen meinen Schrecken nicht sehen konnten. Ich wollte ihm vorwerfen, dass er mir das hätte sagen müssen und ich mich doch von ihr verabschieden wollte, meiner Stute ohne Namen, die mir das Leben gerettet hatte und auf deren Rücken ich mich frei wie ein Vogel fühlte – ja, die es Damir und mir überhaupt erst ermöglicht hatte, hierherzukommen. Doch sie war nicht mein Pferd; ich hatte keine Rechte an ihr, und es war immer klar gewesen, dass sie uns nur für unsere Reise diente. Nichtsdestotrotz schmerzte mein Bauch vor Kummer so dumpf, dass ich keinen Bissen herunterbrachte und nur ein paar Schlückchen Tee nippte.

			Als Kailash sich eine Stunde später im letzten Vorhof des Tempels einfand, damit wir uns von ihm verabschieden und uns für seine Gastfreundschaft bedanken konnten, brachen meine Dämme, denn er ließ meine Hand nicht los, die ich ihm distanziert hingestreckt hatte, sondern zog mich mit einer überraschend warmen, weichen Energie zu sich, bis ich seiner Schulter so nah war, dass ich meinen Kopf hätte darauf betten können – und genau danach war mir, mich an ihn zu lehnen und zu weinen.

			»Ich will nicht weg«, flüsterte ich. Jetzt rannen die Tränen über meine Wangen, doch mich umhüllten eine Liebe und ein Trost, die stärker als jeder Schmerz waren. Kailash sagte nichts, sondern hielt mich so lange schweigend bei sich, bis ich mich wieder in der Lage fühlte, mich aufzurichten und durchzuatmen, ohne dass meine Brust stach und mein Magen sich zusammenzog.

			»Danke«, sagte ich zum Abschied, denn es gab kein anderes Wort, das treffender gewesen wäre als dieses. Jedes andere wäre überflüssig und nichtig gewesen. Ich war ihm nicht dankbar für seine unlogisch erscheinenden Ratschläge und auch nicht dafür, dass er mir den Abschied mit meinem Pferd verwehrt hatte und uns fortschickte, als seien wir nur Touristen gewesen, die mal in das Tempelleben hineinschnuppern wollten. Ich war ihm dankbar, weil hinter allem, was er tat und sagte, eine Liebe auf mich wartete, deren Bedingungslosigkeit mein Verstand nicht erfassen konnte und mein Herz zum Überlaufen brachte.

			Ich wollte mich wehren gegen diese Liebe und ihm sagen, dass ich zu viele Fehler und Schatten habe, um sie zu verdienen – ja, ich wollte ihn darauf aufmerksam machen, bevor er diese Fehler und Schatten von sich aus sah, damit es mich nicht enttäuschte, wenn er mir seine Liebe plötzlich verwehrte. Doch er hatte bereits von diesen Schatten gewusst, bevor ich ihm das erste Mal begegnet war. Jeder Widerstand war zwecklos, jede Vernunft unsinnig. Seine Liebe forderte mich nur zu einem auf: mich selbst ebenso bedingungslos anzunehmen, wie er es tat.

			Es berührte mich, zu sehen, wie La Loba sich zum Abschied an ihn schmiegte und ihn auf die Wange küsste; eine Geste, die mich an eine liebende Tochter erinnerte, die ihrem Vater Lebewohl sagte. Tianna verschwand beinahe in seinen Armen, während Sheila das strahlendste Lächeln hervorbrachte, das ich je bei einem Menschen gesehen hatte, wobei gleichzeitig Tränen aus ihren leuchtenden Augen liefen.

			Zuletzt sagte Damir ihm Lebwohl. Er versuchte es so zu tun wie ich – ein Handschlag zwischen zwei Kriegern, der alles besagte. Doch auch er scheiterte. Plötzlich umschlossen Kailashs Arme keinen erwachsenen Mann, sondern einen Jungen, der von seinem eigenen Vater stets verkannt und abgelehnt worden war, wenn er es wagte, zu sich selbst zu stehen, und unter dessen hohen Erwartungen er fast zerbrochen war. Liebevoll schloss sich Kailashs rechte Hand um seinen charakteristisch geformten, geschorenen Schädel und zog ihn an seine Brust, wo Damir losließ und tief ausatmete, während ein Zittern seine Wirbelsäule durchlief. Wir alle schauten zu, als sei dies unsere Pflicht, und jeder von uns spürte die tiefe Zuneigung und Achtung, die Damir mit seinem Meister verband. Nicht Tianna war der wichtigste Mensch in seinem Leben. Kailash war es – und damit der Einzige, von dem Damir sich wahrhaft etwas sagen ließ. Doch würde es auch dieses Mal so sein? Oder würde er sich zum ersten Mal Kailashs Ratschlägen widersetzen?

			Als Damir sich von Kailashs Brust löste, schien er wieder seine vorherige Reife und Größe anzunehmen, und in dem sturen Stolz, mit dem er sich positionierte und seinen Rücken straffte, sah ich, dass ihm bewusst war, was wir eben beobachtet hatten – und er auf unserer Rückreise alles dafür tun würde, damit wir es möglichst rasch wieder vergaßen. Doch wie hätte mir das gelingen sollen – zeigte es mir doch deutlich, dass Kailash es Damir niemals vorwerfen würde, wenn er sich gegen die Teilnahme am Kampf oder gar gegen seine Ratschläge entscheiden würde, und Damir dies wusste. Denn das hatte die Umarmung der beiden ausgedrückt: Ich nehme dich in Liebe an, egal, was du tust. Du bist mein Sohn und ich achte dich mit all deinen Schwächen und Fehlern.

			Kailash hatte uns einen Freibrief gegeben, und genau der machte es mir so schwer, den anderen zu vertrauen, sodass ich mich immer mehr in mich selbst zurückzog und mit jedem Kilometer, den wir hinter uns ließen und mit dem Kailashs blaues Meisterlicht sich abschwächte, schweigsamer und abweisender wurde.

			Alleine La Loba konnte ich noch in meiner Nähe ertragen, denn sie war die Einzige, an deren Beistand ich nicht zweifelte. Es war beruhigend, sie bei mir zu wissen, und so versuchte ich dösend meiner Traurigkeit zu entfliehen, während der Geländewagen, in dem wir saßen und der von einem der Tempelwächter gelenkt wurde, uns holpernd in jene Stadt brachte, die ich von meinem Turm aus erblickt hatte.

			Wir machten einen kurzen Zwischenstopp, um uns mit Getränken und einem Imbiss zu versorgen, bevor unser Gepäck in einen größeren Wagen verladen wurde, dessen Fahrer uns zum nächsten Flughafen kutschieren würde. Nun war auch die letzte Verbindung zum Tempel gekappt. Meine Brust fühlte sich hohl und wund an und das hektische Treiben um uns herum samt dem Lärm der Motoren und der vielen fremden Stimmen überforderte meine Sinne. Tianna sah blass aus und goss sich immer wieder Wasser über ihre Handgelenke, während Damir gesenkten Hauptes im Schatten saß und mit der stickigen Hitze kämpfte, die sich wie eine Glocke über die Stadt gelegt hatte. Auch boten die Gassen und Parks um uns herum nicht jenen Zauber, von dem ich mich bei der Hinreise hatte einlullen lassen.

			Langsam verstand ich, was Kailash mit dieser trostlosen Rückreise bezweckte, bei der sich selbst der stärkste Krieger unwohl fühlen musste. Sie würde dafür sorgen, dass uns das Heimkommen leichterfiel und wir uns sogar wider Erwarten danach sehnen würden, die letzte Etappe hinter uns gebracht zu haben. Doch bis dahin vergingen noch Stunden, von denen ich nicht wusste, wie ich sie bewältigen sollte.

			Als endlich der neue Fahrer bereitstand, war mir so schlecht, dass ich fürchtete, mich in seinen Wagen zu übergeben, doch La Loba zerrieb ein paar stark duftende Kräuter zwischen ihren Fingern und hielt sie mir unter meine Nase, was mich augenblicklich erfrischte und meine Übelkeit etwas mindern konnte.

			Trotzdem trank und aß ich nichts, bis wir nach umständlichen Kontrollen und wirren Befragungen endlich im klimatisierten Flugzeug saßen und es wackelnd vom Boden abhob, um uns zurück in jene Gefilde zu bringen, in denen wir uns zwar problemlos verständigen konnten, aber nichts von dem vorfinden würden, was uns in den vergangenen Wochen umgeben hatte. Noch im Flieger zerrte ich meine Klamotten von der Hinreise aus meiner Tasche und verzog mich auf die winzige, müffelnde Toilette, um mich umzuziehen, weil ich mich sonst unweigerlich erkälten würde und ohnehin ständig schräg angeschaut wurde, als sei ich eine Anhängerin einer fernöstlichen Sekte. Jetzt passte dieser Aufzug nicht mehr, doch auch in meiner Jeans und dem schwarzen Longsleeve fühlte ich mich nicht wohl. Die festen Stoffe lagen viel zu dicht auf meiner Haut und die dunklen, tristen Farben schienen Energie aus mir zu ziehen. Als ich aus der Toilette trat, waren wir in die Nacht eingetaucht, und die Lichter wurden gedimmt, sodass im gesamten Flugzeug Dämmerung herrschte. Auf dem Monitor konnte ich sehen, wo wir uns befanden – irgendwo zwischen Ost und West –, doch es interessierte mich nicht. Ich wollte mich nur noch in meine Jacke einigeln und schlafen, bis die Landeklappen ausgefahren wurden und das Flugzeug den Boden berührte. Benommen stolperte ich den Gang entlang, bis ich unsere Reihe gefunden hatte und mich zwischen den Vordersitzen und den Beinen der anderen Krieger durcharbeiten musste, um meinen Fensterplatz zu erreichen. La Loba schlief bereits, auch Damir hatte die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelehnt. Sheila hatte sich komplett unter ihrem dünnen Mantel verborgen, sodass nur noch ihre Beine zu sehen waren. Alleine Tianna war noch wach.

			»Sorry«, entschuldigte ich mich im Voraus, als ich mich auch an ihr vorbeiquetschen musste, und machte mich so dünn wie möglich, um sie nicht zu streifen, doch sie nutzte unsere kurze Nähe, um nach meiner Hand zu greifen. Starr blieb ich stehen, während sie sie zart drückte, als wolle sie mich um Vergebung bitten und mir gleichzeitig Trost spenden.

			»Schon okay.« Mein Murmeln klang bitter, und ich wusste selbst nicht, was ich eigentlich damit sagen wollte. Schon okay, dass du die letzte Nacht im Tempel mit Damir und nicht mit mir verbracht hast? Schon okay, dass du seine Frau bist und immer sein wirst? Schon okay, dass unsere Freundschaft jenseits des Tempels nicht mehr existiert?

			Nein, Letzteres war nicht okay, egal, wie ich es drehte und wendete, sondern stach wie eine entzündete Wunde, die nicht heilen wollte. Alles andere war in Ordnung und musste so sein, aber das Gefühl, sie habe unsere Freundschaft vergessen, tat weh. Als habe sie meine Gedanken gelesen, ließ sie meine Hand los, und ich zog mich auf meinen Platz zurück, wo ich die halb leere, nach Wüste und Gestein riechende Tasche zwischen mich und das Fenster bugsierte, damit ich mich an sie schmiegen und, eingehüllt in den wohltuenden Rhythmus von La Lobas ruhigen Atemzügen, vor mich hin dämmern konnte.

			Obwohl der Schlaf mich rasch in sein dunkles Reich einlud und meine Träume undeutlich blieben, fühlte ich mich übermüdet und zerschlagen, als wir nach der Landung durch die streng bewachten Tunnel zu den Sicherheitskontrollen liefen und dort anstanden, um unsere Handyakkus abzuholen. Die Atmosphäre war unruhig und angespannt. Überall standen Sicherheitsleute mit Waffen und Wachhunden herum, als rechneten sie sekündlich mit dem Schlimmsten, und die Flugansagen wurden immer wieder von Nachrichten unterbrochen – offenbar hatte es in den vergangenen Tagen mehrere kleine Anschläge gegeben, die zwar nicht viele Menschenleben gekostet hatten, aber für Angst und Unruhe sorgten. Ja, wir waren zurück in der Stadt, ich merkte es bei jedem Atemzug und jedem Blick. Wie sollte ich als einzelner Mensch nur etwas an dem ändern, was mich aus allen Ecken anschrie und immer schlimmer zu werden schien?

			Drei Tage, sagte ich mir in Gedanken, was mir wie eine dringend notwendige Schutzbastion erschien. Du hast drei Tage und drei Nächte, um dir zu überlegen, was du tust, und dich innerlich vorzubereiten. Du musst es nicht jetzt entscheiden. Jetzt sind erst einmal andere Dinge wichtig.

			Noch auf dem Weg zu den Taxiständen legten wir die Akkus in unsere Handys und warteten darauf, dass sie uns mit allen erdenklichen Signaltönen zu verstehen gaben, sie im Stich gelassen zu haben. Doch mich erreichte lediglich eine SMS, was mir auf erschütternde Weise klarmachte, dass mich niemand vermisste, wenn ich fort war. Die SMS war sicherlich nur die monatliche Benachrichtigung, dass meine Telefonrechnung online war. Also verzichtete ich darauf, sie zu öffnen, und trottete hinter den anderen her, deren Handys weitaus mehr Nachrichten empfangen hatten als meines.

			Damir ließ seines nach dem ersten Checken achtlos zurück in seine Tasche gleiten und legte seinen Arm um Tiannas Hüfte, während er mit der Linken ihre und seine Tasche trug. Kaum hatten wir den Ausgang passiert, winkte er schon eines der Taxis herbei, als würden La Loba und ich nicht mehr existieren.

			»Teilen wir uns eines?«, fragte La Loba gedämpft. »Ja, gerne«, antwortete ich bedrückt. Damirs und Tiannas Taxi war schon herangefahren, und Sheila gesellte sich dazu, während La Loba ihnen zuwinkte und auf den nächsten Wagen deutete, dessen Fahrer uns bereits registriert hatte und sofort den Motor startete, um uns entgegenzukommen. Winkend grüßten die drei zurück, doch ich konnte meine Hand nicht weiter als bis zu meinem Bauch heben, und ein Lächeln brachte ich auch nicht zustande. Das war also unser Abschied vor dem Kampf, nach etlichen Wochen, die wir zusammen in Kailashs Tempel verbracht hatten – ein oberflächliches Winken aus der Ferne?

			»Nimm es ihnen nicht übel«, riet La Loba mir freundschaftlich, nachdem wir unser Gepäck im Kofferraum verstaut hatten und eingestiegen waren. »Wir sind alle nicht auf der Höhe unserer Kraft. Es war eine anstrengende Reise, und es ist nicht leicht, sich aus Kailashs Licht zu lösen.«

			Da hatte sie recht, und doch konnte ich es Damir und Tianna nicht verzeihen, La Loba und mir eine derartig unterkühlte Vorstellung geliefert zu haben. Dass Damir innerhalb der Gruppe mit Vorliebe so tat, als sei ich nur eine entfernt bekannte Kriegerin, mit der er nichts zu tun hatte, war nichts Neues, doch Tianna und ich hatten fast jeden Abend zusammen verbracht und die Nächte nebeneinander geschlafen. So etwas verband einander doch – oder hatte ich mir unsere zarte Freundschaft nur eingebildet?

			Auch das Verhältnis zu La Loba fühlte sich anders an als vorher. Sie begegnete mir noch weniger mütterlich, lehrerhaft und fürsorglich, als sie es bereits seit meiner Einweihung getan hatte, was mich jedoch nicht aufbaute, sondern verstörte. Sie benahm sich, als sei sie sich sicher, dass ich ohne ihre Unterstützung mit meinen vielen Fragen und Emotionen zurechtkommen würde, weil ich nun Kailash begegnet war und meinen Auftrag von ihm erhalten hatte.

			Aber ich fühlte mich dadurch nicht erstarkt und auch nicht wie eine ihr ebenbürtige Kriegerin, sondern verwundet und alleingelassen. Daran konnte auch ihre herzliche Abschiedsumarmung nichts ändern, die sie mir schenkte, als wir in meiner Straße angekommen waren und der Taxifahrer meine Tasche auf dem Bürgersteig abgestellt hatte.

			»Wir treffen uns in drei Tagen bei mir. Versuch vorher, mit niemandem von uns zu sprechen – es sei denn, du benötigst dringend unsere oder meine Hilfe. Ich denke allerdings nicht, dass das so sein wird. Das Zurückfinden in den Alltag wird holprig werden, stell dich darauf ein. Wir werden alle eine Weile brauchen, um uns wieder darin zurechtzufinden.«

			Obwohl sie mir jetzt doch ein paar Ratschläge gab, hörte sie sich dabei eher an wie eine fürsorgliche Kollegin und nicht wie eine Lehrerin, und ich war mir unsicher, wie ich damit umgehen sollte.

			»Wird schon werden«, wählte ich deshalb eine nichtssagende Floskel und schickte ein lockeres Lachen hinterher, das so künstlich klang, dass ich mich beinahe dafür schämte. »Bis bald und danke für das Taxi.«

			Nachdem ich meine Tasche neben dem Törchen auf der Mauer abgelegt hatte, um es aufzuschließen, überkam mich ein neuer Schauer – so unterkühlt kamen mir die Temperaturen vor. Fröstelnd suchte ich nach meinem Schlüssel, als eine meiner Katzen mir euphorisch entgegengaloppierte und sich durch die Gitterstäbe zwängte, wobei sich das Tor aus seinem Schloss löste und mit leisem Quietschen aufschwang. Misstrauisch blickte ich mich um. Ich war mir sicher gewesen, dass ich das Törchen vor meiner Abreise abgeschlossen hatte. War es nun so weit – ich wurde von meinem eigenen Karma heimgesucht, und es war bei mir eingebrochen worden, während ich mich auf eine weitschweifige Reise zu mir selbst begeben hatte, die in drei Tagen höchstwahrscheinlich mit meinem Tod enden würde?

			Abwesend streichelte ich die Katze, während ich auf die Eingangstür starrte, um nach Spuren eines Einbruchs zu suchen. Doch ich konnte keine finden. Also erhob ich mich wieder und arbeitete mich mit der Tasche auf dem Rücken im geübten Schleichgang um das Haus herum, bis ich aus einem toten Winkel heraus in den Garten und auf die Terrasse spähen konnte

			Die Terrassentür stand weit offen, und die Gardinen wehten sacht im kühlen Abendwind, dessen Böen gerade Lücken in den Dunst der tief hängenden, hochnebelartigen Wolken rissen. Plötzlich war der gesamte Garten in goldenes Licht getaucht – und es zeigte mir, dass ich nicht alleine war.

			Ein Mann mit Jeansjacke, dunkler Lederhose und Stiefeln trat langsam auf meine Terrasse und bückte sich, um eine meiner Katzen zu streicheln, die sich neben der Bank ausgestreckt hatte, damit sie ihren Pelz in der unverhofften Abendsonne aufwärmen konnte. Sanft und ohne Eile fuhren seine kräftigen Hände über ihr Fell, während sie gähnend alle viere von sich stemmte. Sie wirkte gesättigt und zufrieden, genau wie der Mensch, der sie verwöhnte.

			»Hey, Cowboy«, begrüßte ich Pax und fühlte mich seltsam befangen, als würde ich einem wildfremden Mann begegnen, dem ich in einem Moment unbegründeter Vertrauensseligkeit den Schlüssel zu meinem Haus gegeben hatte. Ohne damit aufzuhören, die Katze zu streicheln, drehte er sich um und sandte mir ein blitzendes Grinsen.

			»Na?« Langsam erhob er sich und trat mir ein Stück weit entgegen. Sein Gesicht hatte noch mehr bronzene Farbe bekommen und seine gemusterten Augen strahlten hell aus ihm heraus. »Prinzessin aus dem Morgenland?«

			Mit einem Seufzen ließ ich meine Tasche auf den Terrassenboden fallen und erhaschte einen kurzen Blick auf Kira, die grollend an uns vorbeischoss und mir damit unmissverständlich demonstrierte, dass sie mir meine lange Abwesenheit nicht ohne Weiteres verzeihen würde.

			Pax hingegen wirkte weder sonderlich überrascht noch als habe er sich Sorgen um mich gemacht. Doch seine Freude, mich wiederzusehen, war unverkennbar, während mir plötzlich wieder danach war, zu weinen. Mehr als ein Schulterzucken und ein verkrampftes Lächeln brachte ich nicht zustande. Ich war überfordert mit diesem Mann auf meiner Terrasse, dem kühlen Wind in meinem Nacken und den schmerzhaften letzten Eindrücken von Tianna, Damir und La Loba. Doch wie sollte ich das einem normalen Menschen erklären?

			»Keine Begrüßungsumarmung, oder?« Pax’ Ton verriet, dass er die Antwort bereits kannte.

			»Glaub nicht«, antwortete ich unglücklich und setzte mich im Sicherheitsabstand von zwei, drei Metern auf den von feuchten Blütenblättern übersäten Terrassenboden. Der letzte Regen konnte nicht lange zurückliegen. »Ich muss erst mal ankommen.«

			»Kein Problem. Ich wollte sowieso gerade neues Katzenfutter einkaufen fahren. Deine Schildpatt-Dame frisst nur noch Hühnchen-Pastete – und zwar die ganz teure Sorte. Die anderen waren ziemlich problemlos. – Oder willst du das Futter selbst holen?«, hakte Pax nach, als ich meinen Kopf auf meine angezogenen Knie sinken ließ, weil ich ihn vor Müdigkeit kaum mehr aufrecht halten konnte – eine Geste, die womöglich wirkte, als sei ich genervt.

			»Nein, fahr du ruhig, ich weiß gar nicht mehr, ob ich mich in Supermärkten überhaupt noch zurechtfinde. Ich war so weit weg … alles war anders … Ich habe seit Wochen kein Geld mehr in meinen Händen gehalten.«

			Ich war im Paradies gewesen, stellte ich verwundert fest. Alles war da gewesen, im Überfluss. Ich hatte mich um nichts kümmern müssen. Wieso nur hatte ich mich anfangs so dagegen aufgelehnt? Als erinnere mein Bauch sich an das Tempelleben und fordere die alten Zeiten zurück, knurrte er so laut auf, dass die Katze, die immer noch auf den Fliesen lag, lauschend ihren Kopf hob. Pax hatte ihn ebenfalls gehört.

			»Soll ich für dich vielleicht auch was mitbringen?«

			»Keine Ahnung. Im Moment bin ich zu k. o. zum Essen …« Gedankenverloren ließ ich meine Augen über den Garten gleiten, der in den vergangenen Wochen ein ungestümes Eigenleben geführt haben musste. Das Gras wucherte üppig und die Büsche und Bäume hatten kräftig ausgetrieben. Allerdings lagen auch abgebrochene Äste auf dem Boden, und an manchen Stellen wuchsen Pilze, wie ich es sonst erst im Herbst erlebte. »Gab es Unwetter?«, fragte ich gähnend und legte mein Kinn auf meinen Händen ab, um zu Pax aufsehen zu können.

			»Fast jeden Tag, mit Hagel und Starkregen. Aber dein Dach hat gehalten. Hab immer wieder geschaut, ob Wasser ins Haus dringt.«

			»Danke«, erwiderte ich und gähnte ein weiteres Mal, bis meine Kiefergelenke knackten.

			»Komm du in Ruhe an, und wir reden nachher noch mal, okay?« Ohne mir zu nahe zu kommen, schritt Pax mit klackenden Sohlen an mir vorbei und um das Haus herum. Kaum waren seine Schritte verklungen, tropften die ersten Tränen aus meinen Augen, doch erst unter der Dusche gab ich ihnen freien Lauf und weinte vor mich hin, bis ich das Gefühl hatte, meine Stirn würde bersten. Irgendetwas löste sich in mir, das nur die Tränen wegschwemmen konnten, und es wäre verkehrt gewesen, es ihnen zu verweigern – jetzt, wo ich seit Wochen wieder ganz alleine war und niemand mich dabei überraschen konnte, während ich mich meinem Schmerz hingab.

			Obwohl ich nicht wusste, wie ich Pax nach der langen Zeit, in der ich fort gewesen war, begegnen sollte, tröstete mich die Vorstellung, dass er nachher noch einmal vorbeikommen würde – egal, ob er nur das Katzenfutter bei mir ablieferte oder wir tatsächlich miteinander sprachen.

			Als ich mich nach der Dusche im Spiegel anschaute, musste ich trotz meines Heimwehs nach dem Tempel und meines Tianna-Kummers lächeln. Prinzessin aus dem Morgenland traf es ganz gut. Meine Augen wirkten schräger als vorher und das schimmernde Aquamarin in ihnen verlieh ihnen eine geheimnisvoll leuchtende Aura. Mein Gesicht zeichnete ein gesundes, tiefes Olivbraun, das in einem krassen Gegensatz zu meinen hellen Haaren stand, aber trotzdem wirkte beides nicht unnatürlich. Meine Amazonen-Inkarnation und mein jetziges Dasein hatten sich optisch nahtlos miteinander verbunden, und zum ersten Mal freute ich mich an dem pulsierenden, grünbraunen Flecken in meinem Auge, ohne dabei schmerzhafte Gedanken an Damir zu hegen.

			Ich musste meinen Kleiderschrank mehrfach durchforsten, bis ich eine meiner wenigen dunkelblauen Jeans fand und dazu ein hellgraues T-shirt, denn nach der Farbe Schwarz war mir nicht zumute. Dank der Dusche war mir außerdem so warm geworden, dass ich barfuß durch das Haus lief. Pax musste während meiner langen Abwesenheit den Staubsauger geschwungen haben; anders konnte ich mir die sauberen Fußböden nicht erklären. Auch roch es nirgendwo muffig. Gleichzeitig wirkte das Haus unberührt. Ich war mir sicher, dass er es sich hier weder gemütlich gemacht noch in meinen Schubladen und Schränken herumgeschnüffelt hatte. Er hatte die unsichtbaren Grenzen meiner Privatsphäre respektiert, wofür ich ihm dankbar war. Ich musste mir mein Reich nicht zurückerobern.

			Dennoch kehrte die Befangenheit von vorhin zu mir zurück, als ich ihn auf der Terrasse in der Abendsonne erwartete und nach zäh dahinrinnenden Minuten, in denen Kira zwei weitere Male fauchend und grollend an mir vorbeigestoben war, das Törchen klappern hörte. »Und, geht’s dir besser?« Etwa einen Meter vor dem Terrassentisch blieb er stehen und taxierte mich vorsichtig, als sei er unsicher, ob er sich mir nähern konnte, ohne dass ich meine Krallen ausfuhr.

			»Ja, ein bisschen. – Willst du dich setzen?« Mit den nackten Zehen schob ich den Stuhl rechts von mir zur Seite, um ihm zu bedeuten, wo er Platz nehmen konnte.

			»Gleich. Ich hab was zu essen mitgebracht. – Kann ich kurz deine Küche benutzen?«

			»Klar«, entgegnete ich freundlich, obwohl meine Nackenhaare sich aufrichteten, denn meine Küche war mein heiliges Refugium. Doch ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass er in den vergangenen Wochen jeden Tag dort zugegen gewesen war, wenn er die Katzennäpfe und Gabeln gesäubert hatte. Zu meiner Erleichterung kam er schon nach wenigen Augenblicken mit zwei Tellern dampfenden Nudeln und zwei eiskalten Flaschen Radler zu mir zurück. Er musste das Essen bei einem Imbiss besorgt haben.

			Mir lief bei dem Geruch der würzigen Tomatensoße das Wasser im Mund zusammen, und ich musste mich zügeln, um mich nicht gierig darauf zu stürzen, bevor Pax sich hingesetzt und angefangen hatte. Schweigend aßen und tranken wir, und schon nach den ersten Schlucken spürte ich, wie der Bieranteil im Radler mich sanft zu benebeln begann. Ich hatte seit Wochen keinen Alkohol mehr getrunken und war nichts mehr gewöhnt, zumal ich ohnehin nie viel davon konsumiert hatte. Der leichte Schwips entspannte mich und ermunterte mich dazu, Pax ab und zu einen scheuen Blick zu schicken. Ich konnte es gefahrlos tun, denn er war vollauf mit seiner Nahrungsaufnahme beschäftigt und legte seine Gabel erst zur Seite, als auch der letzte Fleischkrümel aufgepickt und die letzte Nudel vernichtet war.

			»Darf ich dich was fragen?«, eröffnete ich schüchtern unsere spätestens jetzt dringend notwendig gewordene Unterhaltung, denn schweigend konnte ich nicht neben ihm sitzen bleiben – nicht mit diesem Schwips in meinem Kopf, der mich ständig dazu verleitete, auf das nackte Stückchen Brust zwischen seinen leicht geöffneten Hemdknöpfen zu gucken.

			»Frag. – Darf ich dann auch was fragen?«

			»Mal schauen«, erwiderte ich unbestimmt, aber mit einem leichten Grinsen, und überlegte, wie ich mein Anliegen formulieren konnte – und wagte schließlich einen Schnellschuss. »Wirke ich verändert auf dich?«

			»Ja«, antwortete er, ohne lange zu überlegen.

			»Schlimm verändert oder positiv verändert?«

			»Ziemlich schlimm.« Er grinste, als ich strafend meine Augenbrauen runzelte, obwohl ich wusste, dass er scherzte. »Vorhin hast du traurig gewirkt.«

			»Ja, das war ich auch. Es war eine besondere Reise, und ich hatte geglaubt, dabei Menschen gefunden zu haben, die sich mir ebenso verbunden fühlen wie ich mich ihnen, aber …« Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Ich habe mich geirrt.«

			»Urlaubsbekanntschaften eben«, kommentierte Pax knapp, und ich musste trotz meiner Traurigkeit so lachen, dass mir fast schon wieder die Tränen kamen. Aber so verkehrt war seine Diagnose gar nicht! Was Tianna und mich miteinander verbunden hatte, waren Kailash und sein Tempel gewesen. Nun waren wir wieder zu Hause, in unserem gewohnten, sicheren Umfeld – und alles beim Alten?

			»Es war kein Urlaub«, brachte ich stockend hervor. »Jedenfalls nicht das, was andere sich unter einem Urlaub vorstellen. Ich habe die meiste Zeit in einer Art Tempel gelebt und dort einige sehr intensive Erfahrungen gemacht.« Ja, so konnte man es umschreiben. »Das war nicht geplant, es hat sich ergeben. Anfangs war es schwierig, aber jetzt vermisse ich es.«

			Eine Weile lang sagte keiner von uns etwas, als würden wir meinen Worten nachhängen und versuchen, herauszufinden, was sie bedeuteten, während wir den Vögeln bei ihrem abendlichen Konzert zuhörten.

			»Jetzt darfst du deine Frage stellen«, brach ich schließlich unsere Stille.

			»Ich hab sie schon gestellt. Na ja, indirekt.« Pax musste sich räuspern, als hätte ihm unser längeres Schweigen seine Stimme geraubt. »Ich wollte wissen, warum du so traurig warst. Und – ich muss dir was sagen, Sara.«

			Es war ungewohnt, wieder mit meinem weltlichen Namen angesprochen zu werden, doch aus Pax’ Mund klang er friedlich und vollkommen, obwohl der warnende Ton in seinen Worten nichts Gutes verhieß.

			»Du hast eine Freundin«, riet ich ins Blaue hinein und versuchte, das splitterige Gefühl in meinem Bauch zu ignorieren. »Ist schon okay, ich war ja lange weg, und wir sind beide frei.«

			»Nein. Ich hab keine Freundin. Noch nicht.« Pax’ gewinnendes und verteufelt selbstbewusstes Feixen erlosch sofort wieder. Oh verdammt – hier ging es um mehr als nur um das Abchecken von eventuellen Verbindlichkeiten. »Es ist was anderes passiert, während du weg warst. Etwas mit Konrad.« Forschend sah er mich an, als würde er herausfinden wollen, wie stabil ich war. Doch der Schrecken war mir schon durch alle Glieder geschossen, denn ich ahnte, was er mir sagen wollte. »Er lebt nicht mehr.«

			»Hat er sich etwa umgebracht?« Das war mein erster Gedanke, bevor sich irgendwelche Gefühle in mir ausbreiten konnten – dass er nun doch einen Weg gefunden hatte, zu sterben.

			»Nein, er ist auf natürlichem Wege gestorben. Es ging ihm plötzlich sehr schlecht, und deshalb rief eine Mitarbeiterin der Substitutionsstelle bei dir an, als ich gerade nach den Katzen schaute. Sie sprach auf deinen Anrufbeantworter.« Ja, ihnen hatte ich nach meinem letzten Besuch bei ihm für alle Fälle meine Festnetznummer gegeben. »Da ich wusste, dass du nicht erreichbar bist, hab ich die Frau kontaktiert, denn es klang alles sehr ernst. Ich bat ihr, Konrad mitzuteilen, dass du auf Reisen bist. Sie meldete sich schon nach Minuten wieder und sagte mir, dass Konrad nun unbedingt den Kerl sehen will, der dich … na ja, du weißt schon.«

			Ich nickte stumm – ich konnte mir denken, wie Kratos es formuliert hatte, obwohl es gar nicht der Wahrheit entsprach. Pax hatte einen ganz anderen Dienst erledigt – einen Seelendienst. Ihm hatte ich zu verdanken, dass ich überhaupt erst herausgefunden hatte, was es mit Konrads Schicksal auf sich hatte. Offensichtlich war ihm dieser Nachmittag ebenfalls fest im Gedächtnis geblieben und er hatte Pax als eine verlässliche Verbindung zu mir betrachtet.

			»Und – hast du seine Bitte erfüllt? Bist du zu ihm gefahren?«

			»Ja, ich hab hier alles stehen und liegen gelassen. Seine Lunge machte nicht mehr mit, trotz Beatmungsgerät. Er hat dauernd Blut gehustet und Atemnot bekommen – und ständig von dir geredet. Er wollte, dass ich dir das hier gebe. Es sei wichtig für dich und könne dir eine Tür öffnen, die sonst verschlossen bliebe – allerdings nur, wenn du wahrhaft bereit dafür bist. Keine Ahnung, was er damit meinte, aber das waren seine Worte.«

			Pax griff in seine Jackentasche und beförderte einen kleinen, glitzernden Gegenstand hervor, den er vor mir auf den Tisch legte und dessen polierte Oberfläche sofort die Abendsonne einfing. Es war ein goldener, aufwendig verzierter Drachenkopf mit einem leuchtenden Smaragd als Auge. Er wirkte alt und sehr, sehr wertvoll. Ohne ihn zu berühren, wusste ich, dass er durch viele Hände gewandert war und die wenigsten davon Gutes im Sinne gehabt hatten, als sie ihn zu benutzen versuchten.

			»Hat er sonst noch etwas dazu gesagt?«

			»Nein. Kurz nachdem er mir ihn gegeben hat, ist eine Vene in seiner Lunge geplatzt, und er ist gestorben. Aber er wirkte friedlich. Ich glaube, er war froh, endlich gehen zu können.«

			Noch gelang es mir nicht, den Drachenkopf vom Tisch zu nehmen und ihn anzufassen, doch ich wusste, dass ich ihn bei mir haben würde, wenn ich mich auf den Weg zur Hydra machte. Wenn Kratos nicht im Fieber gesprochen und Pax mir seine Worte korrekt weitergegeben hatte, konnte er mir womöglich die entscheidende Tür öffnen – jene Tür, durch die ich ganz alleine gehen musste und die er nie hatte durchschreiten können. Er hatte dort unten lediglich gespürt und gewittert, was ich leibhaftig erblicken würde. Es hatte ihn immerzu gelockt und fest an das Böse gekettet.

			»Er war mein Vater«, flüsterte ich mit schmerzender Kehle, was ich all die Wochen und Monate vermieden hatte auszusprechen – ach, die meiste Zeit hatte ich sogar vermieden, es zu denken.

			»Ich weiß«, sagte Pax leise und legte für einen Moment seine Hand auf meinen Unterarm. Dann war ihm das also die ganze Zeit klar gewesen? Dass Kratos’ Geschichte mich meinte und er mein leiblicher Vater war? Wie hatte er das sehen können, ohne uns beide zu kennen?

			»Hat er es auch gewusst? Habt ihr darüber gesprochen?«

			»Nein, hat er nicht. Glaub auch nicht, dass das gut gewesen wäre. Aber irgendwie hab ich es gespürt, als wir bei ihm waren.«

			»Sind wir uns etwa ähnlich?«, fragte ich entsetzt.

			»Nein.« Beruhigend lächelte Pax mich an. »Überhaupt nicht. Ich kann es dir nicht erklären, ich hab es einfach gespürt.«

			Wieder verfielen wir in Schweigen, und ich musste ein paar Mal tief durchatmen, um meine Fassung zu bewahren. Nun waren sie alle drei gegangen; meine leibliche Mutter, dann Jaga, dann Konrad. Ausgerechnet der letzte und grausamste von ihnen hatte mir hinterlassen, was ich für meinen Kampf am dringendsten brauchte. Meine Eintrittskarte in die Welt des Bösen. Ich erschauerte so heftig, dass Pax mich besorgt musterte. Bevor er mir seine Jeansjacke opferte, griff ich nach der Decke neben mir und schlang sie fröstelnd über meine Schultern.

			»Du findest mich sicher seltsam«, mutmaßte ich gedämpft.

			»Ich finde dich interessant. Eigentlich kümmern mich andere Menschen nicht großartig, aber mit dir ist es spannend.«

			Wider Willen musste ich lachen. Ja, da hatte er wohl recht – langweilig wurde es mit mir nicht.

			»Krieg ich jetzt vielleicht eine Begrüßungsumarmung?«

			»Du bist eine echte Plage«, konterte ich seufzend, ließ die Decke von meinem Rücken gleiten und stand auf. »Ich kann dir nur eine Abschiedsumarmung anbieten.«

			Es war gut, dass Pax da gewesen war, als ich nach Hause gekommen war; die Begegnung mit ihm hatte mich zurück in meine Mitte gebracht und die Nachricht von Konrads Tod direkt in die unmittelbare Gegenwart katapultiert. In drei Tagen und drei Nächten würde ich mich entschieden haben müssen, was ich tat – kämpfen oder nicht. Diese Zeit wollte ich besonnen nutzen. Dafür musste ich mich erst einmal gründlich ausschlafen, und das alleine.

			Pax protestierte nicht, sondern folgte mir durch das Wohnzimmer und den Flur zur Haustür, wo es bereits dämmrig war und keine Katzen uns dabei zusahen, wie wir uns aneinanderschmiegten. Jetzt bekam ich jene Nähe, die ich vorhin vermisst hatte. Tianna und Damir hatten sie mir verweigert, doch Pax war da, er stand direkt vor mir, und ich musste nur meine Arme öffnen, um in seine Wärme einzutauchen. Schon zum zweiten Mal gab er mir, wozu andere nicht bereit gewesen waren.

			Er fühlte sich vertrauter an, als ich gedacht hatte – fast, als wäre keine Zeit vergangen. Vielleicht hatten Körper kein Zeitgefühl, sinnierte ich verträumt, während Pax’ Hände die Spannung aus meinem Rücken zu streichen versuchten – heute leider ein aussichtsloses Unterfangen. Trotzdem war diese Umarmung so herrlich einfach, so unkompliziert. Wir mochten uns, waren füreinander da, schenkten uns Nähe. Dafür brauchte es weder einen Tempel noch ein aufwendiges Regelwerk. Vor allem aber fürchtete er nicht, dabei seine Balance zu verlieren. Allerdings geriet ich plötzlich gefährlich ins Wanken und musste mich an ihm festhalten, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, wobei wir beide in ein leises Lachen ausbrachen.

			»Sorry, ich hab nicht besonders viel Übung im Umarmen.«

			»Ich komm vorbei, wenn du trainieren willst«, erwiderte Pax lässig. »Ruf mich an und wir arbeiten daran.«

			Umständlich löste ich mich von ihm und äugte fragend zu ihm auf. »Das meinst du nicht ernst, oder?«

			»Doch, schon. Vorausgesetzt, ich habe Zeit und Lust, dich zu sehen.«

			Sein Grinsen konnte ich wie so oft nicht deuten, aber seine Worte hatten einen entwaffnend ehrlichen Unterton. Wortlos drehte er sich um und lief in langsamen, ruhigen Schritten zu seinem Motorrad, das am Straßenrand parkte, um sich daraufzuschwingen, als sei es ein Pferd, und mit knatterndem Motor davonzubrausen.

			»Ich möchte leben«, sprach ich laut aus, was ich dachte und fühlte, nachdem wieder Stille eingekehrt und ich alleine war. Weit streckte ich meine Arme aus und drehte mich tänzerisch um mich selbst. »Ich möchte leben …«

			Es gab noch so vieles zu entdecken, so vieles zu erfahren und zu erkunden, was in drei Tagen nicht möglich sein würde.

			Doch versuchen würde ich es.
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			Henkersmahlzeiten

			Als mich in den Morgenstunden das Donnern eines heftigen Gewitters weckte und ich aufstand, um das Fenster zu schließen, fiel mein Blick hinunter auf den Rasen, wo im Frühling der verletzte Buck gestanden und mich heulend gerufen hatte, und ich wusste, dass meine Entscheidung längst gefallen war.

			Es war müßig, länger darüber nachzudenken, auch wenn die Option, nicht in die Katakomben zu gehen, verführerisch war – das musste ich zugeben. Vielleicht war sie sogar die klügste Option, und mir war schließlich glaubhaft von Kailash versichert worden, dass es keine Schande sei, sich gegen einen Kampf zu entscheiden. Möglicherweise sah er darin sogar die wahre Tugend – wenn ein Krieger sich vom Krieg abwandte.

			Doch es war nicht mein Weg. Mein Weg war die Konfrontation, das Hinsehen und Hinhören. Alles andere wäre für mich gewesen, als hätte ich meine Hände vor die Augen und Ohren geschlagen und wäre von nun an blind und taub durch die Welt gelaufen – etwas, wobei mir viele andere schöne Dinge entgehen würden.

			Aber wenn ich den Kampf antrat, würde ich ihn wahrscheinlich nicht überleben, und tot nutzten mir diese schönen Dinge auch nichts. Umarmungen zum Beispiel, erinnerte ich mich und musste lächeln, als ich an Pax’ undurchsichtiges Angebot denken musste, jederzeit zur Stelle zu sein, wenn mir nach Nähe zumute war. Sollte ich beim Kampf sterben, würde ich Pax verlieren – nicht meine Seele, nicht mein Sein, aber Pax. Auch Libby und Herrn Helfried würde ich nicht mehr begegnen; Menschen, die mir mehr ans Herz gewachsen waren, als ich mir selbst hatte eingestehen wollen. Ich war gar nicht so alleine, wie ich es mir immer eingebildet hatte. Gestern Abend hatte sogar noch die ältere, weißhaarige Nachbarin von schräg gegenüber bei mir geklingelt, sich nach meiner Reise erkundigt und mir ein Stück frisch gebackenen Kuchen gebracht, obwohl wir uns bisher immer nur über den Gartenzaun hinweg gegrüßt hatten. Es konnten weitere liebenswerte Menschen in mein Leben kommen, jetzt war der Weg frei dafür.

			Aber in meinem Herzen und in meinem ganzen Sein gab es keine vertretbare Alternative zu meinem Gang in die Unterwelt. Ich wollte wissen, was da unten hauste und so viele Opfer willenlos und gefügig machte – ja, ich wollte verstehen, wovon Konrad erzählt hatte und warum die unzähligen Köpfe dieses Wesens in der Lage waren, die Menschheit zu beherrschen.

			Selbst, wenn es das Letzte war, was ich in diesem Leben sehen würde, und dieses Sehen nur einen Sekundenbruchteil andauerte: Ich wollte mich der Hydra entgegenstellen.

			Schwer seufzend wandte ich mich von dem geschlossenen Fenster ab, gegen dessen Scheibe der Regen immer noch wütend peitschte, und kroch zurück in mein warmes, weiches Bett, an dessen Fußende Kira lag und leise schnarchte – zwar mit dem Hinterteil zu mir, aber immerhin in meiner Nähe. Offenbar hatte sie mir vergeben. Auch sie würde möglicherweise nur noch eine begrenzte Zeit mit mir verbringen können – und das, nachdem ich gerade erst von meiner langen Reise zurückgekehrt war.

			»Keine Alternative«, wisperte ich mir beschwörend zu, um nicht schwach zu werden. »Es gibt keine Alternative.« Der Hydra gegenüberzutreten, war meine Bestimmung – ich wusste es so sicher, wie morgens die Sonne aufging und nachts die Sterne am Firmament leuchteten, und ich begann mich innerlich darauf vorzubereiten, dass Tianna und Damir mich nicht begleiten würden. Was meine Bestimmung war, musste längst nicht ihre sein, und niemand meiner Brüder oder Schwestern war verpflichtet, mir beizustehen. Die Einzige, die ich sicher an meiner Seite wusste, war La Loba.

			Während das Donnergrollen leiser wurde und der Regen sich abschwächte, bis ich wieder das morgendliche Zwitschern der Vögel vor dem Fenster hören konnte, döste ich unruhig vor mich hin, immer noch gefangen von meinen Erinnerungen aus dem Tempelleben und getrieben von der ungewissen Zukunft, die vor mir lag.

			Doch je wacher ich wurde und je konkreter meine Gedanken sich formten, desto klarer wurde mir, dass es sinnlos war, mich auf meinen Kampf vorzubereiten. Was Kailash mir mit auf den Weg gegeben hatte, konnte ich nicht mehr trainieren, als ich es bereits im Tempelberg getan hatte – in einer geschützten Version ohne echte Gefahren.

			Ich durfte bis zum Kampf weder die Katakomben aufsuchen noch die anderen Krieger treffen, und körperlich war für mich nach der anstrengenden Rückreise Schonung angesagt. Noch immer fror ich bei jedem kühleren Luftzug, der durch das Haus ging, weil ich das hiesige Wetter nicht mehr gewöhnt war, und der Jetlag tat ein Übriges. Das Beste würde es sein, wenn ich mich vernünftig ernährte, viel schlief und regelmäßig in die Stille ging, um meine Konzentration zu schulen.

			Doch mehr als sieben Stunden pro Nacht hatte ich in gesundem Zustand noch nie schlafen können, und selbst wenn ich öfter als sonst in die Stille ging, blieb erschlagend viel Zeit übrig, die ich zu füllen hatte. Gestern Abend noch war ich wild entschlossen gewesen, in den kommenden drei Tagen alles nachzuholen, was mir in meinem bisherigen Leben verwehrt geblieben war – oder wenigstens so viel davon wie möglich. Doch schon beim Frühstück dämmerte mir, dass ich eigentlich nur jenes Leben weiterführen wollte, wie ich es mir in den Wochen vor der Reise gestaltet hatte, jedoch ohne den Zorn auf Damir und die Trauer um Ariel. Hatte ich mir das nach der grässlichen Aussprache mit Damir nicht gewünscht – ein ganz normales Leben zu führen, und ehe ich damit hatte beginnen können, war er bei mir aufgetaucht und hatte mich ins Morgenland entführt? Genau so war es gewesen. Ich war nur nicht dazu gekommen.

			Ich mochte mein Haus, ich mochte meinen Garten, meine Terrasse – es gab noch viel zu tun, aber schon jetzt hielt ich mich gerne hier auf. Ich freute mich darauf, Salina zu bewegen und durch den Sommerwald zu reiten und anschließend in einem der vielen Bücher zu schmökern, die Großmutter mir hinterlassen hatte. In der Schule hatte ich nur noch zwei mündliche Prüfungen zu absolvieren; die Ergebnisse der schriftlichen Klausuren hatte ich gestern geöffnet, und ich war freudig überrascht gewesen, dass ich ausnahmslos gute bis sehr gute Zensuren bekommen hatte. Mir standen damit die Türen zu vielen Ausbildungswegen offen, wobei mir jetzt schon klar war, dass ich langfristig in La Lobas Fußstapfen treten und wie sie etwas lernen wollte, womit ich anderen Menschen helfen konnte. Vielleicht entschied ich mich aber zuerst für die Empfehlung von Herrn Grün und bewarb mich für ein Studium in experimenteller Physik. Langfristig wollte ich mir ein eigenes Pferd zulegen und vielleicht konnte ich Pax Reitstunden auf Salina geben. Außerdem rief das nächste Schwertkampftraining nach mir und ebenso das rituelle Singen. Wir Krieger hatten gemeinsam Heilungsarbeiten in der Natur zu vollbringen, und es gab noch vieles anderes, in dem ich mich auf meinem diamantenen Weg intensiv schulen konnte.

			Mein Leben barst vor Möglichkeiten, es zu gestalten, und die Vorstellung, auf ehrliche Weise eigenes Geld zu verdienen und mit dieser Arbeit anderen Menschen zu helfen, löste nahezu euphorische Gefühle in mir aus. Das alles konnte ich niemals in drei Tagen umsetzen, doch es gab auch keine Notwendigkeit, jene himmelschreienden Unternehmungen anzuvisieren, in die sich die Helden aus Filmen stürzten, wenn sie wussten, dass ihnen nur noch wenig Zeit zu leben blieb. Eine Reise ins Ungewisse hatte ich gerade erst hinter mich gebracht, und auch mich selbst hatte ich bereits entdeckt – wenn auch nicht in all meinen Facetten, aber ein Teil davon hatte sich entpuppt.

			Hier, in diesem Haus und diesem Garten, war mein Reich; wieso sollte ich es verlassen, um etwas zu tun, was gar nicht zu mir passte?

			»Ich bin angekommen«, raunte ich erstaunt, als ich begriff, worauf meine Schlussfolgerungen mich hinwiesen. Obwohl ich gestern Abend noch vor Heimweh nach Kailashs Tempel vergangen war, war ich endlich in meinem Leben angekommen, und ja, es gefiel mir. Es war ein wenig einsam, aber nicht einsamer als meine Vergangenheit, und trotzdem von Licht und Liebe erfüllt.

			Ich stahl nicht mehr und verspürte auch nicht mehr den geringsten Wunsch danach. Meine Süchte waren geheilt. Ich sehnte mich nicht mehr nach Damir, bis mein ganzer Körper schmerzte, und auch Tianna war mir kein Dorn mehr im Auge, obwohl ihre kühle Verabschiedung mir noch zu schaffen machte. Konrads Tod ließ mich nicht kalt, kam mir jedoch auch logisch und erlösend vor. Er hatte ihn sich so gewünscht.

			In mir war Frieden eingekehrt – was im Tempel auf dem Turm begonnen hatte, fand hier, in meinem alltäglichen Leben, seine sinnvolle Vollendung. Doch genau deshalb konnte ich mich vor dem Kampf gegen die Hydra nicht drücken, denn anderen Menschen ging es schlecht; viel schlechter sogar, als es mir in meinem früheren Leben ergangen war. Ich hatte in meinem Elend immer noch Glück gehabt.

			Wie verbrachte ich also die nächsten drei Tage? Lohnte es sich, einen Teich zu graben, von dem ich nicht wusste, ob ich ihn jemals mit Wasser füllen konnte und in dem möglicherweise niemals bunte Karpfen schwimmen würden?

			»Das werden wir ja noch sehen«, knurrte ich entschlossen, räumte das Frühstücksgeschirr weg und zog mir meine Gartenklamotten an, um mich nach draußen zu begeben, wo die Gewitterwolken sich verzogen hatten und die Luft schwül dampfte – genau das Wetter, das ich für meine Arbeit im Freien brauchte und bei dem ich nicht frieren würde.

			Wenn ich nicht begann, den Teich zu graben, konnte er sich auch nicht mit Wasser füllen. Also setzte ich ein Zeichen. Ich wollte leben, mehr denn je. Das hatte ich mir gestern Abend bereits geschworen. Nichtstun war kein Leben. Handeln hingegen war das klare Signal in den Kosmos, dass ich noch einiges vorhatte.

			Drei Tage lang kniete ich in der feuchten Erde meines Gartens, schaufelte im Schweiße meines Angesichts eimerweise Untergrund aus und trug ihn weg, wobei ich stets darauf achtete, dass so viele Tierchen wie möglich einen neuen Lebensraum bekamen. Ich schnitt die Büsche und Rosen zurück, pflegte meine Kräuterstauden und ruhte zwischendurch auf der Terrasse aus, wenn wieder einmal ein Gewitter über die Stadt fegte oder es zu heiß geworden war, um in der prallen Sonne weiterzuarbeiten. Dann genoss ich einen gekühlten Tee und ein paar Brote, streichelte meine Katzen und malte mir aus, wie das Wasser auf dem Teich im Sternenlicht glitzern würde und wie gut mir sein sanftes Plätschern tun würde, wenn ich nach einem langen Tag nach Hause kam. Ich verschwendete keinen Gedanken an den Tod; ich dachte nur ans Leben.

			Doch als ich am dritten Tag in der Grube hockte, die inzwischen so tief war, dass ich kaum mehr über ihren Rand lugen konnte, konnte ich vor einem Wunsch nicht mehr davonrennen. Er hatte sich bereits in den vergangenen Stunden heimtückisch an mich herangepirscht und attackierte mich nun von allen Seiten, sodass ich entnervt die Schaufel weglegte und mich im Schneidersitz auf den kühlen, feuchten Grund setzte.

			Es war der Wunsch nach einer Verabredung, nach einem Rendezvous. Ich hatte noch nie ein richtiges Date gehabt. Sollte eine junge Frau so etwas nicht erlebt haben, bevor sie möglicherweise starb? Morgen Abend würde ich Damir, Tianna und La Loba begegnen und erfahren, wie sie sich entschieden hatten, und ihnen meine eigene Entscheidung verkünden. Ab diesem Zeitpunkt gab es erst einmal keinen Raum für Verabredungen, denn selbst wenn ich überlebte – niemand konnte sagen, wie lange der Kampf dauern würde und in welcher Verfassung ich aus ihm herausgehen würde. Vielleicht geisteskrank, vielleicht verkrüppelt, vielleicht zutiefst traumatisiert, vielleicht auch alles zusammen. Niemand würde mit einer Frau in einem solchen Zustand ausgehen wollen.

			Meine früheren Männergeschichten waren durchweg verkorkst gewesen, inklusive der Seelen-Begegnung mit Damir. Lieran – der Polizist, mit dem ich geschlafen hatte, um Schutz zu bekommen, falls ich erwischt wurde – kam mir sogar inzwischen wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben vor, als wäre die Person, die ihm ihre Jungfräulichkeit als Geschenk angeboten hatte, gar nicht ich gewesen, sondern eine Fremde, von der ich mal gehört hatte. Danach gab es von Gier und Dominanz bestimmte Begegnungen in den Clubs von Kratos – mit diesen Männern hatte es weder lange Gespräche noch Verabredungen noch vertraute Umarmungen gegeben, sondern sie waren gleich zur Sache gekommen – was mich meistens dazu bewegt hatte, ihnen einen kräftigen Tritt in die Kronjuwelen zu verpassen und zu verschwinden, während sie sich fluchend auf dem Boden krümmten. Ich selbst war verantwortlich dafür gewesen, dachte ich erkennend, und lehnte meinen verschwitzten Rücken gegen das dunkle Erdreich hinter mir. Männern wie diesen durfte man keine Signale geben, wie ich sie ausgesendet hatte. Mir war es nicht bewusst gewesen, doch ich hatte wie bei Kratos mit dem Feuer gespielt.

			An Küsse konnte ich mich ebenfalls kaum mehr erinnern. Lieran hatte mich geküsst, aber eher pflichtbewusst als leidenschaftlich. Die anderen, deren Namen ich längst verdrängt hatte, hatten darauf keinen Wert gelegt. Was mit Damir in seinem Trainingsraum im Tempel geschehen war, konnte man ebenfalls nicht ernsthaft als Kuss bezeichnen, eher als ein Streifen meiner Lippen … Auch war ich noch nie mit einem Mann in einem echten Restaurant essen gewesen. Ins Kino gegangen. Auf einer Wiese gelegen, um in den Himmel zu schauen. Durch die Natur gelaufen. Überall Fehlanzeige.

			Alles, was ich in diesem Leben mit Männern erlebt hatte, war roh, kalt oder schmerzhaft gewesen.

			Zwar glaubte ich nicht, dass ich einen Mann brauchte, um glücklich zu sein. Im Tempel war ich in den vergangenen Wochen glücklich gewesen und hatte mich nur mit Frauen oder mit mir selbst umgeben. Ich wollte mir auch keinen Kerl in mein Haus holen. Ich brauchte meinen Raum für mich alleine – manchmal waren mir schon meine Katzen zu viel, wenn sie nachts beschlossen, auf meinem Bett ein Sit-in zu halten und ich mich kaum von links nach rechts drehen konnte, ohne dass mir eine von ihnen vorwurfsvoll in die Füße biss. Aber hatte La Loba nicht immer gesagt, dass jedes menschliche Wesen sich nach körperlicher Nähe sehne und ich es mir in meinem Leben so schön machen solle wie möglich? Gehörten Zärtlichkeit, Hingabe und das Ruhen in den Armen eines anderen nicht wenigstens hin und wieder dazu?

			Ich musste über mich selbst lächeln, als ich merkte, dass ich Angst bekam, weil ich bei all diesen Gedanken nur einen Mann vor Augen sah: Pax. Bei Damir waren diese Gedanken bedeutungslos und ungefährlich, denn ihn konnte ich nicht haben.

			Aber Pax … Er hatte mir sogar schon einmal ein Date angeboten, vor meiner Reise. Pizza oder Eis, hatte er gesagt, und ich hatte nicht reagiert.

			Würde er mir eine zweite Chance geben?

			Jetzt war ich froh darüber, dass mein Zeitfenster immer kleiner wurde, denn das würde mich davon abhalten, lange hin und her zu überlegen. Ich hatte nur den heutigen Abend zur Verfügung, und wenn ich herausfinden wollte, ob Pax’ Angebot noch galt, musste ich ihn wohl oder übel auf direktem Wege danach fragen. Der Himmel begann sich gerade wieder dramatisch zu verdunkeln, und das nächste Gewitter zog heran; ich würde ohnehin aufhören müssen zu arbeiten.

			Flink arbeitete ich mich aus der Teichgrube heraus, streifte vor der Terrassentür meine verdreckten Schuhe ab und holte mein Handy aus der Küche. Noch ehe ich mich auf der Eckbank unter dem vorstehenden Dach niedergelassen hatte, wo ich vor Wind und Regen geschützt war, hatte ich Pax’ Nummer gewählt. Sobald das Freizeichen ertönte, verdoppelten sich die Schläge meines Herzens, und ich räusperte mich vergeblich, um meinen Hals freizubekommen, der sich plötzlich eng und staubig anfühlte.

			»Hi, Sara«, begrüßte Pax’ Stimme mich in dem Moment, als ich das Handy gerade auf den Tisch legen und ins Haus flüchten wollte. Eilig drückte ich es wieder an mein Ohr.

			»Hi. Ähm … ich wollte fragen, ob … also … du hast mal gesagt, wir könnten zusammen eine Pizza oder ein Eis essen gehen. Ist das noch aktuell?«

			Ist das noch aktuell, äffte ich mich in Gedanken spöttisch nach. Kein Wunder, das mich bisher niemand zu einem Date eingeladen hatte. Ich drückte mich aus, als wolle ich mich mit Pax zu einem Konferenztermin verabreden.

			»Ja, ist es«, antwortete er sachlich.

			Meine Anspannung ließ in Sekundenschnelle nach. »Ich hätte heute Abend Zeit, für ein, zwei Stunden.«

			»Nicht die ganze Nacht?«

			»Nein …« Erstarrt lauschte ich in den Hörer, bis ich sein leises, tiefes Lachen vernahm und stöhnend ausatmete. Er scherzte immer noch, auch wenn er es mir sicher nicht abschlagen würde, wenn ich um eine ganze Nacht bat. »Mach es mir doch nicht so schwer!«

			»Mach ich nicht. Acht Uhr? Passt dir das?«

			»Ja«, antwortete ich erleichtert. »Darf ich den Ort vorschlagen? Oder ist das zu fordernd?« Herrgott, ich wusste wirklich nicht, wie man mit Männern umgehen musste. Legten sie traditionell den Ort fest? Und hatte ich mich jemals um solcherlei Regeln geschert?

			»Du und fordernd? Niemals.« Jetzt musste auch ich in sein Lachen einstimmen, denn es klang so wissend, als sei ihm vollkommen klar, dass er eine ausgebildete Kriegerin am anderen Ende der Leitung hatte, die sich nicht so schnell ein X für ein U vormachen lassen würde. »Sag schon, wo soll ich hinfahren?«

			»Kennst du den See hinter dem Rosenviertel? Am Rande des Parks?« Für heute Abend schien er mir ein geeigneter Ort zu sein. Baden war dort verboten, und der Schilfrand bot uns genügend Abgeschiedenheit und Ruhe – denn auf keinen Fall wollte ich in den Lärm eines Clubs eintauchen, und um mit Pax in ein Restaurant zu gehen, fühlte ich mich mit ihm noch nicht vertraut genug. Außerdem fand ich, dass man beim Essen furchtbar viel falsch machen konnte, und ich war noch nie in einem Restaurant gewesen. Ich kannte sie nur aus dem Fernsehen.

			»Ja, ich bin kürzlich vorbeigefahren.«

			»Okay. Als ich das letzte Mal dort war, hab ich in der Nähe eine Eisdiele gesehen. Da könnten wir uns was holen und uns ans Ufer setzen.«

			Zu romantisch, schoss es mir durch den Kopf. Oh je, meine Worte muteten viel zu romantisch an – jetzt musste er die Flucht ergreifen! Er war ein Kerl, der schon mit zwanzig einen Dreitagebart trug und Motorrad fuhr und …

			»Klingt gut. Dann bis um acht an der Eisdiele?«

			»Ja, bis heute Abend! Ciao!«

			Debil grinsend legte ich auf und ließ mein Handy unsanft auf den Gartentisch fallen, wo es eine Weile leise scheppernd nach seinem Gleichgewicht suchte. Jetzt hatte ich also ein Date – an einem See in der Abendsonne, falls das Gewitter bis dahin fortgezogen war. Aber wie bereitete man sich auf solch ein Date vor? Auf jeden Fall sollte ich mich von Dreck und Erde befreien, dachte ich amüsiert, als ich an mir heruntersah und feststellte, dass ich mich rundum braun paniert hatte. Haare waschen, Beine rasieren – Moment, Beine rasieren? Ich hatte nicht vor, ihm meine nackten Beine zu präsentieren. Oder vielleicht doch? Nein. Sicher?

			»Warum schult ihr uns eigentlich nicht in solchen Dingen?«, fragte ich anklagend ins Nichts und meinte die Kriegerloge, die sich um viele Fragen des Lebens kümmerte, aber nicht um diese. Jetzt hätte ich jemanden wie Tianna gebraucht. Sie hätte mir helfen können. Denn ich wollte nicht den Fehler machen, mich zu aufreizend zu präsentieren wie damals in den Katakomben. Andererseits wollte ich meine Reize nicht verstecken.

			Doch erst nach mehreren Sinnkrisen und dem vollständigen Entleeren meines Kleiderschranks – die Katzen fanden es toll, denn in den Klamottenbergen konnte man sich wunderbar verstecken –, fand ich ein Outfit, was einem Freiluft-Date mit ungewissem Ausgang gewachsen war. Zwar war es weitgehend schwarz, aber ich hatte keine Zeit, mich neu zu erfinden, und versuchte, die dunkle Kluft mit einem Türkisanhänger meiner Großmutter auszugleichen – ein von Silber umfasster Seestern, der zumindest thematisch zu unserer Kulisse passen würde. Meine Haare band ich ausnahmsweise zu einem offenen Pferdeschwanz, was ein gelungener Kompromiss war.

			Es kam mir schräg, fast schon infantil vor, mich angesichts des morgigen Tages mit solchen Oberflächlichkeiten zu befassen, und als mein Handy piepste und eine kurze Nachricht von La Loba eintraf, in der sie unseren Termin in ihren Räumen bestätigte, hätte ich Pax am liebsten angerufen und unser Date abgesagt. Doch ob ich mich alleine verrückt machte oder es in seiner Gegenwart tat, ergab keinen großen Unterschied mehr. Mit Gartenarbeiten würde ich mich jetzt sowieso nicht mehr ablenken können. Ich hatte mir für heute Abend meine ganz persönliche Henkersmahlzeit kreiert. Nun würde ich herausfinden müssen, ob sie mir bekam oder nicht.

			Wie ich gehofft hatte, hatte das letzte Gewitter den Himmel reingewaschen. Nur im Westen waren einige harmlose Wolken zu sehen, die die Sonne jedoch mühelos fortbrannte. Warm und feucht wehte die Sommerluft mir ins Gesicht, als ich mich in alter Tradition auf mein Rad schwang und hinaus zum See fuhr. Die Stadt kam mir friedlich und schläfrig vor, als würde sie die goldene Abendstimmung nutzen, um sich von ihren eigenen Schrecken zu erholen.

			Obwohl ich in der Stadt einen hervorragenden Orientierungssinn besaß, fand ich die Eisdiele nicht sofort und fragte mich schon, ob es sie vielleicht gar nicht mehr gab, als ich plötzlich das Knattern von Pax’ altem Motorrad hörte und ihm folgte. Ich brauchte ein Weilchen, um mein Rad abzuschließen, weil meine Finger vor Nervosität zitterten. Pax hatte inzwischen den Helm abgezogen und studierte mit zusammengekniffenen Lidern die bescheidene Karte. Auf weichen Knien lief ich zu ihm.

			»Eigentlich will ich gar kein Eis«, verkündete ich statt einer Begrüßung und bereute meinen forschen Ton sofort. »Ich hab überhaupt keinen Hunger.«

			»Für Eis muss man doch keinen Hunger haben«, befand Pax entspannt und suchte etwas Geld heraus. »Das genießt man.«

			»Ich fürchte, das kann ich auch nicht.«

			»Ach was. Ich kauf dir eins, und wenn du es nicht packst, esse ich den Rest.« »Stimmt, darin haben wir Übung«, bestätigte ich schmunzelnd, weil ich an unsere Hofpausen denken musste, und fühlte mich sofort ein wenig besser. »Dann Mango und Stracciatella im Becher.«

			Während Pax sich um die Bestellung kümmerte, suchte ich den See mit den Augen nach einem geeigneten Plätzchen ab. Das Schilf wuchs höher und dichter als bei meinem letzten Besuch, doch die kleine Bucht, an der La Loba und ich haltgemacht hatten, um Steine ins Wasser zu werfen, schien frei zu sein. So ließ ich Pax unsere Eisbecher balancieren und schritt ihm zielstrebig voraus, auch wenn ich dabei die Führung übernahm und das vermutlich nicht sehr damenhaft war – aber ich hatte nicht den Eindruck, dass ihn mein bestimmendes Gebaren störte. Er nahm es so gelassen hin wie die anderen ungewöhnlichen Dinge und Eigenschaften, die er an und mit mir schon erlebt hatte.

			Die kleine Bucht war zwar noch frei, aber der Boden wirkte schlammig und feucht, sodass wir uns unter eine der beiden Trauerweiden zurückzogen, deren weit herunterhängende Äste uns von allen Seiten schützten und mir das Gefühl gaben, von fremden Blicken abgeschirmt zu sein. Gleichzeitig genoss ich hier jenen Freiraum, den die Natur mir immer so wohltuend schenkte, wenn ich mich in ihr aufhielt.

			Still löffelten wir unser Eis – Pax viel und rasch, ich wenig und langsam –, bis er sich erhob, um die leeren Becher in den nächsten Mülleimer zu werfen. Und jetzt?, dachte ich panisch und nestelte unruhig an meiner Kette herum. Unser Eis-Date hatte gerade mal zehn Minuten gedauert – das war ein ziemlich unglücklicher Plan gewesen, den ich da für uns geschmiedet hatte. Denn bisher hatte es keinen Funken Nähe oder gar Intimität zwischen uns gegeben, und ich fremdelte, als hätten wir uns gestern erst kennengelernt. Ruhigen Schrittes schlenderte Pax zu mir zurück und setzte sich hinter mir an den Baum, seinen Rücken an den Stamm gelehnt, die Beine aufgestellt – breit genug, dass ich mich theoretisch hätte dazwischenschieben und meinen Kopf an seine Brust schmiegen können.

			Praktisch jedoch stand ich auf und starrte auf den See, als warte ich darauf, dass sich ein schäumendes Ungeheuer aus seinen Fluten erheben würde. Über was nur redete man mit anderen Menschen, wenn man höchstwahrscheinlich nur noch einen Tag zu leben hatte? Gab es in solchen Situationen überhaupt etwas zu reden?

			»Das sind sehr schöne Aussichten«, bemerkte Pax anzüglich, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass er ungehindert und aus nächster Nähe auf meinen Po schauen konnte. »Aber magst du dich nicht lieber zu mir setzen?«

			Ich hätte ihn als letzte Ausflucht fragen können, ob er Steine übers Wasser tanzen lassen konnte, und ihn dazu auffordern, es mir zu zeigen – doch bei diesem See ging das leider nicht. Seine Wasserwesen wollten um diese Stunde nicht mehr gestört werden; ich wusste es, ohne mich bewusst mit ihnen zu verbinden. Es gab nur diesen kleinen Platz für uns, und obwohl mir in den kommenden achtundvierzig Stunden weitaus Schlimmeres bevorstand, war ich nah dran, um göttlichen Beistand zu bitten. Ausatmend drehte ich mich zu ihm herum.

			Pax klopfte nur auffordernd auf seine Brust und bestätigte damit unverblümt jenen Gedanken, der eben noch durch meinen Kopf gegeistert war.

			»Na dann«, murmelte ich kaum hörbar, ging in die Knie und krabbelte zu ihm, bis ich ihm so nahe war, dass er mich an sich ziehen konnte. Doch noch wagte ich es nicht, loszulassen und mich zu entspannen. Leicht wie eine Feder lehnte ich an ihm, weil ich den Großteil meines Gewichtes selbst in der Balance hielt. Das war anstrengend, aber ich vermochte beim besten Willen nicht, tief durchzuatmen. Er musste das spüren, sagte jedoch nichts, als würde er geduldig darauf warten, dass ich so weit war, mich mit unserer plötzlichen Nähe zu arrangieren.

			»Manchmal kommst du mir vor wie ein wildes, scheues Pferd«, hörte ich seine Stimme in meinem Nacken brummen. »Es traut niemandem, von dem es fürchtet, er könne seine Freiheit beschneiden.«

			Das Bild, das er zeichnete, war so treffend, dass ich schwer schlucken musste und mein Gesicht warm wurde.

			»Und es lässt sich niemals zähmen«, erwiderte ich – nicht warnend, sondern in dem festen Wissen, dass es so war und nicht anders.

			»Ich will dich nicht zähmen, Sara. Ich habe auch kein Interesse daran, dir deine Freiheit zu nehmen. Alles andere können wir nur auf uns zukommen lassen, oder nicht?«

			»Hm«, machte ich unbestimmt, weil meine Zukunft wesentlich ungewisser war als seine, und beneidete ihn einen Moment lang um seine Unbekümmertheit und sein Vertrauen, dass es zwischen uns schon keine großartigen Probleme geben würde, solange wir uns gegenseitig in Ruhe ließen. Ich musste gestehen, dass das auch für mich eine wunderbare Option gewesen wäre, wenn mein Leben in diesen Stunden nicht so kompliziert gewirkt hätte. Doch auch ohne meine Ungewissheit, den Kampf zu überleben, blieb ein Quäntchen Misstrauen Pax gegenüber bestehen, das er niemals mit Worten hätte auslöschen können. Nur ich selbst konnte mich davon befreien, indem ich meine Bedenken ignorierte und mich kopfüber ins kalte Wasser stürzte. Anders würde ich nicht herausfinden, ob ich ihm vertrauen konnte oder nicht.

			Für den Augenblick jedoch kostete es mich schon Mut genug, nach hinten zu greifen und das Gummi aus meinen Haaren zu ziehen, weil es unangenehm gegen meinen Schädel drückte, sobald ich mich schwerer gegen Pax Oberköper lehnte. Doch wesentlich bequemer wurde meine Position dadurch nicht, und vor allem verschaffte sie mir nicht jenen Kontakt zu ihm, den ich brauchte, um seinen Worten nachzuspüren.

			»Ich möchte auch nicht in meiner Freiheit eingeschränkt werden«, führte er unsere Unterhaltung weiter, als wisse er, worüber ich nachsann. »Die ist mir sehr wichtig.«

			Anstatt etwas zu entgegnen, drehte ich mich ein wenig nach rechts, schob meine Knie unter sein aufgestelltes Bein und schmiegte mein Ohr an seine Brust, weil ich von dem ziehenden Bedürfnis gepackt wurde, einen menschlichen Herzschlag zu hören. Sogar in der innigen Umarmung, in der wir uns jetzt befanden – ich hatte meine Arme vorsichtig um seine Hüften gelegt und er seine über meinem Rücken gekreuzt –, blieb sein Atem ruhig, und sein Herz klopfte regelmäßig und kraftvoll.

			»Du bist ziemlich felsig«, murrte ich mit leisem Vorwurf und ließ meine rechte Wange suchend über sein Hemd wandern, um eine anschmiegsamere Stelle zu finden, doch wohin ich auch tastete – dieser Mann fühlte sich durchweg steinern an. Pax lachte nur gedämpft in sich hinein und ließ mich gelassen weiterforschen, bis ich endgültig scheiterte und wieder zu seinem Brustbein zurückkehrte, das sich so fest gegen meine Wange drückte, als sei es aus Granit gehauen worden.

			Sanft atmend hielt er still, als ich meine freie Hand zu seinem kratzigen Kinn und über seine unrasierte Wange wandern ließ. Ich war überrascht, wie weich sich seine kurz geschnittenen Haare unter meinen Fingerspitzen anfühlten – fast wie die Federn eines jungen Vogels. Seine Augenbrauen jedoch erinnerten mich in ihrer Struktur an Stahlwolle, nur ohne die Kräusel darin. Wie von alleine berührte mein Daumen seinen Mundwinkel ,und zum ersten Mal beschleunigte sich sein Atem ein wenig – doch noch immer griff er nicht ein, als wisse er genau, dass ich mir zum ersten Mal in den Armen eines Mannes Zeit ließ und dabei die unsichtbare Grenze noch nicht überschreiten wollte, obwohl dieser Abend möglicherweise die letzte Gelegenheit in diesem Leben war, auf ganz andere Weise mit einem Mann zu schlafen, als ich es bisher erlebt hatte. Aber genau deshalb wollte ich es nicht erzwingen und nicht zu schnell angehen, denn sonst bestand die Gefahr, dass es mies wurde, und mit einer solchen Erinnerung in meinem Kopf wollte ich morgen nicht bei La Loba eintreffen. Dazu war der Kampf zu wichtig. Leise seufzend nahm ich meine Hand wieder zu mir, ohne die andere von seiner Hüfte zu lösen.

			»Gibt es eigentlich etwas, was du gerne noch erreichen würdest? Irgendetwas Besonderes?«, fragte ich ihn stockend, weil ich feststellte, dass ich vor meinem Tod gerne ein Häkchen unter dem Lebensziel »schönen Sex genießen« gemacht hätte, auch wenn ich gar nicht so genau wusste, was damit eigentlich gemeint war. Vielleicht brachte Pax mich zur Vernunft und zählte Dinge auf, die im Leben wirklich wichtig waren.

			»Du meinst spezielle Fähigkeiten?«

			»Ja, zum Beispiel. Etwas, was du gerne können würdest.« Ich für meinen Teil wäre froh gewesen, wenn ich nicht über jeden Zentimeter, den ich mich ihm näherte, fünftausend Mal nachgedacht hätte. Ich wollte mir die Fähigkeit erarbeiten, die Kontrolle abgeben zu können.

			»Ich fände es toll, mit Bäumen kommunizieren zu können.«

			»Echt?« Mein Kopf fuhr so schnell hoch, dass er gegen sein Kinn schlug, doch anstatt sich darüber zu beklagen, begann er nur wieder zu lachen, wobei er sich mit dem Handrücken den Kiefer rieb. »Oh je, sorry … Tut’s weh?«

			»Die Zähne sind noch drin«, antwortete er grinsend, wurde aber rasch wieder ernst. »So schockierend?«

			»Nein, gar nicht … oder doch … Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so etwas sagst.« Weil es sich zu nah an dem bewegte, was Ariel mir beigebracht hatte, den ich plötzlich stärker bei mir spürte als all die Wochen im Tempel – das war es, was mich so aus dem Takt brachte. Ohne es zu wissen, hatte Pax sich eine Fähigkeit gewünscht, in der wir Diamantkrieger uns während unserer Ausbildung schulten – mehr oder weniger erfolgreich, da jeder andere Talente mitbrachte. Doch für uns waren Bäume, Blumen und Pflanzen beseelt. Deshalb konnten wir auch mit ihnen sprechen.

			»Na ja, dass die Bäume untereinander kommunizieren, gilt ja inzwischen als belegt«, murmelte Pax. »Und für mich sind es lebendige Wesen. Für dich nicht?«

			»Doch, natürlich!«, beeilte ich mich ihm beizupflichten. »Auf jeden Fall. Ich habe sogar mal gehört, dass …« Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich aussprechen konnte, was mir auf der Zunge lang – und entschied mich dafür. »… dass in den Kronen und Stämmen der Bäume unsichtbare Wesen leben, die ihnen beim Wachsen helfen und sie beseelen.«

			»Wer weiß«, erwiderte Pax unaufgeregt, als habe ich ihm gerade das Kinoprogramm der nächsten Woche vorgelesen. »Glaubst du an so etwas?«

			»Seit einiger Zeit schon, ja. Ich kann sie zwar nicht sehen, aber als ich kürzlich im Wald war, habe ich eines dieser Wesen deutlich gespürt.« Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Reaktion. Ich hatte mich gerade verdammt weit vorgewagt – würde er nun aufspringen, mich als latent geisteskrank betiteln und sich nach einer anderen, in seinen Augen weniger verwirrten Frau umsehen?

			»Cool. Würde ich auch mal gerne.«

			Langsam begann ich wieder zu atmen, musste mich aber aufrichten, um ihn ansehen zu können – denn noch war ich mir nicht sicher, ob wir ein ernsthaftes Gespräch führten oder er mit mir spielte. Seine Augen waren geschlossen, als lausche er unserem Wortwechsel nach – oder in die flüsternden Zweige der Trauerweide hinein? Befand er sich sogar gerade in Kontakt mit diesem Baum, an dem wir lehnten? Um Himmels willen, war er ein fest schlummernder Diamantkrieger oder einfach nur ein Mensch, der sich diesen Sphären der Wahrnehmung nicht verschloss?

			»Dann gibt es für dich auch mehr zwischen Himmel und Erde, als die meisten Wissenschaftler annehmen?«

			Pax ließ seine Augen geschlossen, während er nickte. »Ich halte es für möglich, ja. Aber ich hab bisher noch nie mit jemandem drüber gesprochen. Schön, dass wir das ähnlich sehen.«

			So einfach … es war alles so einfach für ihn! Ungläubig musterte ich ihn, weil ich nicht fassen konnte, wie leicht dieser Weg für einen anderen Menschen sein konnte, während ich dabei fast meinen Verstand verloren hatte. Zwar war Pax kein frisch erwachter Rekrut, der sich mit der beginnenden Satori herumschlagen und überlegen musste, ob er sein Leben fortan konsequent dem diamantenen Weg widmete, aber er glich auch nicht den anderen Menschen, die mir jenseits der Loge begegnet waren. Doch das größte Geschenk bestand für mich darin, dass ich mit ihm über Dinge sprechen konnte, denen wir Diamantkrieger uns widmeten – nun ja, nicht über alles, aber über mehr, als ich bislang angenommen hatte. Überfordern wollte ich ihn darin allerdings nicht, weshalb ich schweren Herzens beschloss, es bei sprechenden Bäumen gut sein zu lassen und nicht mit singenden Kristallen, in der Stille sitzen und menschlichen Hüllen weiterzumachen.

			Nur – welches Thema wählte ich dann? Doch bevor ich eines finden konnte, holte er Luft, als wolle er etwas sagen.

			»Was meinst du – sollen wir mal zusammen Sex haben?«

			»Was!?« Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf, machte einen Satz rückwärts und strich mir mit beiden Händen die Haare aus meinem flammenden Gesicht. Pax blieb in seiner üblichen meditativen Ruhe sitzen und behielt sein gleichmütiges Schmunzeln bei, schaute mir aber direkt in die Augen, und als unsere Pupillen sich trafen, musste ich an einen Wolf auf der Jagd denken. Er meinte das ernst! Er wollte mich. Seine Frage war kein dreister Scherz gewesen, und eigentlich hatte er sie auch nicht so ausgesprochen, sondern leise und zärtlich. Die Direktheit darin jedoch pustete mir jeden klaren Gedanken aus dem Kopf.

			»Na, da ist doch was zwischen uns, oder? Wollen wir dem nicht nachgehen?«

			»Du …« Prustend rang ich nach Luft. »Du bist unmöglich!« Noch immer war ich nicht in der Lage, mich wieder zu ihm zu setzen.

			»Ach komm, Sara, jetzt tu nicht so, als wäre das was Schlimmes. Ich wäre nicht der Erste für dich und du nicht meine Erste. Vielleicht ist es ja schön.«

			»Schon, aber … Woher weißt du das?«, unterbrach ich mich selbst und sandte ihm einen durchlöchernden Schlangenblick.

			»Du bist achtzehn und ich bin zwanzig?«, entgegnete er fragend und ließ seine Augen langsam über meinen Körper gleiten. »Außerdem merke ich das. Du hast Erfahrung.«

			»Ja, die habe ich, aber nicht – nicht solche!« Weil meine Knie sich schwach und zittrig anfühlten, ließ ich mich wieder auf den Boden nieder, wo ich mich vor ihn hockte und auf seine steinerne Brust starrte. In seine Augen konnte ich ihm nicht schauen, nicht nach dieser entblößenden Andeutung, die ich eben gemacht hatte.

			»Nicht mit Männern?«

			»Schon mit Männern, aber … oh Gott …« Haareraufend schüttelte ich den Kopf. »Das waren … Ich will gar nicht drüber sprechen. Ich hatte mir dabei was vorgemacht und mit dir soll es anders werden.«

			Sein Grinsen, das ich jetzt schon so sehr mochte, dass ich es nie wieder vergessen wollte, wurde noch etwas breiter. »Also hast du auch schon drüber nachgedacht.«

			»Ja, hab ich. Zufrieden? Mann …« Grummelnd verschränkte ich die Arme, obwohl ich mich so viel lieber an seinen Hals gekuschelt hätte. »Aber das heißt nicht, dass ich es auch tue, und schon gar nicht heute Abend, und außerdem weiß ich nicht, wie … wie wir …«

			»Muss ja nicht heute sein«, unterbrach er mich sanft. »Küssen wäre ein guter Anfang.«

			»Pax!«, entfuhr es mir strafend, und ich stand zum zweiten Mal auf, um drei Runden um den Baum zu drehen und dabei einzusehen, dass er genau das aussprach, was ich wollte. Er nannte seine Wünsche ohne Angst, zurückgewiesen zu werden, beim Namen – denn offenbar konnte er gut damit umgehen, zurückgewiesen zu werden. Sonst würde er dieses Risiko nicht eingehen, und das wiederum machte ihn so attraktiv für mich, dass es idiotisch gewesen wäre, ihn zurückzuweisen. Zurückweisungen waren damit für heute Abend also offiziell gestrichen.

			»Du bist wirklich unverschämt.« Ja, er kannte wirklich keine Scham. Noch bevor meine Knie den Boden berührt hatten, fanden sich unsere Lippen, als hätten sie seit Jahren auf diesen Augenblick gewartet, und Pax begann mich so stürmisch zu küssen, dass mir schwindelig wurde.

			»Stopp … langsam … nicht so schnell«, bat ich ihn atemlos. »Ich brauche mehr Zeit.« Lächelnd hielt er inne, lehnte sich wieder an den Baumstamm und schloss abwartend die Augen, damit ich die Führung übernehmen konnte. Selbst seine Hände blieben auf seinen Schenkeln ruhen, bis ich mein Tempo gefunden hatte und er sich ein Stückchen aus seiner Passivität herauswagen konnte. In einem Anflug vollkommener Glückseligkeit stellte ich fest, dass er nicht nur verflucht gut küssen konnte, sondern auch von Nahem wunderbar roch und seine Küsse mir schmeckten und vor allem … vor allem musste ich keine Angst haben …

			Denn die hatte ich bisher immer gehabt. Ich hatte sie ignoriert und weit von mir geschoben, weil ich mir einreden wollte, die Oberhand zu haben, doch wann immer ich einen Mann an mich herangelassen hatte, waren meine Venen kalt vor Angst gewesen. Tief in mir hatte ich gewusst, dass ich etwas tat, was meine Seele nicht wollte. Sie wollte nicht, dass ich mein Herz verschloss, während meine Hände über nackte Haut strichen, die mir nichts bedeutete. Ich hatte das früher so oft tun müssen, weil es der einzige Weg für mein Volk gewesen war, zu überleben. Ich hatte mein Herz fest verschließen und mich in Gefahr begeben müssen, wenn ich Männern nahe kam.

			Doch das war vorbei, für immer. Endlich durfte ich aufrichtig zu fühlen beginnen.

			»Pause«, bat ich flehend, weil meine Empfindungen mich fortzureißen drohten, und sofort hörte Pax auf, mich zu küssen und meinen Nacken zu streicheln. Aufseufzend ließ ich mich gegen seine Schulter sacken, wo er mich warm mit beiden Armen umfing, während unsere Herzen sich warm aneinanderschmiegten. »Ich brauch eine Pause … mindestens zwei Tage lang …«, flüsterte ich und biss zart in seinen Hals. »Vielleicht auch eine Woche oder einen Monat.«

			»Ist gut.« Kein Protest, keine Klagen, kein Hinterfragen. Er ließ mich wahrhaftig frei. »Hab ja schon mehr bekommen, als ich mir erhofft hab.«

			»Ich auch«, wisperte ich und ermahnte meine Hände ein weiteres Mal, an Ort und Stelle zu bleiben, denn sie brannten darauf, auf heillose Eroberungstouren zu gehen. Doch meine Emotionen würden nicht mithalten können und ich musste meine bevorstehende Schlacht friedlich antreten. Noch nie zuvor hatte ich so sehr auf mich selbst geachtet wie jetzt, wenn ich mit einem Mann zusammen war, und es löste tiefe Glücksgefühle in mir aus. Es ging nicht darum, den anderen um jeden Preis zufriedenzustellen, um anschließend bloß keinen Ärger zu bekommen. Es ging um mich, nur um mich, ohne dass ich mich dabei egoistisch oder gar egozentrisch verhielt. Pax bekam mehr von mir als jeder andere Mann zuvor. Denn ich hatte meine Waffen niedergelegt.

			»Kann ich noch ein bisschen hier bei dir sitzen und mein Ohr an deine felsige Brust lehnen?«

			Wortlos nahm Pax die Hände von mir, um sein Hemd ein Stückchen weiter aufzuknöpfen, sodass ich meine Wange auf seine nackte Haut legen konnte.

			Alles ist gut, sagte ich mir dankbar, was ich immer und immer wieder verinnerlicht hatte, während ich in die Stille gegangen war, und wogegen ich heftig protestiert hatte, wenn ein anderer es mir gesagt hatte. Doch im Hier und Jetzt war alles gut. Die Vergangenheit lag weit zurück, die Zukunft war noch nicht existent und auch nicht ihre Schrecken. Ich lag in Freiheit bei einem Mann unter einem Baum, der uns mit seinen Ästen und seinem Laub schützte; um uns herum wisperten die Wasserwesen im Schilf, und die Windgeister kühlten säuselnd unsere erhitzten Wangen.

			Ja, alles war gut.

			Doch auch die schönsten, friedlichsten Momente gingen irgendwann vorüber, wie alles, was uns in unserer irdischen Existenz begegnete. Das nächste Gewitter näherte sich, die Stechmücken fielen über uns her, als wollten sie uns aussaugen, und ich brauchte meinen Schlaf, um mich den nahenden Herausforderungen stellen zu können.

			»Würde mich freuen, wenn wir das demnächst wiederholen«, raunte Pax in mein offenes Haar, als wir uns zum Abschied umarmten, und er strich dabei mit den Fingerknöcheln so sanft und behutsam über meine Wange, dass ich glaubte, weinen zu müssen, wenn ich mich nicht sofort von ihm löste.

			»Ich mich auch«, erwiderte ich erstickt, schwang mich auf mein Rad und fuhr in die Dunkelheit hinein, die bereits von den ersten Donnerschlägen erschüttert wurde und deren finstere Schwärze nur ein laues Vorspiel war für das, was mir bald begegnen würde.

			Doch nun hatte ich einen Grund mehr, zu überleben.

			Ich wollte mich in Pax’ Armen fallen lassen.
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			Lass uns tanzen

			Liebe Tianna,

			ich habe noch nie einen Brief an einen anderen Menschen geschrieben, deshalb weiß ich gar nicht genau, wie man so etwas macht. Dieser hier ist der erste. Also wundere Dich nicht, wenn er holprig klingt oder ich mich in meinen eigenen Gedanken verheddere – und bitte verzeih mir meine Schrift. Sie hat manchen Lehrer an den Rand der Verzweiflung gebracht. Ich schreibe so schnell, dass die Buchstaben mir abhauen, bevor ich sie zu Ende gebracht habe. Es blieb mir keine andere Möglichkeit, als einen Brief zu schreiben, denn bei einer Mail hätte die Gefahr bestanden, dass Du sie zu früh bekommst. Weil ich nicht weiß, ob ich überleben werde, hätte ich sie abschicken müssen, bevor ich zu La Loba aufbreche, und Mails erscheinen in Sekundenschnelle auf dem Handy des Empfängers. 

			Nur bei einem echten Brief, der eine Weile braucht, um von mir zu Dir zu wandern, kann ich mir sicher sein, dass Du ihn erst dann bekommst, wenn alles geschehen ist und er Dich auf keinen Fall in Deinen Entscheidungen und Deinem Handeln beeinflussen wird.

			Ich weiß nicht, wie Du Dich entscheiden wirst. Trittst du gemeinsam mit mir in den Kampf gegen die Hydra, oder wirst du beschließen, mich alleine ziehen zu lassen? Ich könnte es gut verstehen, wenn Du Dich gegen eine Beteiligung am Kampf aussprichst. Ich rechne sogar damit, und fast wünsche ich es mir, weil ich dann sicher sein kann, dass Dir nichts zustößt. 

			Ich habe meine Entscheidung schon am ersten Tag unserer Bedenkzeit getroffen – ich werde der Hydra begegnen. Ich kann nicht anders, ich muss es tun. Denn ich will es nicht anders. Im Zweifelsfall werde ich es alleine tun, denn die letzte Wegetappe muss ich ohnehin selbstbestimmt und ohne Hilfe zurücklegen. 

			Ich kann nicht länger ignorieren, dass dies womöglich zu meinem Tod führt – und sollte dies so sein, kann ich Dir nicht mehr sagen, was ich Dir jetzt sagen werde. Sollte ich aber überleben, steht nach diesem Brief nichts mehr zwischen uns, und entweder wendest Du Dich von mir ab oder – oder wir können zusammen tanzen gehen. 

			Denn das will ich, Tianna. Ich möchte mit Dir tanzen gehen. 

			Ich weiß, das klingt albern, wenn man es so schreibt. Aber ich will zusammen mit Dir das Leben feiern. Ich habe lange überlegt, warum ich das so sehr will, aber ich finde keine Antworten darauf. Ich weiß nur, dass ich es will. 

			Sollten wir überleben, möchte ich das zusammen mit Dir feiern. 

			Es schmerzt mich, um die vielen Gründe zu wissen, die uns voneinander trennen könnten. Denn sie haben allesamt mit mir zu tun. 

			Ich habe die Bilder gesehen, die Du im Tempel gezeichnet hast, und ich habe mich auf ihnen wiedererkannt, ebenso wie ich Damir erkannt habe.

			Du auch, oder?

			Ja, es stimmt, Damir und ich hatten höchstwahrscheinlich eine gemeinsame Inkarnation in der fernen Vergangenheit, in der uns Schönes und Schreckliches widerfahren ist. Ich sage »höchstwahrscheinlich«, weil so etwas schließlich niemand beweisen kann. Aber wenn ich meiner Wahrnehmung traue, dann war da etwas, und es hat mich an das erinnert, was ich bin. Eine Kriegerin. Das war wichtig für mich gewesen, um zu erwachen. Ohne das wäre es nicht passiert. Es hätten Elefantenherden über mich hinwegtrampeln können – ich wäre nicht aufgewacht. Der dunkle Schlaf des Vergessens hatte mich fest in seinem Griff und noch stärker waren meine Angst und mein Misstrauen. 

			Doch jetzt spielt das alles keine Rolle mehr. Es hat mich aufgewühlt und mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt, als ich realisierte, dass Damir und ich uns von früher kennen, und meine Seele wird sich immer freuen, seiner zu begegnen. Das ist nun mal so. 

			Aber ich trauere unserer einstigen Liebe nicht hinterher. 

			Ich war auch in diesem Leben in Damir verliebt, ohne das selbst so bezeichnen zu können, weil ich vorher noch nie verliebt gewesen war. Es war wie ein Echo unserer damaligen Liebe, das ich hören musste, um zu verstehen. Ihm ist nichts vorzuwerfen, und weißt Du, was ich glaube? Er hat mir deshalb nichts von Dir und Eurem Schwur gesagt, weil er fürchtete, dass ich dann abhauen würde und er mich nicht vollends erwecken könnte. 

			Nicht aus Untreue zu Dir hat er es mir nicht gesagt, sondern weil er fürchtete, seine Mission nicht erfüllen zu können, wenn ich es erführe. Doch er hat nie etwas Unrechtes getan, auch wenn er die Krieger-Regeln überstrapaziert hat. 

			Aber eigentlich geht es mir um Dich. 

			Ich mag Dich. Ich habe Dich von Anfang an gemocht.

			Mir war immer danach, Dich zu beschützen, mich hinter Dich zu stellen, Dein Lächeln zu erwidern. 

			Dieses Lächeln, das ich so gerne mag. 

			Also – sollte ich überleben: Meinst du, wir können ab und zu miteinander Zeit verbringen? Ich spreche nicht von diesen typischen besten Freundinnen, die ständig zusammenhängen und über Jungs und Klamotten und andere Mädels sprechen. 

			Ich wünsche mir nur, in Frieden an Deiner Seite sein zu dürfen. 

			Denn das ist es, wonach mein Herz ruft. An Deiner Seite zu sein. 

			Ich habe noch nie jemanden um seine Freundschaft gebeten, und mir ist klar, dass ich nichts von Dir erwarten kann, schon gar nicht nach dem, was in den vergangenen Monaten vorgefallen ist. 

			Ich hatte Andragon für Damir gehalten, und Damir hat es auf sich genommen, mein Monstrum in sich zu tragen … wegen meines Irrtums. Das kann auch Dich nicht unberührt gelassen haben. 

			Aber sollte es einen Moment geben, in dem Du jemanden an Deiner Seite haben möchtest, der für Dich da ist – dann sei Dir gewiss: Ich werde es sein, so wie Du im Tempel für mich da gewesen bist.

			Es ist mehr als nur ein Wunsch. Es fühlt sich an wie eine Verpflichtung, ein Versprechen.

			Ein Schwur. 

			Mein Verstand begreift es nicht, aber mein Herz bittet darum. 

			Ich habe etwas gutzumachen, Tianna. 

			Alles Liebe,

			Tashira
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			Gemeinsam einsam

			Als ich auf dem Weg zu La Loba am Straßenrand hielt, um meinen Brief an Tianna einzuwerfen, wurde mir so übel, dass ich in die Hocke gehen und mich an den Wagen lehnen musste, denn ich hatte das Gefühl, der feste Asphalt unter mir habe sich in ein Floß verwandelt, das einen riesigen Wasserfall hinunterstürzte und dabei in tausend Einzelteile zerrissen würde.

			Hätte ich meine Entscheidung schriftlich mitteilen und notariell beglaubigen lassen müssen, wäre dieser Brief die Unterschrift gewesen. Jetzt musste ich zu dem stehen, was ich geschrieben hatte, und obwohl ich den ganzen Tag gefasst gewesen war, packte die Panik mich so brutal im Genick, dass ich gewaltvoll schlucken musste, um nicht zu würgen.

			Mithilfe meines Atems gelang es mir, mich so weit zu beruhigen, dass ich meinen Weg zu La Loba fortsetzen konnte. Ich war zeitig aufgebrochen und würde auch jetzt noch überpünktlich eintreffen, ohne mich hetzen zu müssen. Trotzdem kostete mich jede Ampel Nerven, denn ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass sich meine Anspannung erst dann legen würde, wenn ich vor Ort war und den anderen Kriegern begegnete – falls ich ihnen begegnete. Es war immerhin möglich, dass Tianna und Damir gar nicht auftauchten, wenn sie sich gegen den Kampf entschieden hatten. La Loba aber würde auf jeden Fall dort sein; darauf konnte ich mich verlassen.

			Doch als ich in den Junkershain einbog, sah ich schon von Weitem Damirs Wagen am Bürgersteig stehen. Er und Tianna waren also gekommen – noch vor mir. Wollten sie sich mit La Loba besprechen, bevor ich eintraf, weil sie vorhatten, mich vom Kampf abzubringen? Oder waren sie ebenso zappelig wie ich und konnten es nicht erwarten, ihre Entscheidung zu verkünden?

			Welchen Beschluss auch immer sie gefasst hatten – jeder hatte seinen Haken, und deshalb musste ich das tun, was ich schon heute Nacht entschieden hatte, als ich mich schlaflos hin und her gewälzt hatte. Ich musste sie von dem Joch befreien, das auf ihnen lastete.

			»Hallo Tashira«, begrüßte mich La Loba, nachdem ich an ihrer Tür geklingelt hatte, und nahm mich kurz in den Arm, als würden wir uns zu einer ganz normalen Unterrichtseinheit treffen. Doch die Spannung, die in der Luft lag, war deutlich spürbar. Hätte ich meine Wahrnehmung erweitert, hätte ich sie wahrscheinlich sogar sehen und hören können – ein beständiges, enervierendes Knistern, das in schwefelgelben Schlieren unter der Decke entlangzog und den Sauerstoff band, den wir so dringend brauchten, um klar denken zu können.

			Schon jetzt fühlte ich mich merkwürdig benommen, als habe ich eine berauschende Substanz eingeatmet, die gleichzeitig giftig war und mich langsam müde machen und schließlich töten würde. Einzig um La Loba herum kam mir die Atmosphäre klar und rein vor, sodass ich dicht hinter ihr blieb, als sie mir voraus in den Zeremonienraum schritt, wo Damir und Tianna schon am Tisch saßen und auf uns warteten.

			Damir brachte lediglich ein Nicken in meine Richtung zustande; das Lächeln, zu dem er sich bemühte, erstarb auf halbem Wege. Er sah aus, als habe er eine zehnstündige Konferenz zur Rettung der Welt hinter sich gebracht, deren Teilnehmer es ihm unmöglich gemacht hatten, vernünftige Lösungen zu finden, und ihm sämtliche Zuversicht aus dem Leibe sogen. Doch am meisten erschreckte mich Tiannas Verfassung. Sie wirkte verhärmt und blass, beinahe zerbrechlich, was mich in meinem Vorhaben nur weiter bestärkte. Dennoch ließ ich, wie die Höflichkeit es verlangte, zunächst La Loba zu Wort kommen.

			Schweigend warteten wir, während La Loba am Altar Kräuter verbrannte, um die Luft zu reinigen, die Rollläden herunterließ und eine große Kanne Wasser abzapfte. Sie bestand darauf, dass wir ein Glas davon tranken, bevor wir miteinander zu beratschlagen begannen. Erst als wir unsere Gläser geleert hatten, ergriff sie das Wort.

			»Wir sind hier zusammengekommen, um uns nach reiflicher Überlegung unsere Entscheidungen mitzuteilen. Ich möchte …«

			»Entschuldige bitte, ich muss sofort etwas dazu sagen«, unterbrach ich sie und wich ihrem halb fragenden, halb mahnenden Blick nicht aus. »Es ist wichtig für uns alle. Darf ich?« La Loba nickte mir zu, obwohl sie mein Dazwischenplappern nicht als passend empfand – doch ich musste sprechen, bevor die anderen es taten. »Danke.« Forsch sah ich Tianna und Damir an. »Ihr braucht keine Entscheidung zu treffen. Es ist nicht mehr notwendig. Ich werde alleine reingehen. Ich muss ja sowieso ohne Begleitung durch die letzte Tür treten, und das wird der schwierigste Part sein, also kann ich den Anfang auch eigenständig bewältigen – na ja, ich kann es zumindest versuchen. Ich will es versuchen.«

			»Ach ja?« La Lobas Brauen wanderten nach oben, als sie mich noch enger ins Visier nahm, und ich begann unruhig auf meinem Stuhl herumzuwackeln, weil sie mir vorkam wie ein Raubtier, das sich gleich mit gefletschten Zähnen auf mich stürzen würde. Ich musste gerade einen fatalen Fehler gemacht haben. »Du kannst also festlegen, was notwendig ist und was nicht? Denkst du nicht, Kailash hatte seine Gründe, weshalb er uns seine Empfehlungen mitgab – und du hast plötzlich das Recht und die Größe, sie mir nichts, dir nichts umzudeuten?«

			»Aber so hab ich das doch gar nicht gemeint!«, verteidigte ich mich errötend.

			»Wie denn dann?«

			»Ich … also, ich wollte es euch leichter machen, und ich war es ja schließlich, die auf den Kampf bestanden hat! Kein anderer wollte das!«

			»Na und? Ändert das Kailashs Anweisungen? Er wird sich schon etwas dabei gedacht haben, dass er dich nicht alleine losgeschickt hat. Er hat dir Krieger zur Seite gestellt, also spiel hier nicht die Heldin und nimm deinen Mitstreitern ihre Chance, etwas zu lernen.«

			»Ach so ist das«, murmelte ich kleinlaut in mich hinein, während meine Stirn so heiß wurde, dass ich versucht war, die Wasserkanne dagegen zu drücken. »Sorry, das war mir nicht bewusst. Ich wollte es euch leichter machen.«

			»Zuständigkeiten …«, erinnerte mich La Loba mit einem eindringlichen Lächeln. »Wir alle werden hier erneut in unseren persönlichen Fallstricken geprüft. Du bist gerade im vollen Galopp in die erste Falle gestürmt, indem du andere schützen wolltest. Wenn du dich in den Katakomben genauso verhältst, wirst du nicht weit kommen, Tashira.«

			Anstatt etwas dazu zu sagen und dabei womöglich in eine weitere Falle zu rennen, senkte ich reuig den Kopf und presste die Lippen aufeinander, weil sie zu zittern beginnen wollten. Noch nie hatte ich mich in La Lobas Räumen so unwohl gefühlt wie jetzt. Auch der aromatische Duft der Kräuter und die brennenden Kerzen um uns herum konnten daran nichts ändern – selbst meine geliebten singenden Steine nicht, denn ich hatte sie selten derart still und kalt erlebt. Doch ich ahnte, warum La Loba uns mit solcher Strenge und Schärfe konfrontierte – auch das war eine Vorbereitung auf morgen; wie eine Art Generalprobe. Denn in den Katakomben würde es ebenfalls keine geschützten Nischen mehr geben, in denen wir uns verstecken konnten. Wir würden gnadenlos mit uns selbst konfrontiert werden.

			»Gut. Möchte sonst noch jemand etwas sagen?« Tianna, Damir und ich schüttelten stumm unsere Köpfe. Ich hatte den anderen eindrucksvoll demonstriert, dass es klüger war, die Klappe zu halten, wenn man nicht ausdrücklich gefragt wurde. Niemand hatte mehr Lust zu spontanen Redebeiträgen. »Dann verkünde ich euch jetzt meine Entscheidung«, sprach La Loba in spürbar milderem Ton weiter, und automatisch atmeten wir auf. »Ich werde Tashira begleiten und mich dabei an Kailashs Anweisungen halten. Ich würde gerne einen weiteren Teil der Strecke bei ihr bleiben, aber ich vertraue darauf, dass sich seine Ratschläge als sinnvoll erweisen werden. Es gibt für mich bei dieser Entscheidung also keinen Spielraum.«

			»Danke«, flüsterte ich so leise, dass man meine Worte eher erahnen als hören konnte, traute mich aber nicht, meine Blicke zu heben. La Loba entfaltete gerade ihre eigene Meisterenergie, und das in einer Wucht, die mich einschüchterte und gleichzeitig mit aufrichtiger Bewunderung erfüllte – es genügte mir, ihre Stimme zu hören; ihre Augen musste ich nicht sehen.

			»Ich bin dankbar, dass ich dich bei deinem Weg begleiten kann, Tashira. So, und nun hört bitte gut zu: Wir alle sind unterschiedlich, und das gilt es zu respektieren. Niemand muss einem anderen nacheifern oder ihm etwas beweisen. Es gibt für euch nur einen Weg – den einzigartigen und individuellen. Keiner ist besser oder schlechter, und niemand hat das Recht, den Weg eines anderen zu bewerten. Also lasst euch bitte nicht von den Entscheidungen anderer beeinflussen. – Tashira, ich nehme an, deine Entscheidung ist noch die gleiche wie vorhin? Du möchtest deinen Kampf antreten?«

			»Ja, das will ich.« Meine Entscheidung war sogar noch solider und klarer geworden, nachdem La Loba mir ihre Begleitung zugesichert hatte. Dass sie die ersten Schritte gemeinsam mit mir gehen würde, war alles, was ich wissen musste.

			»Dann möchte ich deine Entscheidung hören, Tianna.«

			Eine unangenehme Pause entstand, in der Damir unterdrückt Luft holte und ich glaubte, Tiannas Herz in der Stille schlagen zu hören – nun musste ich aufschauen, jedoch nicht zu La Loba, sondern zu Damir. Er fixierte Tianna abwartend, als sei er sich nicht sicher, was sie sagen würde, während ihre Lider niedergeschlagen blieben und ihre Hände nervös an ihrem Wasserglas entlangtasteten. Misstraute er ihr? Oder wusste er am Ende gar nicht, wozu sie sich entschieden hatte? »Ich …« Tianna musste husten, um ihre Stimme zu finden. »Ich werde Tashira begleiten und mich dabei an Kailashs Worte halten.«

			»Nein, das … Nein!« Damir sprang auf, doch La Lobas warnender Blick ließ ihn sofort wieder auf den Stuhl zurückfallen. Seine Körpersprache aber blieb eindeutig – er war schockiert und vor den Kopf gestoßen, obwohl etwas in ihm geahnt haben musste, dass es so kommen würde. »Das haben wir anders besprochen, Tianna! Du sagst hier gerade etwas grundlegend anderes als das, worauf wir uns geeinigt haben! Wie kommst du nur dazu, mir derart in den Rücken zu fallen?«

			»Weil ich sonst drei Tage lang mit dir hätte streiten müssen, und das hätte mich Kraft gekostet, die ich morgen brauchen werde«, antwortete Tianna, die frischen Mut gefasst hatte und weitaus sicherer klang als eben noch. »Denn meine Entscheidung stand von Anfang an fest. Ich werde Tashira begleiten.«

			»Aber das ist Irrsinn!«, widersprach Damir heftig und unterdrückte den erneuten Impuls, aufzuspringen. »Du hast doch gehört, was Kailash gesagt hat, ich darf nicht eingreifen, nicht handeln, nicht kämpfen, nicht einmal reden! Wie soll ich dich da unten beschützen, wenn ich selbst Tashira nicht beschützen darf?«

			»Vielleicht brauche ich ja keinen Beschützer …«, wandte ich kühl ein, doch Damir machte nur eine abwehrende Handbewegung, als wolle er mir den Mund verbieten, während La Loba interessiert, aber in eisiger Ruhe von einem zum anderen blickte.

			»So ein Quatsch! Du kennst die Katakomben, du weißt, womit wir es zu tun bekommen, und es wird dir gelten und wahrscheinlich auch mir … Denn wir beide waren schon dort unten, Tashira! Sie haben mit uns Rechnungen offen! Sie werden dich angreifen und damit unweigerlich jeden anderen, der dich begleitet!«

			»Ja, und genau deshalb will ich mitgehen«, meldete sich Tianna wieder zu Wort. Ich fragte mich, wie sie es schaffte, sitzen zu bleiben und ihre Stimme nicht zu erheben. »Weil ich kämpfen darf. Tashira braucht jemanden, der sie begleitet und sein Schwert benutzen darf, und das bin nun mal ich! La Loba darf nur bis zum ersten Tor mitkommen und du darfst nicht kämpfen!«

			»Oh Gott … Du siehst die Realität nicht, Tianna! Das ist etwas anderes als unser Schwertkampf-Training! Du wirst das nicht schaffen!«

			»Schweig, Damir!«, donnerte La Loba, und er fuhr zusammen, als habe sie ihm eine Eisenkette in den Rücken geschleudert. Auch Tianna und mir zuckte der Schreck durch die Glieder. »Was bildest du dir eigentlich ein, deine Frau schon jetzt zu demoralisieren? Worum geht es dir, um dein Ego oder darum, Tashira beizustehen? Tianna hat ihre Entscheidung gefällt, also respektiere sie – denn das ist der Bund des Schwertes, Damir. Er bedeutet nicht, ständig schwertfuchtelnd vor seiner Frau herzurennen und alles von ihr fernzuhalten, was ihr schaden könnte – und das hat Tianna übrigens gar nicht nötig. Der Schwur bedeutet, dass du sie achtest, auch wenn sie Entscheidungen trifft, die dir nicht gefallen und Angst in dir auslösen. Wenn sie beschlossen hat, Tashira beizustehen, hast du dich nicht einzumischen, sondern es gefälligst hinzunehmen!« Jetzt war La Loba es, die aufstand, während wir immer kleiner in uns zusammenrutschten. »Merkt ihr eigentlich, was hier gerade passiert? Ihr fangt an, euch gegenseitig zu zermürben, bevor der Kampf überhaupt erst begonnen hat – ein paar unreife Feldherren, die einander nicht trauen und von denen jeder glaubt, es besser zu wissen als der andere. Das ist die sicherste Garantie für drei neue Gräber auf dem Friedhof. Herzlichen Glückwunsch!«

			»Scheiße!«, zischte Damir, und weil er seiner Emotionen nicht anders Herr wurde, schoss er von seinem Stuhl hoch und verließ fluchend den Zeremonienraum – eine waschechte Szene, über die ich unter anderen Umständen geschmunzelt hätte. Zwar knallte er nicht die Tür zu, doch wir konnten hören, wie er im Flur seine Faust gegen die Wand schlug. La Loba ließ ihn gewähren und setzte sich zurück auf ihren Stuhl, um stumm zu warten, bis Damir sich da draußen in den Griff bekam und Tianna und ich wieder regelmäßig atmen konnten.

			»Ich konnte es ihm nicht vorher sagen. Ich hätte keine ruhige Minute mehr gehabt …«, flüsterte Tianna entschuldigend.

			»Das hätte wohl jede von uns so gemacht«, erwiderte La Loba achselzuckend und goss uns neues Wasser ein. »Er meint es nicht böse. Er möchte euer Leben bewahren. Er muss nur begreifen, dass er dabei keine Grenzen überschreiten und erst recht niemandem seine Ansichten aufzwingen kann – so edel die Beweggründe dafür auch sein mögen. Und du, Tianna, solltest dir darüber klar sein, dass Notlügen die Probleme nur verschieben, nicht aber lösen.«

			Weitere Minuten vergingen, in denen wir schweigend abwarteten und im Flur ab und zu Schritte erklangen, die darauf hindeuteten, dass Damir wie ein eingesperrter Tiger auf und ab ging und dabei versuchte, seine Erregung niederzuringen. Schließlich kam er wieder zu uns, die Wangen blass und der Blick in sich gekehrt, aber seine Ausstrahlung brennend und dunkel.

			»Können wir weitersprechen?« La Loba schob sein Wasserglas zu ihm und berührte zart seine Hand. Wie im Reflex nahm er es und trank es in einem Zug leer, bevor er in einer minimalen Kopfbewegung nickte.

			»Schön. Wie lautet deine Entscheidung, Damir?«

			»Ich wollte Tashira natürlich begleiten«, antwortete er mit rauer, tiefer Stimme, die verriet, wie sehr er mit sich kämpfte.

			»Du wolltest es? Willst du es nicht mehr?«

			Seufzend wandte er sich Tianna zu. »Ich weiß, dass ich das nicht fragen sollte, aber – wenn ich nicht mitgehe, bleibst du dann auch zu Hause und in Sicherheit?«

			»Nein«, erwiderte Tianna mit einer Entschlossenheit, die mich frösteln ließ. »Das ändert nichts an meiner Entscheidung.«

			»Verdammt, ich könnte es ja auch gar nicht … oh Gott …« Mit einem heiseren Stöhnen vergrub Damir sein Gesicht in seinen Händen.

			»Also, Damir – was nun?«, mischte sich La Loba wieder ein. »Willst du Tashira begleiten oder nicht?«

			»Natürlich will ich! Doch ich hatte vor, es nach meinen eigenen Regeln zu tun, weil ich fest damit gerechnet hatte, dass Tianna nicht mitkommt und Tashira …« Unter einem erneuten Stöhnen ließ er seinen Kopf in den Nacken fallen, wobei seine Wirbelsäule hell knackte.

			»Ja? Dass ich was?«, hakte ich fordernd nach, obwohl ich mit ihm fühlte und ein Dilemma in meinem eigenen Herzen spürte. Er wollte uns beide lebend wissen, aber wenn das schon nicht ging, dann wenigstens eine von uns – seine Frau. Doch Tianna hatte ihm diese Möglichkeit genommen. »Dachtest du etwa, ich kneife?«

			»Nein. Ich dachte, dass du es nach deinen eigenen Regeln tust. Aber das wird so nicht sein, oder?«

			»Nein«, bestätigte ich, was ich noch gar nicht ausgesprochen hatte, weil ich davon ausgegangen war, dass es ohnehin klar sein würde. »Ich werde mich an Kailashs Anweisungen halten. Mit dem Regelüberschreiten habe ich keine so guten Erfahrungen gemacht – und du auch nicht, oder?«

			Das war eine Spitze, die er verstehen musste, und sein linkes Auge zuckte, als er begriff, worauf ich anspielte. Doch auch wir Kriegerinnen durften Damir nicht beeinflussen, ganz egal, was wir mit ihm erlebt hatten. Dennoch war das Ergebnis bedenklich. Drei von uns waren bereit, in die Katakomben zu gehen und dabei Kailashs Worten Folge zu leisten – alleine Damir wollte es auf seine eigene Weise tun. Das ergab eine Disharmonie, die schon jetzt hörbar war. Es konnte nicht gut gehen. Entweder wir alle brachen Regeln oder keiner. Aber wenn er dabei blieb, mussten wir es hinnehmen – und niemals würde er sich überreden lassen, tatenlos zu Hause zu sitzen, wie er es eben noch von Tianna verlangen wollte.

			»In Ordnung. Das ist schon in Ordnung, Damir!«, wiederholte La Loba, als sie seinen zerknirschten Blick sah und auch die Ohnmacht, die er in diesen Momenten empfand – alleine unter drei halsstarrigen, eigensinnigen Kriegerinnen, die einen anderen Plan verfolgten als er und von der sich keine umstimmen lassen wollte. »Dann machen wir es so. Du kommst mit und erstellst deine eigenen Regeln für deine Begleitung. Du bist alt genug, das zu tun, und ein guter Krieger, und …«

			»Nein! Nein, das kann ich nicht!«, widersprach Damir so laut, dass die beiden Gongs in der Ecke mit einem tiefen, metallischen Summen antworteten. »Wenn ihr alle drei dabei seid und euch an Kailashs Anweisungen orientiert, wäre ich ein Vollidiot, wenn ich es nicht auch tun würde, denn wie du sagtest – er wird sich etwas dabei gedacht haben. Ich weiß nur nicht, ob ich es kann! Scheiße, ich weiß es nicht!«

			Seine Verzweiflung war so echt, dass in Tiannas Augen Tränen zu schimmern begannen, und auch ich musste schwer schlucken. Es ging Damir nicht mehr darum, zu dominieren oder, wie ich vorhin, den großen Helden zu markieren. Er hatte schlichtweg Angst, seine Prüfung nicht zu bestehen und damit unsere Leben zu gefährden, weil in Kailashs Augen nur sein Nichtstun uns retten konnte – doch die gleiche Angst schüttelte ihn bei der Vorstellung, sich an Kailashs Empfehlungen zu halten und uns trotzdem oder gerade deshalb sterben zu sehen.

			La Loba schaute einem nach dem anderen ins Gesicht. »Weiß denn irgendjemand in diesem Raum, ob er seiner Prüfung in den Katakomben gewachsen ist? Nein, oder?« Wir alle nickten. »Doch ich weiß eines genau, und ihr könnt mir darin vertrauen: Kailash würde uns niemals in eine Situation schicken, in der wir keine Chance hätten zu überleben. Glaubt mir, er würde es nicht tun. Denn das ergäbe überhaupt keinen Sinn. Versucht das Positive zu sehen, anstatt euch selbst zu zerfleischen: Jeder von uns ist bereit, hinunterzugehen. Möglicherweise hat jeder ein anderes Motiv, und wenn es in den Katakomben ernst wird, werden wir trotz der Begleitung auf uns selbst gestellt sein – ganz besonders Tashira, weil sie die letzte Strecke alleine geht, und das wird die entscheidende sein. Aber wir werden diese Reise zusammen beginnen. Lasst es uns in Frieden und Vertrauen tun, nicht in Sorgen, Angst und Grübeleien. Sonst haben wir nicht die geringste Chance.«

			Schon jetzt fühlte ich mich isoliert, als ich über La Lobas Worte nachsann, denn unsere Diskussion hatte schonungslos an den Tag gelegt, wie sehr wir doch in unseren eigenen Vorstellungen und Idealen festhingen. Trotzdem tat es gut, nicht alleine hier zu sitzen. Die bloße Gegenwart von vertrauten, atmenden Wesen half mir – und so würde es auch morgen sein.

			»Noch etwas möchte ich euch sagen – ihr könnt euch immer noch anders entscheiden. Wir treffen uns morgen früh um neun Uhr am Schlund und bis dahin vergehen einige Stunden. Wie Kailash schon sagte: Es ist keine Schande, den Kampf zu meiden.« Wir alle schüttelten in der gleichen Übereinstimmung, in der wir eben noch genickt hatten, unsere Köpfe, als würde das für uns nicht infrage kommen. Aber die Nacht hatte ihre Tücken und die Angstgespenster fühlten sich in ihr zu Hause. Sie würden uns attackieren, davon würde keiner von uns verschont bleiben. Bei Tianna und Damir kam sogar noch eine handfeste Ehekrise hinzu, auch wenn ich nicht davon ausging, dass Damir nach La Lobas Donnerwetter ein weiteres Mal versuchen würde, seine Frau umzustimmen. Dennoch hatte Tiannas Offenbarung ihn erschüttert, und wie ich verstand er nicht, warum sie so großen Wert darauf legte, an meiner Seite zu sein, obwohl ich einst ihren Mann begehrt hatte. War es ihr Selbstverständnis als Diamantkriegerin oder steckte mehr dahinter?

			La Loba kommentierte unser Kopfschütteln nicht, sondern wies uns abschließend darauf hin, dass wir darauf achten sollten, genügend Wasser zu trinken und, falls irgendwie möglich, zu schlafen. Auf keinen Fall sollten wir darauf verzichten, in die Stille zu gehen – ganz gleich, wie angespannt wir seien und wie schwer es uns fallen würde, regungslos auf dem Boden zu sitzen. Als es nichts mehr zu sagen gab, weil es ohnehin niemanden gab, der unsere vielen Fragen schlüssig hätte beantworten können, brachte sie einen nach dem anderen zur Tür und verabschiedete uns dort einzeln.

			Ich wusste nicht, wie es ihr gelang, mich ohne jegliche Schwere oder gar Tragik anzulächeln, bevor sie mich in den Arm nahm. Auch versuchte ich gar nicht erst, ihr Lächeln zu erwidern, denn in mir herrschten ein Ernst und eine Grimmigkeit, die meine Gesichtszüge vereisten.

			Selbst als ich zu Hause war, konnte ich weder lachen noch weinen, weder zittern noch umherlaufen noch toben oder gar wüten.

			Still und starr lag ich auf meinem Bett, schaute dabei zu, wie die Decke des Zimmers langsam grau und schließlich schwarz wurden und wartete geduldig auf den Tag, der über mein Leben entscheiden würde.

			Ich hing an diesem irdischen Dasein. Ich hing an meinem Körper und seinen vielen Unzulänglichkeiten, seiner Schwere, seinem Altern, seinen Bedürfnissen und Schwächen und seinem unvergleichlichen Ausdruck.

			Ich hatte Mutter Erde noch nie so lieb gehabt wie in dieser Nacht.
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			Mundtot

			»Guten Morgen.« Auch wenn La Loba bei ihrer Begrüßung nicht lächelte, sondern prüfend von einem zum anderen schaute, kamen mir ihre Worte so unpassend vor, wie ich mich gefühlt hätte, wenn ich keine schwarze Kleidung ausgewählt hätte. Selbst auf Großmutters Schmuck hatte ich verzichtet. Die einzigen Farbtupfer an mir waren meine Augen und der goldene Drachenkopf mit dem Smaragd, den ich in meine linke Hosentasche geschoben hatte. Ich sah aus wie bei einem meiner früheren Coups – selbst meinen Zopf hatte ich auf die gleiche Art und Weise geflochten.

			Sogar Tianna hatte gedeckte Farben gewählt, und Damir trug seine Trainingsklamotten aus dem Schwertkampf, sodass ich mich fragte, ob es ihm in diesem Aufzug nicht noch schwerer fallen würde, Kailashs Anweisungen zu befolgen. Denn er war es gewöhnt, darin zu kämpfen. Doch immerhin waren alle gekommen; niemand hatte seine Entscheidung fallen gelassen und es sich anders überlegt.

			Ein guter Morgen war es trotzdem nicht. Der Schweiß rann meine Wirbelsäule hinunter, und ich hatte das erstickende Gefühl, Wasser statt Luft einzuatmen. Schon seit gestern bauten sich im Westen gigantische Gewitterwolkentürme auf, doch sie rückten nicht näher, sondern grollten fast ununterbrochen aus der Ferne. Stechmücken attackierten uns in Schwärmen; aggressiver und blutdurstiger denn je. Sie hatten mich heute Nacht nicht schlafen lassen, als würden sie mit der Hydra kooperieren, und alles darangesetzt, mich zerkratzt und erschöpft an unserem Treffpunkt ankommen zu lassen. Tianna und Damir sahen nicht viel munterer aus. Wie ich schlugen sie sich ständig auf die Arme und ins Gesicht, weil die Mücken unentwegt um uns kreisten, und waren übersät von Stichen.

			Obwohl wir uns noch einige Meter vom Schlund entfernt befanden, roch die feuchte Luft süßlich nach gammelndem Müll, Schimmel und Moder, durchsetzt von einem Hauch Verwesung, der von toten Ratten stammte, die niemand entfernte und deren Körper nach und nach in der Schwüle dieses regenreichen Sommers zerflossen. Das penetrante Brummen grünlich schimmernder Schmeißfliegen war allgegenwärtig; ab und zu torkelte eine trunken vor Aas und Fäkalien dicht an uns vorbei. Sie hatten sich so vollgefressen, dass sie kaum mehr ihr eigenes Gewicht tragen konnten.

			Mit dem Handrücken wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und hob den Saum meines T-Shirts an, damit der warme Wind meinen Rücken trocknen konnte – doch er löste nur eine neue, kränkliche Hitzewallung aus, als wäre ich von Schwefelfeuern umgeben. Damir stand ohne jede Regung bei uns, als würde selbst die kleinste Bewegung ihn aus seiner Mitte reißen, während Tianna es vermied, irgendeinen von uns direkt anzusehen. Einzig La Loba wirkte in sich ruhend und zudem hoch konzentriert. Ohne Eile nahm sie uns ein weiteres Mal ins Visier, und ich wusste, dass sie nicht nur in unsere Gesichter, sondern auch in unsere Hüllen sah, um herauszufinden, in welcher Verfassung wir waren. Ich selbst verspürte keine Furcht – noch nicht. Stattdessen war ich erfüllt von Ekel, Abscheu und Widerwillen. Es war der Schlund, der diese Gefühle in mir auslöste, und La Loba sah sie auf den ersten tiefen Blick.

			»Warst du seitdem noch einmal hier?«, fragte sie mich vertraulich, als stünden Tianna und Damir gar nicht bei uns.

			»Nein. Ich habe mich nicht weiter als hundert Meter genähert.«

			»Gut. Stell dich darauf ein, dass die Katakomben dir anders vorkommen mögen als damals. Es kann sein, dass Scham in dir aufsteigt, weil du so viel Zeit dort verbracht hast, und deine Vergangenheit dich anwidert. Flashbacks können dich ereilen – das muss nicht geschehen, aber es kann. Vielleicht glaubst du, dort unten krank zu werden oder dich zu vergiften, oder meinst sogar, es wäre längst geschehen und du hast nur mit Glück bis jetzt überlebt. Oder aber du wirst wütend auf dich selbst. Das alles sind bereits Prüfungen. Vergesst das nicht!« Nun wandte sie sich auch Tianna und Damir zu. »Sobald wir den Schlund durchschreiten, befinden wir uns im Kampf, und ausnahmslos alles, was in uns vorgeht, ist ein Teil davon. Lasst euch nicht von euren Emotionen und Gedanken in die Irre führen, und auch nicht von der Materie, die euch umgibt. – Damir, wann warst du das letzte Mal hier? Keine Sorge, hier draußen darfst du noch sprechen.«

			Damir hob seine Lider nicht, als er antwortete – langsam und so widerwillig, wie ich mich selbst fühlte. »Es ist schon eine Weile her.«

			»Kannst du einen Zeitraum nennen?«, versuchte La Loba, genauere Informationen zu bekommen, während ich ihn erstaunt anschaute. Es war schon eine Weile her? »Einige Monate.«

			»Monate?«, entfuhr es mir. »Ich dachte, du suchst dort jede Nacht nach schlummernden Kriegern!«

			Damirs Lippen wurden schmal. Noch immer stierte er auf seine Füße. »Meine Aufgabenstellung wurde modifiziert.«

			»Du hast sie modifiziert«, korrigierte La Loba ihn nachsichtig. »Oder?«

			»Ja.«

			»Nein, Tashira, wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu sprechen«, redete La Loba rasch weiter, als sie meinen fragenden Blick sah. »Es ist normal, dass die Aufgabenstellung eines Kriegers sich von Zeit zu Zeit verändert. Das wird dir nicht anders ergehen. Tatsache ist, dass keiner von uns in letzter Zeit unten war. Also sollten wir mit allem rechnen. Einverstanden?«

			»Einverstanden«, murmelten Damir und ich im Chor, während Tianna nur stumm nickte. Ich ging davon aus, dass sie noch nie in den Katakomben gewesen war und diese sich uns abgründiger präsentierten als bei unseren bisherigen Expeditionen. Würde sie das überhaupt verkraften? Aber wenn ich an ihr zu zweifeln begann, benahm ich mich nicht besser als Damir gestern Abend. Vor allem jedoch zweifelte ich an mir selbst. Noch nie war mir der Schlund so düster, schmutzig und Unheil verkündend vorgekommen wie heute Morgen – und das zu seiner harmlosesten Zeit und bei Tageslicht.

			»Tashira, erinnerst du dich noch daran, wo sich das Tor befunden hat, durch das du gegangen bist, um zu Kratos zu gelangen?«

			»Ja, ich erinnere mich daran.« Ich sah die Wegstrecke sogar bildhaft vor mir. Doch das beruhigte mich nicht, denn viel wichtiger war es, mich an Kailashs Ratschläge zu erinnern, und die entglitten mir immer wieder, als weigerten sie sich, in meinem Gedächtnis zu bleiben. Ich hatte heute Nacht mehrere Panikattacken durchlebt, weil ich mich an keinen einzigen mehr erinnern konnte. Auch jetzt jagten nur schwammige Erinnerungen durch meinen Kopf. Doch der Weg zu dem dunklen Tor war in mir abgespeichert, als wäre ich ihn erst gestern gegangen.

			»Gut. Ihr wisst, dass ich euch bis zu diesem Tor begleiten darf. Wir gehen also zusammen durch jenen Katakombenbereich, der allen Menschen frei zugänglich ist. Ihr braucht dabei keinen konkreten Schutz. Meine Arbeit besteht darin, ihn so zu durchleuchten und zu reinigen, dass er während des Kampfes frei sein und niemand Tianna und Damir bei ihrer Rückkehr behindern wird. Wenn mir das gelingt, wagt sich bis zum frühen Abend keiner mehr dort hinein, der Böses im Schilde führt. Stattdessen kann es sein, dass Touristen oder junge Leute sich angelockt fühlen. Lasst euch davon nicht irritieren. Sie werden euch nichts tun.« La Loba wandte sich mir zu und sah mir fest in die Augen. »Du führst uns bis zu dem ersten dunklen Tor – aber nicht, indem du vor mir herläufst, denn ich muss vorausgehen. Zeichne eine Lichtspur auf den Boden, als würdest du glitzernde Diamanten streuen, die uns leiten – du kannst das, ich weiß es. An dem dunklen Tor muss ich euch verlassen. Alles, was ihr bis dahin tun müsst, ist, mich meine Arbeit machen zu lassen. Versucht, ruhig zu bleiben und euch nicht aufhalten zu lassen. Wir müssen dieses Tor ohne übertriebene Eile, aber zügig erreichen. Habt ihr noch Fragen?«

			Sie gab uns Zeit, darüber nachzudenken, doch ich wollte uns nicht aufhalten, und auch Tianna und Damir schüttelten nach einigen Sekunden den Kopf. Damir schien sich bereits im Schweigen und Nichtstun zu üben. Seine Wangenknochen traten hart unter seiner blassen Haut hervor und sein Blick wirkte abwesend und zugleich fokussiert. Es kostete ihn Kraft, so passiv zu bleiben – wie würde es erst für ihn sein, wenn wir drinnen waren?

			»Seid ihr bereit?«

			»Ja«, antworteten wir – ein Ja, das wir im exakt gleichen Moment aussprachen und bei dem unsere Stimmen sich harmonisch miteinander verbanden. Ich deutete es als ein gutes Zeichen und ließ meine Zweifel fallen. Ohne Zögern setzte ich mich in Bewegung und hielt mich dicht hinter La Loba, begann aber schon auf dem kurzen Weg zum Schlund damit, jene Diamanten in mein Bewusstsein zu atmen, die ich gleich über mein Herz auf den Boden der Katakomben streuen musste, um unsere Truppe so direkt wie möglich zum dunklen Tor zu geleiten.

			Doch meine Entschlossenheit und mein Mut wurden schon auf den ersten Metern auf eine unerwartet harte und vor allem ekelerregende Probe gestellt. Der Eingang des Schlunds präsentierte sich wie eine übertrieben gestaltete Szenerie eines Horrorfilms, der nur darauf abzielte, die Zuschauer aus den Kinos zu treiben – dabei waren wir bisher keinem einzigen Monster begegnet. Das Ambiente genügte, um einem den Magen umzudrehen und sämtliche gesunden Fluchtinstinkte zu aktivieren. Denn in dieser Umgebung konnte man nur krank werden – sterbenskrank.

			Der Boden war so dicht von gebrauchten Spritzen, Scherben, Erbrochenem, Blut und Fäkalien bedeckt, dass wir keine Möglichkeit hatten, dem bestialisch stinkenden Unrat auszuweichen, sondern mitten hineintreten mussten. Auch die Wände waren von undefinierbarem Schleim benetzt, der langsam und zäh an ihnen heruntertroff und aus dem schmutzig gelbe Wölkchen aufstiegen, die sich mit der Atemluft vermischten.

			»Umhüllt euch mit weißem Licht, das nichts hindurchlässt, was ihr nicht an euch haben wollt«, raunte La Loba uns zu und gab mir damit eine weitere sinnvolle Beschäftigung, die mich davon abhielt, meine Nerven zu verlieren. Ich war voll damit ausgelastet, die diamantene Lichtspur zu legen und mich selbst mit Licht zu umhüllen, sodass es mir gelang, wenigstens flach zu atmen und La Loba zittrig, aber ohne Irrtümer den Weg zu weisen. In diesem Bereich der Katakomben war ich unzählige Male gewesen, auch wenn ich ihn so abstoßend nicht in Erinnerung hatte. Aber La Loba hatte mich davor gewarnt, dass ich ihn anders erleben würde, und was war schon ein wenig Dreck an meinen Schuhen, wenn … oh nein … was war denn das? Aufkeuchend blieb ich stehen.

			»Nicht beirren lassen, Tashira. Schau nicht hin. Wir dürfen nicht stehen bleiben!«

			Sanft stupste mich Tianna in mein Kreuz, sodass ich einen stolpernden Schritt nach vorne machte, doch ich war zu paralysiert, um den nächsten planen zu können. Der Gang, in den wir gerade eingebogen waren, war immer ein Durchgangstunnel gewesen, in dem sich niemand länger als nötig aufhielt – selbst Kreaturen wie Kratos nicht, denn aus den Rohren unter der Decke traten immer wieder giftige Gase. Manchmal hatte sich ein Junkie zum Sterben hierher zurückgezogen oder aber er hatte es nicht mehr bis nach oben geschafft; wie John damals.

			Doch jetzt reihte sich ein Drogenopfer an das nächste, die Gesichter zu Fratzen entstellt, deren Mündern die Zähne ausfielen und in denen tote, kleine Augen hausten. Ihre Haut war von Furunkeln und Ekzemen übersät, die Gliedmaßen spindeldürr und grotesk verdreht. Sobald die Gestalten uns erblickten, streckten sie ihre knöchernen Arme nach uns aus und begannen zu wimmern; ein vielstimmiger, irrer Chor, in dem so viel Elend, Angst und Hoffnungslosigkeit schwang, dass ich mich nicht mehr von der Stelle bewegen konnte. Ich fürchtete mich vor ihnen, ja, das tat ich, denn sie wirkten wie dämonische Zombies, doch sie waren einst Menschen gewesen, ohne die gleichen Chancen wie ich zu bekommen. Wie sollte nur ich sie ignorieren und an ihnen vorbeigehen, ohne ihnen zu helfen?

			Das war mir in den vergangenen Monaten nur geglückt, weil ich nicht mehr hierhergekommen war. Ihre Sucht leibhaftig zu sehen und ihre panische Furcht zu spüren, den nächsten Schuss nicht mehr bezahlen zu können und hier unten zu verrecken und nichts dagegen zu tun – das vermochte ich nicht.

			»Du kannst ihnen nicht helfen«, flüsterte Tianna in meinen Nacken. »Nicht jetzt. Sonst ist alles umsonst. Geh weiter … ich helfe dir dabei, aber geh weiter!« Warm umgriff ihre Hand meine, und wieder stupste sie mich ein Stückchen nach vorne, während ich Damir hinter uns wie einen schützenden Schatten spürte, tatenlos zwar und halb verrückt, weil es alleine Tianna oblag, mich aus meiner Trance herauszuholen, aber er war da. »Ich verstehe dich«, redete Tianna leise auf mich ein, als versuche sie, einem verletzten Tier Mut zu machen, an sein Überleben zu glauben. »Für mich ist es auch schwer. Aber La Loba muss ihre Arbeit erledigen, und das geht nicht, wenn wir uns diesen Menschen widmen. Sie sind zu viele. Schau dir La Loba an, Tashira, das wird dich darin bestärken. Sieh sie dir an!«

			Gehorsam erweiterte ich meine Wahrnehmung, um sehen zu können, was La Loba hier unten eigentlich tat. Bisher war ich zu sehr mit meinen eigenen Aufgaben beschäftigt gewesen, um darauf zu achten, doch sobald ich meinen Blick auf unscharf stellte, konnte ich sehen, dass meine Spur kurz vor La Loba abbrach und ich sie dadurch hinderte, weiterzugehen. Ohne meine Lichtspur gefährdete ich nicht nur sie, sondern uns alle.

			Das kehlige Wimmern der Junkies schwoll an, als ich meine Spur langsam, aber stetig weiterzog, bis ans Ende des Ganges, sodass La Loba sich daran orientieren und ihre Arbeit wieder aufnehmen konnte. Verblüfft sah ich dabei zu, wie eine Art grünliche Lichtgestalt aus ihrem menschlichen Körper heraustrat und in berauschender Geschwindigkeit und exakter Ausrichtung kreisrunde Wurfwaffen von sich schleuderte, deren Klingen die schmierigen Wände mühelos durchdrangen und die Fugen der Mauern mit grünblauem Licht fluteten. Sobald es über den Köpfen der Junkies angekommen war, fielen sie mit einem schaurigen Laut, in dem ich sowohl Panik als auch das kreischende Lachen eines Wahnsinnigen hörte, nach vorne und begannen auf allen vieren dem Schlund entgegenzukriechen, hinaus aus den Katakomben und nach oben ins Tageslicht, das sie wahrscheinlich seit Wochen nicht mehr gesehen haben.

			»Sie werden nicht sterben«, beruhigte mich Tianna und schob mich weiter nach vorne, meine Hand fest in ihrer. »Sie ertragen nur La Lobas Klang nicht. Sie müssten sich in ihm erkennen, und davor flüchten sie instinktiv, weil sie das nicht verkraften würden. Dort oben werden sie mit dem Nötigsten versorgt, glaub mir, Tashira.«

			Obwohl La Loba schweigend arbeitete, konnte ich ihren Klang deutlich wahrnehmen; kristallin und so auflösend, dass auch ich im Innersten durchgeschüttelt wurde und mir meiner verbliebenen Schatten bewusst wurde. Die Katakomben waren ein schmutziger, dunkler Ort, in dem fast alles im Verborgenen blieb – und La Loba kehrte ihn in das Gegenteil um; sie verwandelte die blinde Hölle in einen Tunnel aus alles offenbarendem, schonungslosem Licht. Es blendete mich so stark, dass ich meine Wahrnehmung dämpfen musste, um nicht die Orientierung zu verlieren oder mich an meinen eigenen Fehlern aufzuhalten. Für Charakterschulungen hatten wir keine Zeit; wir mussten diesen Weg mit all unseren Fehlern gehen, und nun wusste ich, dass es mehr waren, als ich nach meinem Tempelaufenthalt angenommen hatte.

			Zum ersten Mal in meinem Leben ließ ich mich von dem Elend anderer Wesen nicht aufhalten, sondern vertraute darauf, dass es Menschen gab, die ihnen halfen, und ich jenes Ungeheuer aufhalten konnte, das sie Nacht für Nacht neu heranzüchtete und in gierigem Sadismus quälte. Ich verdrängte den Gedanken, dass sich schlummernde Krieger unter den verkrüppelten, entstellten Gestalten befanden, die keuchend und heulend an uns vorbeikrabbelten, und streute tapfer meine Diamanten vor La Loba aus, während das weiße Licht um mich herum mir half, nicht zu fallen, wenn einer der Junkies im Vorbeikriechen nach meinen Knöcheln krallte oder versuchte, sich an meiner Wade festzuhalten.

			Tianna geriet mehrmals ins Schwanken, weil sie kleiner und leichter war als ich und etliche Hände versuchten, sie mit nach draußen zu zerren, doch da wir uns immer noch aneinander festhielten, gelang es mir, sie zu stabilisieren. Bisher kamen wir sehr gut ohne Damirs aktiven Beistand zurecht, und das zu wissen, trieb mich weiter voran.

			Ich verlief mich nicht ein einziges Mal, obwohl ich doch alles dafür getan hatte, den Weg zum dunklen Tor zu verdrängen, damit ich nicht mehr an jene Nacht denken musste, in der ich dort unten gefangen gewesen war und glaubte, sterben zu müssen. Als wir es erreicht hatten und La Loba sich schwer atmend an der schwarz angelaufenen Wand abstützte, um frische Energie zu schöpfen, war nicht einmal mehr das Echo der grellen Schreie zu hören, die die Junkies und Prostituierten ausgestoßen hatten. Lass sie leben … bitte, lieber Gott, lass sie leben und rette sie, bat ich stumm und wartete wie die anderen ab, bis La Loba sich gesammelt hatte.

			Auch mit meiner reduzierten Wahrnehmung kamen mir die Gänge und Tunnel, die hinter uns lagen, ungewöhnlich hell und strahlend vor, und wie durch ein Wunder hatte der Unrat, durch den wir eben noch laufen mussten, sich verflüssigt und war ins scheinbare Nichts abgelaufen. La Loba hatte die oberen Katakomben einer fulminanten Grundreinigung unterzogen, und so wie die Motten das Licht liebten, hassten die Handlanger der Hydra es. Tagsüber schliefen sie ihren Rausch aus, nachts planten sie neue Schandtaten. Ich hatte es bei Kratos oft genug erlebt. Aber selbst wenn sie uns auf die Schliche kamen – La Lobas Lichtwaffen waren ein zuverlässiger Schutz für Tianna und Damir, wenn sie ihre Begleitung abbrechen und sich von mir trennen mussten.

			Jetzt aber kämpften wir zu dritt weiter, ohne La Lobas Unterstützung. Es war Zeit, sich von ihr zu verabschieden – vielleicht sogar für immer, eine Vorstellung, die mich taumeln ließ.

			»Das war eine leichte Übung und nur der Anfang«, sprach sie aus, was ich die ganze Zeit schon dachte – und trotzdem war meine Entschlossenheit beinahe gekippt, weil mein Mitleid mich übermannt hatte. Das durfte kein weiteres Mal passieren. »Ich würde euch gerne auch hinter diesem Tor den Weg frei pusten, aber wie ihr wisst, steht mir das nicht zu. Tashira und Damir, ihr wart schon dort drinnen und habt es überlebt, also könnt ihr es auch ein zweites Mal überleben. Nehmt Tianna in eure Mitte. Tashira geht voraus, Damir bildet das Schlusslicht.« Warm umgriff La Loba meine Hände und hielt sie fest in ihren, als sie mich anschaute und weitersprach. »Tashira, deine großen persönlichen Prüfungen werden erst dann beginnen, wenn du alleine bist. Deshalb achte bei eurer gemeinsamen Etappe auf die beiden anderen. Es kann sein, dass das, was euch nun begegnet, sie treffen wird und damit dich aus dem Gleichgewicht reißen soll. Sei für sie da, aber bleib bei dir, sonst kannst du ihnen nicht helfen.«

			La Loba hatte so leise gesprochen, dass ich mir nicht sicher war, ob Tianna und Damir sie hatten hören können. Doch Damir war es sowieso untersagt, zu widersprechen, und Tianna schien ein unendliches Reservoir an Demut, Hingabe und der Fähigkeit, Dinge ertragen zu können, zu bergen. Mit ihr würde ich keine Schwierigkeiten bekommen. Ob Damir sich von mir helfen ließ, wenn es darauf ankam, stand auf einem ganz anderen Blatt, und La Loba wusste das auch. Allerdings konnte er uns vermutlich selbst dann hören, wenn wir uns über reine Gedankenkraft unterhielten.

			»Wir umarmen uns, wenn wir uns wiedersehen.« La Loba ließ meine Hände los, um mich ein letztes Mal anzulächeln, so mütterlich und liebevoll, wie sie es lange nicht mehr getan hatte. Es bedeutete mir mehr als jede innige Umarmung. Trotzdem wurden meine Knie zittrig, als sie zum Gruß ihre Hand hob, sich umdrehte und durch die erleuchteten, gereinigten Gänge zurück zum Schlund zu laufen begann. Sentimentalitäten konnten wir uns ebenso wenig leisten wie langwierige Abschiedszeremonien – und deshalb wollte auch ich die weiteren Schritte so zügig wie möglich angehen. Ich musste jetzt führen und das konnte ich. Die damit verbundene Verantwortung empfand ich nicht als Last, sondern als Ansporn.

			Ohne den anderen zu sagen, was ich da tat, legte ich meine Hand auf die Tür, um in sie hineinzuspüren. Damals hatte ich sie ohne größere Schwierigkeiten öffnen können, weil sie auf mich gewartet zu haben schien – galt das immer noch? Ein Schauer kroch über meinen Rücken, als ich dagegen drückte und sich mir keinerlei Widerstand bot. Das Holz fühlte sich schwer und aufgequollen an; doch ich musste dabei nicht an Wasser, sondern an Blut denken. Ja, das Blut hatte es so dunkel und feucht werden lassen … Sie bestrichen das Tor immer und immer wieder mit dem Blut ihrer Opfer.

			Ein schmatzendes Geräusch erklang, als ich meine Hand von dem Holz löste, doch es hatte keine Spuren auf meiner Haut hinterlassen. Sie leuchtete mir weiß und rein aus dem bläulichen Schimmer um uns herum entgegen.

			»Es ist mir gestattet, das Tor zu öffnen«, verkündete ich leise. In Wahrheit hatte es schier darum gebettelt, dass ich eintrat, als habe es mich wiedererkannt und sehne sich nach meinem Blut. Nach unserem Blut? Sie brauchen Krieger, erinnerte ich mich, und ein Schneesturm fuhr durch meine Eingeweide. Nur Diamanten, die von schlummernden und erwachenden Kriegern getragen wurden, konnten sie zu jenen Drogen verarbeiten, die sie am Leben hielten. Welch unvorstellbaren Rausch würde es ihnen bieten, wenn sie uns ausgebildete Krieger gefangen nahmen und dazu zwangen, ihre Diamanten auf unserer Brust zu tragen? Oder wenn sie sie gar in unserem Blut badeten? Denn sie experimentierten mit dem Blut ihrer Opfer – dem, das aus ihren Herzen floss.

			»Wir können durch dieses Tor in die zweite, untere Ebene der Katakomben gehen. Es könnte sein, dass wir dort Handlangern der Hydra begegnen. Kratos hatte in einem dieser Gänge seinen Raum und wie ich inzwischen weiß, war er kein besonders respektierter Zuarbeiter der Hydra. Aber in dieser Dunkelheit und so weit unterhalb der Erde können sie sich auch tagsüber aufhalten. Wir müssen auf alles gefasst sein.«

			Damir erzählte ich nichts, was er nicht schon wusste. Seine Miene blieb ausdruckslos; Tianna hingegen hörte mir zu, als würde ich ihr eine Gruselgeschichte vorlesen – aufmerksam und gebannt, aber ohne echte Angst. Sie wirkte eher neugierig als eingeschüchtert und gab mir mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass sie bereit war. Die Tür gab beim Aufschieben ein Geräusch von sich, das mich an das gellende Kreischen eines gequälten Tiers erinnerte, doch ich tat, als wäre es nebensächlich und ignorierte die Übelkeit, die dabei in mir aufstieg. Mit einer Hand hielt ich das Tor auf, bis Tianna und Damir durchgetreten waren, denn ich wollte vermeiden, dass sie das Holz berührten und wie ich spürten, dass es feucht und glitschig vor Blut war. Beim Zufallen schrie das Tor noch einmal auf und gab dann ein Wummern von sich, das den gesamten Untergrund zum Erzittern brachte.

			Wie bei meinem ersten Besuch in diese Abgründe der Katakomben, konnte ich in meiner unmittelbaren Umgebung mühelos sehen. Doch im Unterschied zu damals erkannte ich, dass wir Krieger es waren, die die Wände mit unserem Licht anstrahlten. Loni hatte recht gehabt – trotz ihres Hungers und Fiebers hatte sie das Leuchten mir zugeordnet, was ich als Wahnidee abgetan hatte, aber die Wahrheit gewesen war. Wir erhellten die Dunkelheit. Das bedeutete, dass wir stärker waren als sie. Es gab nichts zu fürchten.

			Dennoch dehnte ich meine Aufmerksamkeit weit aus, um herauszufinden, ob wir bereits bemerkt worden waren. Bis auf den Nachhall der zufallenden Tür blieb es still und gespenstig ruhig. Zu ruhig?

			»Okay, gehen wir«, beschloss ich, weil mir Herumstehen und Warten gefährlicher vorkam, als zu laufen, und dieser Gang uns Kraft kosten würde, die wir nicht verschwenden sollten. Denn wir konnten uns nur geduckt in ihm bewegen, so dicht umschlossen uns seine steinernen Wände, die nach Schwefel und Gas stanken und in unserem Licht einen giftig gelblichen Ton annahmen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis wir sein Ende erreicht hatten und an einer Gabelung angekommen waren, an der wir uns nach links wenden mussten. Ich erinnerte mich genau – ich hatte die linke Abzweigung gewählt, so dunkel und endlos sie auch wirkte. Sie war der richtige Weg.

			Kaum waren wir in den Gang eingetaucht, begann unser Licht ihn ein paar Meter weit zu erhellen. Sofort hielt ich an, richtete mich auf – hier war es wieder möglich – und wandte mich zu Tianna und Damir um. Ich konnte sie nicht ins offene Messer laufen lassen; nun musste ich sie vorwarnen, falls sie nicht längst gesehen hatten, was hier auf uns wartete.

			»Damir, du kennst das ja schon. In diesem Gang leben Spinnen. Tausende von Spinnen. Sie haben versucht, sich unter Lonis Haut zu weben, und mich haben sie ebenfalls angesprungen, aber sie konnten mir nichts tun, also denke ich, dass … Was ist, Damir? Keine Sorge, Tianna packt das schon!«

			Tianna hatte zwar angewidert den Mund verzogen, zeigte aber keinerlei Anzeichen von Panik. Damir jedoch war kalkweiß geworden, und seine Lippen konnte ich kaum mehr sehen, da sämtliche Farbe aus ihnen gewichen war. Alarmiert schaute ich mich um, doch im Vergleich zu meinem letzten Aufenthalt hatte sich nichts verändert. Die Wände waren bedeckt von wuselnden, handtellergroßen schwarzen Spinnen mit flachen Körpern – kein schöner Anblick und für jeden Menschen dieser Erde eine Herausforderung, doch eine lösbare Aufgabe. »Hey, sie schafft das. Der Gang ist nicht lang und wir können rennen …«

			»Es geht nicht um mich«, unterbrach Tianna mich bedeutsam und vermied es, Damir dabei anzusehen. »Es geht um ihn. Er … ist es, der …«

			»Ich verstehe«, erlöste ich sie von ihrem Gestammel, denn es war ihr sichtlich unangenehm, ihren Mann bloßzustellen. Er war es also, der die Spinnen fürchtete – warum nur? Er war doch schon zwei Mal durch diesen Gang gelaufen, ein Mal alleine und ein Mal mit mir auf seinen Schultern, und ich hatte nicht das Gefühl gehabt, er würde sich großartig um die Tiere scheren. Doch nun waren seine Augen so starr geworden, dass ich mir ernsthafte Sorgen um ihn zu machen begann.

			»Es sind Auraspinnen«, flüsterte Tianna mir ins Ohr. »Sie sind nicht echt, nicht materiell, verstehst du? Sie weben sich in die menschlichen Hüllen ein, wenn diese geschwächt sind, und als Damir dich durch diesen Gang getragen hat, haben sie ihn angefallen, und er musste sie sich anschließend mit seinem Licht aus dem Leib brennen – das, was er jetzt nicht darf!«

			»Auraspinnen?«, echote ich mit trockener Zunge. Hatte Loni sie deshalb nicht sehen können – weil sie energetischer Natur waren? Ja, das ergab Sinn – und erklärte Damirs haltlose Angst. Hier war etwas, gegen das er sich nicht zur Wehr setzen durfte. Wenn die Spinnen sich in seine Hülle einwebten und sich von seiner Energie zu ernähren begannen, würde er es hinnehmen müssen. Schon sprangen die ersten Tiere mit weit gespreizten Beinen in unsere Richtung. Sie hatten uns gewittert. Ich musste eine Entscheidung fällen.

			»Damir, komm zwischen uns. Duck dich beim Laufen, so gut du kannst. Schwerter!«, befahl ich, und noch im gleichen Moment erschienen Tiannas und meine Waffe in unseren Händen. »Wir schwingen die Schwerter in einer Acht, um Damir herum. Die ewige Acht!« Sie war eine der schwierigsten Übungen, aber die einzige, die jetzt half, denn sie wob einen gleichmäßigen Lichtschutzteppich, und den brauchte Damir dringend. »Damir, denk dran, dass du nicht so geschwächt bist wie damals. Dir wird nichts geschehen! Los jetzt!«

			Auf mein Signal hin begannen wir in den Gang hineinzurennen, wobei Tianna und ich gleichmäßig unsere Schwerter schwangen und Damir sich gebückt zwischen uns hielt. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die Spinnen uns anzugreifen begannen, doch der Lichtteppich der ewigen Acht schleuderte sie zurück an die Wände, wobei sie ein empörtes, sirrendes Kreischen von sich gaben. Weil Tianna und ich die Übung noch nicht perfekt beherrschten und sie noch nie zu zweit vollführt hatten, ergaben sich ab und zu winzige Lücken, die die Spinnen sofort gnadenlos nutzten, um sich auf uns zu stürzen, doch die meisten von ihnen konnten wir abschütteln, und keiner einzigen gelang es, zu Damir vorzudringen.

			»Jetzt müssen wir kriechen! Auf die Knie!«, warnte ich die anderen und ließ mich fallen, denn wir hatten das Ende des Spinnentunnels erreicht. Hier war es Tianna und mir nicht mehr möglich, unsere Schwerter zu schwingen; der Tunnel war zu eng geworden. Alles, was uns übrig blieb, war, die enge Passage, die vor uns lag, so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Gerade als ich mich durch die letzte Lücke schieben wollte, erinnerte ich mich daran, was uns erwarten würde, und hielt inne, sodass Damir hart gegen mich prallte und ich Tianna erschrocken aufkeuchen hörte. »Entschuldigt, wir dürfen nicht zu schnell in den nächsten Gang eintauchen. Er ist beseelt«, versuchte ich ein möglichst positives Wort zu wählen. »Seine Wände sind lebendig; in ihnen hausen die Hüter des Erdreiches. Wir sollten uns ihnen möglichst langsam nähern. Orientiert euch an mir.«

			Obwohl ich kaum mehr Luft bekam und genau spürte, wie eine der Spinnen über meinen Zopf wuselte und emsig nach einer schwachen Stelle in meiner Hülle suchte, bewegte ich mich im Schneckentempo vorwärts und blieb auf meinen Knien hocken, nachdem ich den Engpass bewältigt hatte, um den Erdwesen zu demonstrieren, dass ich sie achtete. Schwer atmend schoben sich Damir und Tianna hinter mir aus dem Tunnel und setzten sich links und rechts von mir auf den moosigen Untergrund.

			»Wir müssen uns erst untersuchen«, beschloss ich in Flüsterlautstärke und nahm mir sofort Damir vor, der jedoch unversehrt geblieben war, bevor Tianna und ich uns gegenseitig die Hände auflegen und jeweils drei Spinnen aus unserem Energiesystem brennen mussten. Obwohl ich so etwas noch nie zuvor getan hatte, wusste ich genau, wie es funktionierte. Licht aus dem Herzen in die Innenfläche der Hand schicken, sacht auflegen, die flachen Körper der Spinnen durchleuchten. Entkräftet fielen sie von unserer Haut und krabbelten ihrem Gang entgegen. Tianna und ich waren einen Moment lang so geschwächt, dass wir uns auf den Boden legen mussten, um unseren Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.

			Diese Spinnen mussten mich auf dem Rückweg von Kratos Folterkeller ebenfalls angefallen haben – eine Vorstellung, die mich im Nachhinein schaudern ließ. Damir war durch Kratos’ Monstrum in seinem Leib bereits extrem beansprucht gewesen; niemals hatte er mich so schützen können, wie Tianna und ich es gerade bei ihm getan hatten. Wahrscheinlich hatten La Loba und er mir anschließend Hunderte von Auraspinnen aus dem Leib brennen müssen. Denn unsere Hülle umgab uns nicht nur; sie ging durch uns hindurch. Diese Spinnen konnten überall gewesen sein – in meinen Organen, meinen Augen, meinem Herzen … Kam vielleicht sogar daher die Urangst der Menschen vor Spinnen – weil es Exemplare gab, die sich in uns festwebten und unsere Energie fraßen?

			Doch mein inneres Schaudern wurde rasch von einem viel mächtigeren Grauen verdrängt, das ich als Erstes tief in meinem Bauch spürte – wie eine Warnung, die den Tod meinte. Misstrauisch richtete ich mich auf, um meinen Blick zu schärfen. Auch dieser Tunnel erschien mir optisch unverändert. Auf seinen Wänden wuchsen rhythmisch atmende Moose, und aus den Steinen drangen haarähnliche Gewächse, die wie die Spinnen nach uns zu greifen versuchten. Überall flüsterte und wisperte es gedämpft, und mir war klar, dass wir von unzähligen Augen beobachtet wurden. Die Wesen hatten uns längst bemerkt und sie freuten sich nicht über unsere Gegenwart.

			Doch all das war harmlos im Vergleich zu dem, was ich am anderen Ende des Ganges nahen spürte – eine immense, finstere Kraft, an der unser Verstand hilflos scheiterte und die nichts anderes in uns auslösen konnte als die ewige kindliche Angst vor dem bösen Monster unter unserem Bett. Aber dieses Mal würden keine Eltern in unser Zimmer kommen und uns erzählen, dass wir nur geträumt hatten. Wir träumten nicht, denn dieses Wesen war echt. Es lebte. Es atmete. Es verfügte über Zerstörungskräfte, die die Erdkruste zerschmettern, Vulkane ausbrechen lassen und uns binnen Sekunden dem Wahnsinn preisgeben konnten, wenn wir unsere Angst zuließen. Denn Angst würde es misstrauisch machen. Angst war die Quelle jenes Übels, von dem es seit Jahrhunderten manipuliert, ausgebeutet und missbraucht wurde. Trotzdem war es hier geblieben und nicht wie viele seiner Artgenossen an die Erdoberfläche gegangen, um sich dort an den Menschen zu rächen und ihnen nachts auf der Brust zu hocken, bis sie kränklich dahinsiechten, ohne zu wissen, woran …

			»Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.«

			Blind griff ich neben mich, wo Tianna bereits wie Espenlaub zitterte, weil sich das Wesen uns näherte – es war noch weit weg, viel weiter entfernt als Kratos’ Kerker. Doch seine Präsenz war derart machtvoll, dass wir es bereits jetzt fühlten, als kauerten wir direkt vor ihm. In diesem Moment wegzulaufen, wäre dennoch ein Fehler gewesen, den wir mit unserem Leben bezahlen würden. Unsere Flucht würde nur seinen Jagdinstinkt wecken. »Du bist eine Kriegerin und dieses Wesen erfüllt lediglich seine Aufgabe. Es ist hier, um die Diamanten zu bewachen. Ja, die Diamanten …«

			Als würde sich ein Lichtstrahl in mein drittes Auge brennen, begriff ich plötzlich das Ausmaß und die Logik jener Dimensionen, in denen wir uns hier bewegten. Tief unter der Oberfläche dieser Stadt wuchsen Diamanten – wie überall auf der Erde, und sie wurden von jenen Wesen bewacht und beschützt. Hin und wieder gaben sie uns einige der Steine frei, wenn es für unser inneres Wachsen Sinn ergab.

			Doch die Menschen waren gierig geworden und hatten damit begonnen, sich immer tiefer in die Schichten der Erde vorzuarbeiten und ihre Kruste brutal zu zerstören. Den Hütern der Diamanten war nichts anderes übrig geblieben, als ebenfalls zurückzuweichen und immer wieder ihre Zerstörungskräfte walten zu lassen, um uns Zeichen zu geben, dass wir aufhören sollten, zu nehmen, was uns nicht gehörte.

			Die Erde brauchte ihre Diamanten. Sie würde uns von ihnen schenken, was wir brauchten, doch sie gehörten ihr. Die Hydra hatte versucht, an diese Schätze heranzukommen – und sie versuchte es immer noch, mit aller Gewalt, mit Bestechung, Drohungen und Terror. So waren auch die Wesen, die die Diamanten hüteten, dunkler und heimtückischer geworden. Sie mussten sich ihren Feinden anpassen, denn noch erlaubte Mutter Erde ihnen nicht, die Menschen zu vernichten. Dazu liebte sie uns zu sehr.

			Die Hydra saß nicht hier unten, weil sie ihre Opfer von den Katakomben aus besser im Griff hatte – sie war hier, weil sie an die Diamanten herankommen wollte; jene unvorstellbar reinen, klaren, uralten Diamanten, in denen das Wissen der Welt gespeichert war. Kein Mensch hatte sie bisher je zu Gesicht bekommen, ihren Klang gehört oder ihr Glitzern auf der Haut getragen. Sie mussten magische Kräfte haben. Durch ihre Hilfe könnten sämtliche Probleme gelöst werden, mit denen wir auf der Erde konfrontiert waren. Wann immer in den Tiefen der Erde ein solcher Reichtum gefunden worden war, hatten die Menschen ihn dazu genutzt, ihre Macht zu missbrauchen. Ich konnte verstehen, warum die Hüter der Diamanten trotz ihres Elends, ihrer Schmerzen und Wunden weiterkämpften, damit wir die Diamanten nicht in unsere Finger bekamen – und ich konnte verstehen, warum das Wesen vor uns vor Wut Feuer spie.

			Er wusste nicht, wer wir waren und dass wir in ganz anderer, friedlicher Mission gekommen waren.

			Und er roch Tiannas Angst.

			»Tianna.« Mit der flachen Hand strich ich über ihre Wirbelsäule, während Damir seine Fäuste gegen seine Stirn drückte und nur noch gepresst atmen konnte, weil es ihm verboten war, seiner Frau zu helfen. Inzwischen schlotterte sie so heftig, dass sie kaum mehr gerade sitzen konnte. »Dieses Wesen ist nicht böse. Es bewacht nur die Diamanten und …«

			»Nein … Ich … kenne … dieses Wesen!«, stieß Tianna mit klappernden Zähnen hervor, die Augen vor Panik geweitet und ihr Gesicht leichenblass. »Es war bei mir … nachts …! Ich kenne es, es hat sich genau so angefühlt! Dieses Grauen … es war unter meinem Bett und wartete, bis meine Eltern eingeschlafen waren, und dann kam es hervor und hockte sich auf meine Brust. Niemand hat mir geglaubt. Niemand!«

			»Ich weiß«, erwiderte ich mitfühlend und versuchte mein Erstaunen zu unterdrücken. Ich zweifelte nicht an dem, was sie erzählte. Allerdings hätte ich niemals geglaubt, dass sie in ihrer Kindheit von einem Schwarzalben befallen worden war. Doch es ergab Sinn. In ihr hatte bereits die Diamantkriegerin geschlummert und er sehnte sich nach dem kristallinen Licht in ihrer Brust.

			»Es kam immer wieder … fast jede Nacht!«, weinte Tianna und suchte mit ausgestreckten Händen bei mir Schutz. Sofort nahm ich sie in meine Arme, sodass sie sich an mich schmiegen konnte und meine Wärme spürte, denn ihre Haut war eiskalt geworden. »Ich war so schwach und zerbrechlich. Keiner wusste, woran ich litt. Ich hatte für nichts Kraft. Dieser Horror hörte erst auf, als ich Damir kennenlernte und neben ihm schlief … Er hat es vertrieben …«

			Fragend blickte ich zu Damir. Ja, sagten seine Augen. Ja, sie hatte fürchterliche Albträume gehabt, die scheinbar aus dem Nichts kamen, und erst in meiner Gegenwart wurde es besser. Ich habe sie beschützt. An Damir hatte sich der Alb nicht herangetraut. Doch jetzt durfte er sein Schutzlicht nicht ausdehnen, wie er es sonst neben Tianna zu tun pflegte, wenn sie den Alb fürchtete – er musste stillhalten.

			»Tu es nicht!«, herrschte ich ihn an, als ich sah, wie er tief einatmete, als wolle er sich gegen die Regeln wenden und alles torpedieren, was wir verabredet hatten. »Das hier ist nichts Persönliches, verstehst du? Es ist nicht das Wesen von damals, es ist ein anderes! Ich muss sie aus ihrer Angst herausführen und das kann ich! Also lass mich! Wir sind schon so weit gekommen, mach es bitte nicht kaputt. Ich kümmere mich darum.«

			Als wolle ich ihm meine Worte beweisen, zog ich Tianna noch enger an mich, wo sie bebte wie ein Vögelchen, das gegen eine Glasscheibe geflogen war und mit seinem zarten Leben kämpfte. Sanft wiegte ich sie hin und her, wie eine Mutter ihr Kind wiegte, wenn es schlecht geträumt hatte.

			»Es ist nicht das Wesen von damals, hörst du? Es erinnert dich nur daran. Es ist seine Energie, sie macht allen Menschen Angst, und das ist auch gut so. Es muss Schätze bewachen, die für das Gleichgewicht der Erde unentbehrlich sind. Dieser Alb ist verletzt, Tianna … sie haben ihn übel zugerichtet … Geh in deine Liebe, nicht in die Angst. Bitte, geh in die Liebe zu ihm. Wir müssen ihm zeigen, dass wir anders sind, und in seiner Wahrnehmung liegt Angst zu nah am Hass. Ich brauche dich dafür.« Auf einer gewissen Ebene stimmte das, obwohl ihr Panikanflug uns am Vorangehen hinderte. Doch ich wollte nicht ohne sie hier unten sein. »Dieses Wesen will nur wissen, warum wir gekommen sind. Gib ihm eine Chance, bitte. Schau es an und deine Angst wird vergehen.«

			Während ich sprach, hatte ich ununterbrochen an den Klang der Turmalinschale gedacht und versucht, ihn in meine Stimme fließen zu lassen – diesen dunkelblauen, satten Klang des Schutzes. Endlich begann er zu wirken. Tiannas Zittern schwächte sich ab und ihr Atem ging weniger gepresst und hektisch. Auch ich musste mich in meine Liebe hineinlehnen, um nicht von der nachtschwarzen Urangst, die dieses Wesen in uns Menschen auslöste, verschlungen zu werden.

			Weil ich nicht mehr wusste, was ich Tianna noch sagen sollte, begann ich zu summen, denn das half auch mir, im Vertrauen zu bleiben. Dieses Wesen konnte kurzen Prozess mit uns machen. Es brauchte uns nur seinen Feueratem entgegenzuspeien und wir würden zischend verglühen. Oder es ließ die Decke über uns einstürzen. Es verwandelte ihre Steine in Lava … ließ Magma unter uns hervorquellen … Es hatte so viele Möglichkeiten der Zerstörung. Doch warum hatte es sich dann nicht gegen die Handlanger der Hydra zur Wehr gesetzt? Wieso hatte es Kratos nicht vertrieben?

			Wir konnten lediglich spüren, dass es immer näher kam – nicht hören. Der Druck seiner Präsenz wurde trotz seiner Lautlosigkeit so stark, dass wir Mühe bekamen, Luft zu holen. Unsere Rippen begannen zu knacken, wenn wir atmeten, und unsere Lungen pfiffen, als quetsche sie jemand unter seinem Gewicht zusammen. Genau so musste Tianna sich nachts gefühlt haben, wenn der Alb auf ihr gesessen hatte und sie weder um Hilfe schreien noch sich rühren konnte, bis er gegen Morgen endlich von ihr abließ und sich zurückzog … Es glich einem Wunder, dass sie dabei nicht ihren Verstand verloren hatte.

			Doch wir flohen nicht. Wir blieben standhaft, auch wenn wir kaum mehr Luft bekamen und unsere Eingeweide sich schmerzhaft verkrampften, um uns dazu aufzufordern, endlich wegzulaufen. Wir blieben.

			Denn wir waren bereit, ihm zu begegnen. Wachend, nicht schlafend.

			Als sein hoher, kräftiger Schatten aus der Dunkelheit auftauchte, umzingelt von gelblichen und rötlichen Flämmchen, beugte ich mich mit Tianna im Arm weit nach vorne, bis meine Stirn den Boden berührte.

			»Wir kommen in Frieden«, begrüßte ich ihn in leichtem Singsang, ohne zu wissen, ob er unsere Sprache verstand. Doch ich hoffte, dass er meinen Klang verstand. »Wir achten dich und wollen dir nichts nehmen, was uns nicht gehört. Wir bitten dich um Durchlass in deine Reiche.«

			Schau dir an, was du fürchtest – das hatte La Loba mich immer und immer wieder gelehrt. Ich zeigte dem Wesen damit nicht nur meinen Respekt; es würde auch mir selbst helfen, ihn zu verstehen.

			Langsam hob ich mein Kinn und öffnete meine Lider. Seufzend rang meine Brust nach Sauerstoff, um ihren Schmerz zu lindern. Noch nie hatte ich ein solch imposantes und zugleich mitleiderregendes Wesen gesehen. Sein Anblick riss tiefe Wunden in mein Herz und ließ mich dennoch vor Ehrfurcht erbeben. Es gab nur noch wenige Stellen an seinem schlanken, aber wuchtigen und kraftstrotzenden Körper, an denen das glänzend schwarze Haar so dicht und voll wuchs, wie es in früheren Zeiten einmal gewesen sein musste. Sein Rumpf war übersät von rostroten, nässenden Wunden, als seien ihm regelmäßig ätzende Substanzen ins Fell geträufelt worden. An vielen Stellen wirkte sein Haarkleid stumpf und räudig, und die hufartigen Füße, auf denen er aufrecht stand, waren brüchig geworden und mussten ihn bei jedem Schritt schmerzen. In seinem feurigen Blick sah ich dumpfe Trauer und eine grenzenlose Verständnislosigkeit gegenüber dem, was mit ihm geschah, ohne dass er etwas dagegen tun durfte. Er durfte seine Kräfte nicht walten lassen, sondern musste stillhalten wie Damir – doch nicht nur für einen einzigen Tag, sondern seit Jahrzehnten. Für ihn ergab es keinerlei Sinn mehr, denn die Menschen quälten ihn und die anderen Hüter, indem sie hier unten ihre Schandtaten verübten. Sie mussten ihn dafür gar nicht angreifen; es war ihre Grausamkeit, die seine Haut bluten ließ.

			Doch er durfte die Erdschichten nicht sprengen, um sie endlich loszuwerden und die Diamanten in ihrer Tiefe zu schützen. Auch durfte er keine Vulkane wachsen oder zu giftige Gase an die Oberfläche dringen lassen, die ein für alle Mal dafür sorgen würden, dass Ruhe einkehrte, weil sämtliche Menschen beim ersten Atemzug starben.

			Denn er respektierte den Willen der Erde – seiner Mutter. Sie war noch nicht bereit dafür. Alles, was er tun konnte, war dafür zu sorgen, dass die heiligen Diamanten in ihren tieferen Schichten unangetastet blieben. War es ihm gelungen – oder hatte sich die Hydra dort längst ihr Nest gebaut? Doch wenn dem so war, warum brauchte sie dann Diebe wie mich, die Diamanten stahlen und auf ihrer Haut trugen? Ich musste mich zwingen, um nicht nach dem Drachenkopf in meiner Hosentasche zu tasten. Er musste etwas mit diesem Nest zu tun haben.

			»Wir danken dir für deine Dienste und deinen Schutz der heiligen Diamanten«, sprach ich leise weiter, als er dunkel vor uns verharrte und uns lauernd beäugte. »Wir wollen sie nicht haben. Denn wir haben erkannt, dass wir das diamantene Licht in uns selbst tragen.«

			Tiannas und meine Schwerter begannen hell zu glitzern, als ich sprach, und aus den schwarzen Nüstern des Wesens quollen dichte, purpurne Wölkchen, die nach verbrannten Steinen rochen. Der Alb musste den Unterschied zwischen manipulierten und echten Kristallen erkennen – wer, wenn nicht er? Ein dumpfes Grollen drang aus seiner Brust, das so mächtig war, dass die Erde unter uns erzitterte und um uns herum Felsbrocken von der Decke stürzten. Doch kein einziger davon prasselte auf uns herab. Wir blieben unverletzt. Wieder knurrte das Wesen und machte dabei einen lautlosen, schwebenden Schritt auf uns zu, als wolle es überprüfen, ob ich die Wahrheit sprach. Dann drehte es sich abrupt um, verwandelte sich in eine dunkelrot glühende Wolke und sauste durch die Wand hindurch davon. Sofort erhob sich wieder das Wispern und Raunen um uns herum, das während der Begegnung mit dem Alb verstummt war, doch nun klang es nicht mehr drohend, sondern angeregt und quirlig. Endlich konnten wir wieder frei atmen. Als hätte uns jemand in den Rücken geschossen, ließen wir uns nach hinten fallen, streckten die Arme aus und rangen minutenlang nach Luft. Nur wenige Sekunden länger in Gegenwart des Schwarzalben und wir wären in Ohnmacht gefallen, weil unser Gehirn keinen Sauerstoff mehr bekam.

			»Alles okay?«, fragte ich Tianna keuchend und tastete nach ihrer Hand. Sie war immer noch kühl, doch der Angstschweiß war getrocknet.

			»Ja«, japste sie und legte alle zehn Finger auf ihr Gesicht, als würde sie sich schämen. »Bitte verzeih mir … ich war plötzlich wieder ein Kind …«

			»Hey, ich versteh das. Ich hab mir auch fast in die Hosen gemacht.«

			Meine bodenständigen Worte brachten sie zum Lachen. Es fiel zwar zittrig aus, freute mich jedoch, denn es bedeutete, dass sie wieder zu Kräften kam. Mein Herz peitschte das Blut immer noch im Eiltempo durch meinen Körper, aber auch meine Energie kehrte mit jedem tiefen Atemzug zurück. Damir hatte sich bereits aufgesetzt und fixierte den vor uns abfallenden Tunnel, als überlege er, welche Herausforderungen darin auf uns warten würden.

			»Ich glaube, das war noch nicht alles. Ich bin mir nicht sicher, ob er uns ohne Weiteres ziehen lässt, und bisher sind wir noch nicht von den Handlangern der Hydra angegriffen worden«, reagierte ich auf seine stummen Überlegungen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie keine Sicherheitsvorkehrungen haben. Immerhin sind da vorne die Kerker.«

			Mit einem mulmigen Gefühl in der Brust deutete ich den Gang hinunter. Er führte weiter abwärts, ungefähr hundert Meter. Hier waren die Gänge nicht mehr gemauert, sondern in den Stein gehauen worden, und auch nur streckenweise durch Menschenhand. Wir befanden uns in einem verzweigten, teilweise naturgegebenen Höhlensystem.

			Kratos’ Kerker hatte am Anfang dieses Höhlensystems gelegen. Was danach kam – ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich an jenem Ort, an dem ich von ihm gequält worden war, vorbeilaufen musste, und das wollte ich so schnell wie möglich erledigen. Doch vorher musste ich meinen Flüssigkeitshaushalt stabilisieren, der unter der ewigen Acht und dem Sauerstoffmangel in Gegenwart des Albs gelitten hatte. Meine Halbliterflasche, die ich an meinem Gürtel befestigt hatte, war noch voll, und ein paar Schlucke würden mir vorerst genügen. Auch Tianna und Damir erfrischten sich, wobei ihre Blicke immer wieder an den Wänden des Gangs entlangschweiften, weil sie wissen wollten, wohin wir nun liefen. Wir waren eine menschliche Taschenlampe geworden, jedoch ohne unseren Lichtstrahl in die Ferne richten zu können. Alles, was weiter als zwei, drei Meter entfernt lag, befand sich im ungewissen Dunkeln.

			»Können wir weitergehen?«, vergewisserte ich mich, nachdem ich meine Flasche wieder am Gürtel befestigt hatte. Tianna und Damir nickten eifrig – ein wenig zu eifrig, wie ich fand, denn dort hinten gab es nichts, woran man sich freuen konnte. »Wir kommen jetzt zu dem Kerker von … He, stopp!«, bellte ich, als Damir mich plötzlich ohne jede Vorwarnung überholte und sich an die Spitze unseres kleinen Trupps setzte. »Klappe!«, setzte ich in messerscharfem Befehlston hinterher, weil er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen. Mein Ruf stoppte ihn, bevor ein Wort über seine Lippen kommen konnte. Doch zu meiner Überraschung schob sich nun auch Tianna an mir vorbei. Blitzschnell schoss meine Hand nach vorne, um sie aufzuhalten und zurück auf ihre Position zu bringen. »Was ist auf einmal los mit euch? Ich führe an, habt ihr das vergessen?«

			Sie durften mir meine Strenge gerne ihr Leben lang übel nehmen, doch jetzt mussten sie auf mich hören, sonst hatten sie möglicherweise bald gar kein Leben mehr. Damirs Gesichtsausdruck gefiel mir überhaupt nicht. Er blieb erst stehen, als ich mich breit vor ihm aufstellte, doch seine Augen sahen über mich hinweg und schillerten dabei in einem auffallend künstlichen Blau. Auch Tianna wirkte verdächtig aufgekratzt – eine 180-Grad-Kehrtwendung ihrer Panikattacke. Die unterschwellige Gier in ihrem verklärten Lächeln, das wie aus dem Nichts auf ihre Lippen geflogen war, erinnerte mich außerdem auf verstörende Weise an Loni. Sahen und hörten sie mich überhaupt noch als eine der Ihren – als eine Kriegerin?

			»Damir«, sagte ich beschwörend, weil er erneut voranschreiten wollte. »Bleib stehen. Sofort. – Tianna, du auch! Warum habt ihr es so eilig?«

			Meine Fragen blieben unbeantwortet, bis ich mein Diamantschwert erscheinen und es rasant durch die Luft sausen ließ und damit eine Art Lichtgitter erstellte, das ihr Fortkommen zumindest erschwerte. Jetzt war ich schneller als sie, egal, wie sehr sie sich bemühten, und konnte meine Führungsposition wieder einnehmen, doch ich drehte ihnen dabei nicht meinen Rücken zu, sondern ging rückwärts.

			Denn ich hatte erkannt, was sie lockte. Es hatte wie in einem Echo auf die Bewegungen meines Diamantschwerts reagiert. Ich wusste nicht, ob man das glitzernde Pulver schon sehen konnte oder Tianna und Damir lediglich sein Geräusch vernahmen – ein berauschendes, hypnotisches Singen und Summen. Es drang aus den Poren der Höhlenwände, die jenseits von Kratos’ Kerker lagen, doch ich hörte überdies, womit sich das Pulver vermischte – mit dem kranken, verseuchten Blut von Menschen, die hier unten gefoltert und gequält worden waren, und das in Maßen, gegen die Kratos’ Keller ein Vergnügungspark gewesen war.

			Es war so weit; wir waren angegriffen worden, auf hinterlistige, raffinierte Weise – und Damir und Tianna merkten es nicht. Sie spürten nur den Diamantenstaub, rein und edel, und nicht, womit er vermischt worden war und was ihn uns entgegenspülte. Sie hatten nicht in Andragon hineingeschaut; dieses Privileg hatte nur ich gehabt. Was sie witterten, waren die schlagenden Herzen anderer Krieger, deren Licht in dem Diamantpulver gespeichert war. Etwas anderes konnten sie gar nicht wahrnehmen. Sie glaubten hier unten, Brüder und Schwestern zu finden!

			»Tianna!« Ich brüllte sie so brachial an, dass meine Stimme tausendfach von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde, und bohrte meine Augen wie Dolche in ihre. Für eine Sekunde reagierten ihre Pupillen und fanden meine. Sofort hob ich mein Schwert und ließ es quer gegen ihre Brust prallen. Mein Weckruf genügte, um sie aus ihrer Trance zu holen – doch es war bereits zu spät, um ihr zu erklären, was mit ihr und Damir geschehen war. Sprudelnd schoss das Blut aus den Poren der Höhlenwände, vermischt mit dem glitzernden Diamantpulver. Das Pulver würde uns berauschen, aber nicht töten. Das Blut schon.

			»Nicht anfassen!«, schrie ich, drehte mich um und begann zu rennen. »Das ist eine Falle! Schnell, raus hier!« Ich wusste nicht, ob Damir ebenfalls wach geworden war, doch ich baute darauf, dass seine Verbindung mit Tianna und mir eng genug war, um ihn uns folgen zu lassen. Hinter mir keuchte Tianna schmerzerfüllt auf, weil Blut aus der Höhlendecke auf unsere Scheitel tropfte – ein Gefühl, als würde unsere Kopfhaut weggeätzt. »Weiter! Nicht umdrehen, weiterlaufen!« Jeder halbwegs vernünftige Mensch wäre umgekehrt und hätte die Flucht in Richtung Schlund ergriffen. Doch genau das wollten sie erreichen. Dass wir aufgaben – und das würde uns erst recht schwächen. Denn dann hatten wir uns der Dunkelheit gebeugt.

			In einem halsbrecherischen Sprung wich ich einer neuen Blutfontäne aus und riss Tianna dabei in die Höhe, damit sie ebenfalls nicht getroffen wurde. Noch waren wir den giftigen Attacken ein Stückchen voraus, noch bewegten wir uns schneller – aber wie lange mussten wir in diesem ermüdenden Tempo laufen, um in eine sichere Zone zu gelangen? Und gab es die überhaupt? Tiannas Schritte begannen bereits unregelmäßig und schwer zu werden und auch meine Waden brannten. Doch nach der nächsten Biegung und einer steilen Abwärtspassage, auf der sich der Boden glitschig und uneben anfühlte, wurde das Sirren der Diamanten leiser und der scharfe Geruch des ätzenden Blutes schwächer. Auch sah ich links und rechts von mir keine neuen Fontänen mehr aus den Felswänden schießen.

			»Noch ein paar Meter!«, rief ich und hielt erst an, als ich den Diamantenstaub kaum mehr singen hören konnte. »Das war knapp. Verdammt!«

			Mein Fluch galt nicht Damirs und Tiannas Irrtümern; ich konnte ihnen nicht vorwerfen, was mich selbst jahrelang an die Katakomben gebunden hatte. Doch Tianna war verletzt worden. Die Wunden auf unseren Schädeln waren zu vernachlässigen; es waren lediglich Tropfen gewesen, die uns getroffen hatten und jetzt juckten und brannten wie Insektenstiche. Tiannas Bein aber hatte einen ganzen Schwall Blut abbekommen und sie schien es nicht mehr gut bewegen zu können. Ihre Haut warf bereits Blasen, als versuche sie sich zu lösen, um Tianna von dem entzündlichen Blut zu befreien. Während ich mir das Bein ansah, tastete ich mit der Hand über ihre Stirn. Sie war erhitzt von unserem Sprint, fühlte sich aber nicht fiebrig an. Doch das Bein pulsierte wie in einer Infektion.

			»Halt still. Nicht bewegen.« Obwohl Tianna protestierte, nahm ich meine Wasserflasche, schraubte den Deckel ab und goss den Inhalt über die Wunde, um wenigstens einen Teil des Blutes von ihr zu lösen. Als Diamantkrieger verfügten wir über außergewöhnliche Heilkräfte, und ich glaubte nicht, dass ihre Verletzung ausreichen würde, um sie ernsthaft zu gefährden. Doch ab jetzt durfte ihr nichts mehr zustoßen – und ich musste zusehen, dass ich nicht verdurstete, denn ich würde am längsten von uns dreien durchhalten müssen. Zum Glück war Damir unverletzt geblieben, wenn ihn auch seine Handlungsunfähigkeit immer grimmiger dreinschauen ließ.

			»Es geht schon. Wenn wir nicht mehr rennen müssen, komme ich zurecht«, sagte Tianna tapfer, nachdem ich mich wieder erhoben hatte.

			»Du kannst jederzeit umkehren.«

			»Ich weiß, aber das will ich nicht; erst recht nicht nach dem, was mir eben passiert ist – da Damir auch darauf reagierte, dachte ich wirklich, es sind uns andere Krieger zu Hilfe gekommen! Es fühlte sich so schön und richtig an. Ich war mir noch nie so stark und leuchtend vorgekommen.«

			»Das ist kein Wunder. In diesem Pulver steckt die Energie von schlummernden Kriegern. Aber wir können jetzt nicht darüber sprechen. Irgendwas braut sich vor uns zusammen.«

			Es war still geworden – zu still. Nach dem Gurgeln des Blutes und dem Singen der Diamanten herrschte eine fast schläfrige Atmosphäre. Sie erinnerte mich an den drückenden, schweren Schlummer, der heftigen Albträumen vorausging, aus denen ich gefühlte Stunden später nass geschwitzt erwachte. Auch drang unser Licht nicht mehr so intensiv durch die Dunkelheit, wie es vor dem Blut-Korridor noch geschehen war, und die Temperaturen waren spürbar gestiegen.

			Die finsteren Energien hatten sich verdichtet.

			Mit der Hand bedeutete ich den anderen, zu warten, und trat vorsichtig ein paar Schritte in die Dunkelheit hinein. Es war so, wie ich es geahnt hatte – der Tunnel fiel noch weiter hinab, übersät von schweren, glitschigen Geröllbrocken. Außerdem kroch ein scharfer, süßlicher Geruch in meine Nase, der mein gesamtes intuitives Warnsystem aktivierte. Auch diesen Geruch kannte ich aus meinen Albträumen.

			»Tianna?« Ich drehte mich um und erschrak, weil ich die beiden nicht mehr sehen konnte – so schwach und klein war mein Lichtradius geworden.

			»Ja, ich bin hier, und Damir ist auch da.«

			»Es geht weiter abwärts. Der Boden ist von großen Steinen bedeckt und man kann nur wenig sehen. Ich hab das Gefühl, dass sich etwas gegen uns formiert. Keine Menschen. Wollt ihr mir folgen?«

			»Dass du das noch fragst …«, antwortete Tianna milde. »Natürlich will ich das. Dein Wasser hat geholfen, meinem Bein geht es schon besser.«

			»In Ordnung. Und Damir?«

			»Er dreht hier fast durch, weil er nichts machen kann. Ich glaube, es ist für ihn besser, sich zu bewegen, als zu stehen und zu warten.«

			Ja, diesen Eindruck hatte ich auch. Ich spürte seine Anspannung so deutlich, als wäre es meine eigene. »Okay. Wir beide nehmen die Schwerter in unsere Hand, ja? Damir, kommst du wieder zwischen uns?«

			Schwer schnaufend folgte er meiner Anweisung. Er witterte die drohende Gefahr wie ich, vielleicht sogar noch intensiver, und es ging vollkommen gegen seine Natur, nichts dagegen tun zu können und sich stattdessen von uns beschützen lassen zu müssen. Noch nie hatte ich mein Diamantschwert in einem echten Kampf eingesetzt – ich wusste nicht mal, ob das ging. Aber ohne meine Waffe in der Hand in diesen neuen Tunnelabschnitt hinabzusteigen, wäre leichtsinnig gewesen.

			»Wir gehen rein«, gab ich zu verstehen, dass ich mich in Bewegung setzte, und Damir und Tianna folgten dicht auf meinen Fersen. Bevor ich das gewaltige, schnelle Flattern um uns herum zuordnen konnte, hatte sich bereits die erste scharfe Kralle in meinen Arm gebohrt – doch viel erschreckender als das Aussehen der geflügelten Dämonen, die uns von allen Seiten anschwirrten und Gesichter von bösartigen Kindern hatten, mit spitzen, gebogenen Schnäbeln und großen, runden Augen, war ihr Kreischen. Sie schrien ununterbrochen, und jeder Schrei erschuf vernichtende Gedanken in unseren Köpfen: Ich werde sterben. Ich komme in die Hölle. Ich werde mein Leben lang leiden. Niemand hat mich jemals geliebt. Ich bin eine Missgeburt. Ich habe ein kaltes, hässliches Herz. Die Menschen verachten mich. Wenn sie mir ins Gesicht sehen, wollen sie mich schlagen. Jeder, den ich liebe, wird sterben oder sich von mir abwenden. Gott hat mich geschaffen, damit ich leide … ja, mein Leben ist Leid, und mein Tod wird ebenfalls Leid sein … das nimmermehr aufhört …

			Liebe … Ich bin Liebe! Ich bin Licht und Liebe!, wehrte ich mich inständig gegen meine eigenen gedanklichen Attacken, doch die Dämonen ließen sich nicht beeindrucken – und sie waren in der Überzahl. Tianna und ich schwangen unentwegt unsere Schwerter, um Damir zu schützen und die Dämonen von ihm abzuhalten, wie wir es schon in dem Spinnengang getan hatten. Doch unsere Schwerter konnten Damir zwar einigermaßen abschirmen, nicht aber uns selbst. Nur in unserer Mitte gab es eine Insel der Sicherheit, während die Attacken von außen immer gnadenloser und schmerzhafter wurden.

			»Weitergehen! Wir müssen sie hinter uns lassen!«, schrie ich gegen das schrille Kreischen an und packte eines der vogelartigen Wesen mit der bloßen Hand, um seine Krallen aus meinen Haaren zu lösen. Mit einem widerwärtigen Lachen pickte es ein Stückchen Fleisch aus meiner Schulter, bevor ich es gegen die Wand werfen konnte. Sofort flog es mich wieder an. Auf Tiannas Rücken hockten bereits drei von ihnen; sie hatten sich mit aller Macht auf ihr festgekrallt und ihre Schnäbel tief in ihre Haut gestoßen … sie durchwühlten sie, um an ihr Herz zu gelangen …

			Nein, das war zu viel. Das konnte ich ihr nicht zumuten und auch Damir konnte ich nicht länger in dieser Situation gefangen halten. Er würde sonst bleibende innere Schäden erleiden. Gerade wollte ich zum Rückzug aufrufen, als die Gesteinsbrocken unter unseren Füßen zu beben und die Wände des Tunnels in einem dumpfen Grollen zu vibrieren begannen. Der gesamte Gang schien von einer mächtigen Energie durchgeschüttelt zu werden. Neben mir öffnete sich sogar der Fels einen Spalt weit, doch es drang kein Blut daraus hervor, sondern dampfende, glühende Lava.

			»Stehen bleiben! Bleibt still stehen! Nicht bewegen, auf gar keinen Fall!«

			Meine Order musste Damir und Tianna wie das Geschwätz einer Irren vorkommen, doch sie fügten sich, und ich hoffte inständig, dass meine Eingebung sich bewahrheitete. Auch vorhin waren Gesteinsbrocken von der Decke gefallen und wir waren nicht getroffen worden. Der Alb war ein Wesen der Erde, gesegnet mit Feuerkräften – und nun wusste er, dass wir ihm nichts Böses wollten. Wir hatten dem blutigen Diamantenstaub widerstanden!

			»Nicht, Tianna. Komm zurück zu mir.« Obwohl die Dämonen uns immer noch angriffen, ließ ich mein Schwert fallen und zog sie mit beiden Armen an mich, weil direkt neben ihr dickes Magma auf den Boden tropfte und die Steine um sie herum einschlugen. Sie war drauf und dran gewesen, wegzulaufen, und auch ich wimmerte unwillkürlich auf, weil mir der Wahnsinn meines Befehls bewusst war. Doch zum Umdenken und Zaudern war es zu spät. Damir kauerte zu unseren Füßen, direkt neben meinem Schwert, und einer der Dämonen zerriss im Vorbeifliegen sein Shirt und fügte ihm tiefe Kratzer im Rücken zu. Doch als die Erde erneut heftig bebte und sich weitere Spalten im Gestein auftaten, begannen die Dämonen sich zu zerstreuen, als hätten sie die Orientierung verloren, und zogen schließlich erstickt kreischend von dannen. Kaum waren sie fort, hörte auch das Erdbeben auf, und die Lava stockte, als sei ihre Temperatur in Sekundenbruchteilen um mehrere Hundert Grad gefallen.

			Meine innere Stimme hatte mich nicht getäuscht. Der Hüter der Diamanten, der uns vorhin noch das Atmen schwer gemacht und unaussprechliche Angst in uns ausgelöst hatte, hatte uns mit seinen Zerstörungskräften gerettet. Doch als mein Licht wieder heller wurde und die Luft etwas reiner, sodass ich Tianna und Damir gut sehen konnte, wurde mir klar, dass ich keinen Grund zur Freude hatte.

			Tianna war so aggressiv attackiert worden, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Lautlos sank sie vor mir auf den Boden, ihr schmaler Körper blutüberströmt. Ihre Wunde am Bein musste die Dämonen angelockt haben. Auch ich hatte zahlreiche Verletzungen, doch sie würden mich nicht daran hindern können, weiterzugehen. Tianna aber konnte ich keinen einzigen Schritt mehr zumuten. Behutsam hob ich ihr Shirt an, um mir einen Überblick zu verschaffen, und erkannte sofort, dass die Wunden versorgt werden mussten – und zwar von La Loba.

			»Für dich ist die Reise hiermit zu Ende«, raunte ich ihr zu und strich ihre verschwitzten Haare aus der blassen Stirn.

			»Ich weiß«, erwiderte sie mit dünner Stimme, doch ihre Augen sahen mich so durchdringend an, dass ich heftig meinen Kopf schüttelte.

			»Nein, so meinte ich das nicht! Ganz bestimmt nicht! Komm bloß nicht auf blöde Ideen!«

			»Ich meine es aber so.« Trotz ihrer Schmerzen hob Tianna ihre Hand und legte sie auf meine Knie, als wolle sie mir bedeuten, dass sie mir etwas Wichtiges zu sagen hatte. Es fiel mir unfassbar schwer, Damir in dieser Situation zu ignorieren. Er saß direkt hinter uns und durfte mich weder ansprechen noch anfassen, und die Schreie, die sein Inneres ausstieß, klangen ähnlich verzweifelt wie jene, die ich gehört hatte, als ich in meine Vergangenheit gerutscht und er mit mir durch die Wüste geritten war, während das Blut aus meinem Leib rann. Doch auch Tianna beachtete ihn nicht. »Ich muss dir etwas sagen, Tashira …«

			Widerstrebend beugte ich meinen Kopf nach vorne, ergriff aber das Wort, bevor sie etwas sagen konnte.

			»Wir haben jetzt keine Zeit für Gespräche, Tianna, sonst verblutest du. Wir sind fast da, ich spüre es. Vor uns liegt ein weiterer Durchgang, versperrt von einem Felsen, und er wird sich nur für mich öffnen. Damir soll dich nach oben bringen und zu La Loba fahren, damit sie dich behandeln kann. Okay?«

			Doch Tianna schüttelte mit fiebrigem Blick den Kopf. »Nein, Tashira. Das ergibt keinen Sinn und das darf er ja auch gar nicht. Dass ich gehen muss, ist sinnvoll, verstehst du nicht?« Sie sprach so leise, dass ich mich dicht an ihr Ohr lehnen musste, um sie zu verstehen. »Du liebst Damir. Ich weiß das, Tashira. Mein Wunsch war es, dich zu begleiten, bis hierher, und das habe ich getan. Ich spüre diese Tür auch. Damir kann dich durch sie hindurch begleiten. Wenn alles vorbei ist, kannst du endlich mit ihm zusammen sein, ohne Drama, ohne Kriege, ohne Blutvergießen …«

			»Hast du den Verstand verloren?«, pflaumte ich sie an, doch wie sie mir in die Augen sah, rührte mich zu Tränen – so treu und drängend. »Nein, das kommt gar nicht erst in die Tüte, vergiss es, Tianna. Du stirbst nicht und schon gar nicht einem so dämlichen Plan zuliebe! Was für ein Bullshit, ehrlich!«, wetterte ich, weil ich geweint hätte, wenn ich nicht ins Schimpfen verfallen wäre. »Es reicht jetzt mit den sterbenden Menschen um mich herum, ich hab es ein für alle Mal satt! Erst stirbt meine leibliche Mutter, dann meine geliebte Großmutter, dann meine Adoptivmutter, dann mein Seelenvater, dann mein leiblicher Vater – und nun willst du dich auch noch aus dem Staub machen? Nur über meine Leiche. Du gehst nicht, Tianna. Ich lasse das nicht zu, hörst du? Das ist eine Scheißidee, und wenn du sie umsetzt, bringe ich dich noch im Nachhinein um!«

			»Aber du liebst ihn … du hast ihn damals schon geliebt und ihr habt euch wiedergefunden … nach so langer Zeit …« Oh. Sie hatte ihre Zeichnungen also doch richtig gedeutet? Und die ganze Zeit nichts gesagt?

			»Ja, mag sein, aber soll ich dir was verraten? Ich will ihn nicht geschenkt! – Sorry, Damir«, wandte ich mich zur Seite, weil ich so laut geworden war, dass er mich hören musste, richtete meine Aufmerksamkeit aber sofort wieder auf Tianna. »Hör zu, ich will ihn nicht. Ich habe dir das auch in einem Brief geschrieben, bevor ich aufgebrochen bin, und den wirst du lesen, sobald du wieder gesund bist, und spätestens dann wirst du wissen, dass ich die Wahrheit sage. Ich möchte dich an meiner Seite haben, als Freundin, als Seelenvertraute, als Schwester, such dir eine Bezeichnung aus, die dir gefällt, aber ich will dich nicht verlieren! Nicht dich!«

			»Das will ich auch nicht, Tashira. Aber wirf dieses Wiedersehen mit ihm nicht weg«, wisperte Tianna, und in ihre Augen trat ein ferner Glanz, als würde sie sich sehr klar an etwas erinnern. »Du hast so viel für ihn aufs Spiel gesetzt. Ich habe dich damals dafür bewundert … dass du das durchgezogen und dafür alle Regeln gebrochen hast. Du hattest Mut. Nach Hunderten von Jahren hat eine von uns es tatsächlich gewagt, ihrem Herzen zu folgen … ich wäre gerne mitgekommen und habe dich furchtbar vermisst … jeden einzelnen Tag habe ich an dich gedacht, aber ich hätte das nie durchgestanden. Du warst stark genug …«

			»Tianna, wovon redest du?«, fragte ich verwirrt. Sie hatte mich vermisst?

			»Erinnerst du dich denn nicht an mich? Gar nicht?«

			»Ich … ich weiß nicht … oh Gott …«

			»Du musst dich doch erinnern, Tara …« Tara. Mein Name war Tara gewesen? Damals, als Amazone? »Ja!« Tianna nickte eifrig. »Wir sind zusammen aufgewachsen, weißt du nicht mehr? Du hast mir das Reiten beigebracht und alles, was ich für den Kampf und die Rituale wissen musste und die Priesterinnen mir nicht sagen durften. Manchmal haben wir uns nachts rausgestohlen, zu den Pferden, und haben zwischen ihnen auf dem Boden gelegen und die Sterne gezählt, bis wir einschliefen. Wir waren wie Schwestern! Ich habe dich doch an deinen Kriegsschrei erinnert, als du bei Andragon warst …«

			Ja … Ja! Die helle Stimme in meinem Kopf, die mir vertraut vorgekommen war, ich aber nicht hatte zuordnen können. Das war Tianna gewesen?

			»Wie war dein Name?«

			»Samia.« Samia. Ich erinnerte mich nicht. Doch der Klang dieses Namens löste ein weiches, vertrautes Gefühl in meinem Bauch aus. »Ich habe dir die Hand in den Rücken gelegt, beim ersten Schwertkampftraining … ich war so froh, dich wiederzusehen … ich wusste noch nichts von Damirs und deiner Geschichte, aber ich fühlte, dass ich dich einst gekannt hatte und du eine von uns warst … Amazonen …«

			Erzitternd schnappte ich nach Luft, als mir das Ausmaß von Tiannas Offenbarungen bewusst wurde. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst … auch wir hatten eine gemeinsame Vergangenheit …

			»Und jetzt willst du dich von diesem Planeten verdrücken? Endlich habe ich meine Schwester wieder und du willst sterben?«

			»Ja. Weil das meine Aufgabe ist.«

			»Wie bitte? Deine Aufgabe ist es zu sterben? – Wir haben es gleich«, bemerkte ich in Damirs Richtung, weil er beinahe innerlich explodierte. »Eine beknackte Aufgabe.«

			»Nein.« Tianna lächelte sanft. »Meine Aufgabe ist es, dir zu dienen. Ich war deine Dienerin, deine Zofe, und du die zukünftige Königin. Und wie kann ich dir mehr dienen, als dir jenen Mann zu überlassen, den du liebst?«

			»Indem du am Leben bleibst«, erwiderte ich barsch. »Denn mit dem Dienen ist es ab sofort vorbei. Das sage nicht ich, sondern das hat Kailash gesagt, und das weißt du sehr wohl. Vielleicht bin ich ja jetzt an der Reihe, zu dienen, aber du ganz bestimmt nicht! Stelle dein Leben nicht mehr unter das der anderen, nie wieder! Es reicht, Tianna!«

			»Ich tue es gerne. Zu dienen, ist nichts Verkehrtes.«

			»Ich weiß. Aber ich will dich nicht verlieren. Nicht schon wieder. Denn ich habe dich auch vermisst, da bin ich mir sicher … Wie dumm ich doch gewesen sein muss, dich zurückzulassen und dann zu sterben. Oh verflucht, wieso habe ich dich nicht erkannt? Wieso musste es Damir sein? Wenn du mich erweckt hättest, hätte mir das jede Menge Ärger erspart.« Mit einem Stöhnen griff ich um ihre Schultern, um sie vom Boden hochzuziehen und in Damirs Arme zu betten. Dankbar nickte er mir zu.

			»Ich fürchte, es musste ein Mann sein«, murmelte Tianna schwach.

			»Ja, das fürchte ich auch«, erwiderte ich knapp. »Damir, bring deine Frau nach Hause. Mach auf dem Weg nach draußen von mir aus alles, was dir in den Sinn kommt, saug schädliche Energien aus ihr heraus oder flöße ihr heilende ein, aber rette ihr Leben. Der Kampf ist für euch hier vorbei, und ihr seid Kailashs Anweisungen gefolgt, euer Teil ist getan. – Und Tianna, ich will ihn wirklich nicht. Glaub mir! Ich hab einen Mann kennengelernt, der mir etwas bedeutet, und würde es bitter bereuen, wenn ich ihn links liegen lasse – ganz abgesehen davon, dass Damir es dir niemals verzeihen würde, wenn du jetzt abtrittst, und von da an noch stinkstiefeliger wäre, als er sowieso schon ist. Ich würde es dir übrigens auch nicht verzeihen.« Entschieden stand ich auf, und Damir hievte Tianna auf seine Schulter, um sich ebenfalls zu erheben. Seine Augen lächelten, als er mich ansah.

			»Danke«, sagten sie in seinem so warmen, erlösten Klang, dass ich mich augenblicklich besser fühlte. Es war schön, ihn zu hören und zu wissen, dass er ab sofort wieder handeln durfte. Denn das konnte er gut.

			»Ich danke euch. Ihr wart mir eine große Hilfe, bei allem. Nicht nur hier. Ich bin froh, dass es euch gibt. Werdet glücklich!«

			Bevor Damir und Tianna etwas erwidern konnten, hob ich meine Hand zum Gruß, wie La Loba es vorhin getan hatte, und verschmolz mit der Dunkelheit, als hätte es mich nie gegeben.

			Doch die Wahrheit war eine andere.

			Von nun an gab es nur noch mich.
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			Das schwarze Nichts

			An dir ist nichts Gutes.

			Du bist von Grund auf böse.

			In dir haust der Teufel.

			Du wirst es niemals zu etwas bringen.

			Jeder wird sich von dir abwenden, wenn er erkennt, wie du bist.

			Du bist ein Fehler der Natur.

			In dir hausen Dämonen.

			Niemand wird dich jemals lieben.

			Deine Bestimmung ist es, zu leiden.

			»Nein! Ich habe euch vertrieben, ihr findet keinen Halt mehr in mir!«

			Ich konnte hören, wie sie sich erneut formierten und dabei die vernichtende Kraft jener Gedanken in sich sammelten, die mich früher täglich verfolgt und verletzt hatten, bis ich an sie zu glauben begonnen hatte. Ein weiteres Mal wollte ich es ihnen nicht erlauben, mich anzufliegen.

			Schon schallte ihr hässliches, schadenfrohes Gelächter durch die vielen Gänge der Unterwelt, und das Geräusch ihrer wild flatternden, schwarz gefiederten Schwingen, die nach Aas und Exkrementen rochen, drangen bis tief hinter mein Trommelfell, um in mein Hirn zu kriechen und alles auszulöschen, was ich dort in den vergangenen Monaten an heilenden, achtsamen Gedanken verankert hatte.

			Doch dieses Mal war ich schneller. Schon im Laufen zog ich den goldenen Drachenkopf mit dem Smaragd-Auge aus meiner Tasche, nahm ihn zwischen meine Finger und hielt ihn wie ein Schutzschild auf Brusthöhe, während ich die letzte Tür ansteuerte. Sie bestand aus Gestein, ganz ähnlich wie das Felsentor, das im Tempel die Kristallhöhle mit den mannshohen Klangschalen abgeschirmt hatte, und war von außen nicht als Zugang zu erkennen. Doch ich spürte die Beweglichkeit dieses Tors, seine illusorische Kraft. Wer nicht zugelassen war, konnte es sogar mit Sprengstoff in die Luft zu jagen versuchen – es würde sich nicht bewegen, selbst wenn derjenige jenen Drachenkopf besaß, den ich von Konrad geschenkt bekommen hatte. Das Tor entschied, wer hindurchgehen durfte, denn hinter ihm konnte sich nicht nur Teuflisches verbergen, sondern wahrscheinlich wartete auch unermesslicher Reichtum, an dem das Teuflische sich nährte. Dort musste das sein, was in Kratos eine Sehnsucht geweckt hatte, die ihn beinahe dem Wahnsinn preisgegeben hätte.

			Ich stellte mich noch im Laufen darauf ein, dass ich gegen den scharfkantigen, pechschwarzen Felsen prallen würde, weil das Tor sich nicht öffnete, und hielt meine Arme schützend vor mein Gesicht, während ich versuchte, mich hell und leicht zu machen und meine gesamte diamantene Energie in meinem Herzen zu bündeln. Diamanten konnten Glas zerschneiden … vielleicht konnten sie auch Felsen durchbrechen …

			Der Aufprall war so hart, dass ich aufschrie, weil mir war, als habe ein steinerner Riese mir eine Ohrfeige verpasst. Die Haut über meinen Wangenknochen riss auf und meine Augen fingen schlagartig an zu tränen. Warmes Blut tropfte über mein Gesicht, doch meine Wucht, mit der ich gegen das verborgene Tor gerannt war, hatte das Gestein zum Erzittern gebracht – ein Vibrieren, das sich Zentimeter für Zentimeter in ihm ausbreitete, bis dünne, klare Wasserfontänen aus seinen Poren rannen und einen Durchgang frei zu spülen begannen, der sich in Sekundenschnelle erweiterte, bis er gerade so groß war, dass ich mich hindurchschieben konnte, wenn ich meine Arme fest an meinen Körper presste und vorwärtsrobbte.

			Das Vibrieren war bereits wieder verstummt und auch das Wasser versiegte. Nicht nur der Durchgang war winzig, auch mein Zeitfenster war beschränkt. Ich musste mich beeilen, zumal das Kreischen der Dämonen sich unerbittlich näherte und sie mich von Kopf bis Fuß zerhacken würden, wenn ich nicht sofort von hier verschwand und der Felsen sich hinter mir schloss. Wie ein Löwe, der durch einen Reifen springen musste, federte ich vom Boden ab und machte mich lang, die Arme an den Leib gedrückt, die Beine aneinandergepresst, und begann mich augenblicklich rhythmisch zu winden. Der Felsen war noch fester, als ich angenommen hatte, und drückte erstickend auf meine Lungen und Eingeweide, während ich mich durch ihn hindurchzuzwängen versuchte und jeden Augenblick glaubte, stecken zu bleiben. In ihm war es stockfinster, und die Enge, die ich in jeder meiner Venen, Zellen und Organe spürte, löste unweigerlich Panik in mir aus. Doch ich hatte ein Ziel; ich wollte nach draußen, ins Licht und an die Luft, ich wollte meinen Körper bewegen können, atmen und laufen, hören und sehen.

			Mit einem letzten, verzweifelten Aufbäumen glitt mein Kopf durch die Öffnung, dann pressten sich meine Schultern hindurch, wobei ich vor Schmerzen heulend aufschrie. Der Rest meines Körpers rutschte so schnell hinterher, dass ich wie ein Würmchen auf den Boden fiel, wo ich mich in blankem Entsetzen krümmte und aus Leibeskräften brüllte, bis ich registrierte, dass ich frei atmen konnte. Meine Lungen bekamen wieder Luft … ich konnte meine Augen öffnen, meine Ohren hörten wieder …

			Winselnd versuchte ich mich aufzusetzen, doch es gelang mir erst beim fünften Anlauf, weil mir so schwindelig war, dass die Welt sich um mich herum drehte.

			Aber was für eine Welt eigentlich? Es war das Licht gewesen, das mir Kraft verliehen hatte, mich durch den engen, dunklen Felskanal zu arbeiten – doch ich befand mich tiefer in der Erde, als die meisten Menschen es jemals erleben würden. Ich konnte zwar atmen, aber die Luft war dünn und heiß, und das dämmrige, diffuse Licht um mich herum vernebelte meine Sinne.

			Am dominantesten jedoch war das Gefühl, alleine zu sein; abgeschnitten von allen anderen Seelen, denen ich bisher begegnet war. Noch vor wenigen Minuten hatten Tianna, Damir und ich uns in die Augen gesehen und erkannt, wie machtvoll und ewig wir miteinander verbunden waren. Die Sehnsucht nach vertrauten Seelen rüttelte an meinen Grundfesten. Ich wollte zurück zu ihnen und mit ihnen nach draußen laufen, doch der Felsen hatte sich geschlossen und würde sich erst dann wieder öffnen, wenn ich meine Prüfungen bewältigt hatte.

			Mit einem zittrigen Stöhnen erhob ich mich, bis ich schwankend wie ein Betrunkener auf meinen Füßen stand, und machte zwei tapsige, unsichere Schritte nach vorne. Ich konnte mich nur in der Balance halten, wenn ich meine Arme ausstreckte, und als ich beim dritten Schritt stolperte und zu Boden fiel, wollte ich am liebsten schreien und toben, bis jemand kam und mir half.

			Doch hier war niemand. Es war sinnlos, darauf zu warten. Ich musste mich alleine durchschlagen.

			Also begann ich zu gehen. Ich sah nie weiter als mein eigener Schatten; manchmal verlor sich auch alles, was vor mir lag, in einem dunkelgrauen, undurchdringlichen Nebel. Es gab nur diesen einen, schmalen Gang, in den der Felsen mich ausgespuckt hatte, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihn weiterzugehen, auch wenn mich immer wieder nackte Angst packte oder ich glaubte, keine Kraft mehr zu haben, um auch nur einen Fuß zu heben.

			Aber stehen zu bleiben, war keine Option – es ging gar nicht, selbst wenn ich es versuchte. Etwas trieb mich vorwärts, das nicht aus mir selbst rührte, aber untrennbar mit mir verbunden war, als gäbe es ein lohnenswertes, fernes Ziel, dem man mich sanft entgegenschieben musste, sobald ich keine Energie mehr dafür fand.

			Ich konnte nicht sagen, wie viele Kilometer ich bereits zurückgelegt hatte – und wie viele Tage, Wochen, Monate, Jahre ich unterwegs war. Manchmal schlief ich, während ich mich bewegte, um an der nächsten Biegung hochzuschrecken und festzustellen, dass ich immer noch im Bauch der Erde gefangen war.

			Manchmal kreuzte Schönes meinen Weg, unverhofft und überraschend. Ich freute mich wie ein Kind, als ich an einer Felswand Kristallblüten wachsen sah, zartrosa und wie von Elfenhand erschaffen. In einer anderen Biegung tropfte plötzlich Wasser von der Decke; ein erfrischender Guss, an dem ich mich dankbar labte. Kleine Feuer brannten am Wegesrand, an deren Flämmchen ich mich wärmen und in deren Glut ich kleine, salamanderartige Wesen erkennen konnte, die sich drehten, wanden und tanzten, um den Zunder am Leben zu halten.

			Doch der größte Teil des Weges war düster, öde und trostlos, ohne Aussichten auf Veränderung, Wärme und Zuversicht.

			Ich gab nie auf. Ich musste ihn gehen, ich hatte gar keine andere Wahl.

			Denn ich hatte ihn mir ausgesucht.

			Ja, ich hatte ihn mir ausgesucht! Plötzlich musste ich so innig an Damir denken, dass ich über meine eigenen Füße fiel und flach nach vorne stürzte, wobei ich mir meine Knie aufriss und meine Schulter zerrte. Auch die Narbe auf meinem Bauch schrammte über den harten Boden und begann so stechend zu pulsieren, dass ich mich noch im Liegen bog und krümmte.

			»Damir …«, wimmerte ich flehend. »Was machst du da? Wo bist du?«

			Ich sah sein Gesicht so dicht vor mir, dass ich glaubte, mit den Fingern über seine Wangen streicheln zu können. Tief und endlos schimmerte das Blau und Braun seiner Augen; ein See, in dem ich mich verlieren wollte. All meine Liebe, meine Sehnsucht und mein Begehren waren wieder da, als hätte ich sie niemals erlösen können. Mit einem wissenden Blick griff er nach unten, hob mein Schwert vom Boden auf und drückte es mir in die Hand, doch ich konnte es nicht greifen … denn es war eine Illusion … es war nicht echt …

			Ich musste wieder aufstehen und auf meinen eigenen Füßen laufen! Mein Körper war so schwer, dass ich erst mehrere Meter weit kriechen musste, bis ich einen Felsbrocken fand, der so groß war, dass ich mich an ihm hochziehen konnte. Helle Bahnen aus glitzerndem Bergkristall durchzogen seine anthrazitfarbene Oberfläche, und einen Moment lang schmiegte ich mich schutzbedürftig an ihn, um auszuruhen und neue Kräfte zu sammeln. Er summte leise und mütterlich, wurde aber härter und unbequemer, je länger ich mich auf ihm ausruhte, und forderte mich klar auf, weiterzulaufen, aber dabei anders zu sehen, zu hören und zu denken als zuvor.

			Und das wollte ich – ich wollte nicht mehr stolpern und stürzen, nicht mehr greinen und weinen, nicht mehr schreien und toben.

			Ich wollte Farben statt Grau, Leben statt Existieren, Freude statt Trauer. Sanft atmend richtete ich mich zu meiner vollen Größe auf, hob mein Kinn und blinzelte im plötzlichen, türkisfarbenen Licht. Meine Füße waren nackt und standen im warmen, weichen Wasser, dessen Wellen plätschernd gegen die Felswände schlugen und in dessen Tiefen Delfine spielten. Jetzt konnte ich sie sehen, ja, ich sah sie! Delfine mit goldgemusterten Rücken und klugen, wissenden Augen, die glänzten wie geschliffene Turmaline …

			Die Quelle – ich hatte die verborgene, heilende Quelle erreicht, ich war wieder hier! Und ich war nicht alleine.

			»Damir …« Erneut blinzelte ich, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte, doch ich war hellwach, und am anderen Ende der Höhle, halb verborgen vom Dampf der heilenden Quelle und die Arme auf den Steinrand gelegt, wartete Damir auf mich. Wir waren zurückgekehrt!

			»Du kannst dich nicht an alles erinnern, oder?«

			»Nein, kann ich nicht.« Errötend blickte ich an mir herunter. Ich war nackt wie er, doch wie damals war sein Ausdruck nicht gierig, sondern zärtlich und ruhig, was mir den Mut verlieh, ein paar Schritte auf ihn zuzugehen. Leise klickend wichen die Delfine mir aus.

			»Wollen wir es gemeinsam herausfinden – was wirklich geschehen ist? Hier unten verlieren sich Raum und Zeit. Wir können zurückgehen, zusammen. Nichts wäre verloren. Denn es gab mehr als das, woran wir uns erinnern … viel mehr …«

			»Aber ich bin gestorben!«, wandte ich ein und bewegte mich ein paar weitere Schwimmstöße auf ihn zu.

			»Jedes Leben endet damit, dass wir sterben. Wir beide wissen nicht genau, wann du gestorben ist … ob mein Schwerthieb wirklich deinen Tod bedeutete … oder etwas neu angefangen hat, mit uns, wie jetzt. Komm!« Auffordernd streckte er seine Hand aus. Selbst von ferne und durch den Dampf konnte ich den kleinen Leberflecken an seinem Daumen sehen; sein Erkennungszeichen – in diesem Leben. Ja, in diesem Leben!

			Hatte er ihn damals etwa auch gehabt? Irritiert hielt ich inne, während seine Augen suchend über meinen nackten Körper glitten.

			Meine Gedanken überschlugen sich, so schnell arbeitete mein Verstand – doch er tat es wie immer in messerscharfer Präzision.

			Die Zeit war eine Illusion, das hatte La Loba mir eines Tages verraten, und wir Diamantkrieger konnten zurückreisen – nicht alle von uns, aber einige konnten es bewusst entscheiden. Doch ich hatte es nicht entschieden, ich hatte es mir nicht einmal gewünscht. Trotzdem war es geschehen. Ich stand mit Damir in der geheimen, heilenden Quelle im Felsen. Eine glückliche Fügung? Wenn wir im Damals gelandet waren, war Tianna noch meine Zofe und eine Fremde für Damir; wir würden ihr nicht wehtun, wenn wir uns fanden und liebten.

			Prüfend griff ich nach meinen Haaren und zog eine Strähne über meine Schulter, damit ich sie anschauen konnte.

			Braun … meine Haare waren dunkelbraun. Nicht blond. Aber was war mit Damirs Leberfleck? Jetzt verhinderten die Nebeldämpfe den klaren Blick auf ihn, doch auf einmal war es mir egal, ob er der damalige oder der heutige Damir war und ob wir in der Zeit reisen konnten oder nicht.

			Es spielte keine Rolle mehr. Denn ich wollte nicht zurück – um keinen Preis der Welt. Ich wollte nicht alles noch einmal durchmachen, so schön es auch gewesen sein musste, ihn zu finden und zu lieben. Ich konnte mich nicht daran erinnern; ich nahm an, dass es schön gewesen war. Aber ich wollte es nicht wiederholen, denn es bedeutete, dass alles andere sich ebenfalls wiederholen würde.

			Über meine übrigen Inkarnationen hatte ich keine genauen Informationen, doch die meisten davon mussten von einem harten, kläglichen Dasein geprägt gewesen sein. Vermutlich wurde ich mehrfach als Hexe verfolgt und verbrannt, und es musste Leben gegeben haben, in denen ich selbst getötet und gequält hatte. Auch meine jetzige Inkarnation wollte ich nicht noch einmal von vorne beginnen. Wir Menschen erinnerten uns nicht an das, was uns in unseren ersten Lebensjahren widerfuhr, aber das bedeutete nicht, dass wir es nicht mit vollen Sinnen erlebt hatten. Mein Hunger, meine Angst, mein Durst, meine unendliche Sehnsucht nach einer liebenden Mutter, mein Schreien – nein, das wollte ich nicht ein zweites Mal durchstehen müssen. Aber genau das würde geschehen, wenn ich zurückreiste.

			Und das war es mir nicht wert.

			Kein Mann dieser Welt war so wichtig, dass ich wegen ihm erneut litt.

			»Wir tun niemandem weh, Sara!«

			Oh. Er nannte mich Sara. Damit war alles gesagt.

			»Doch. Wir tun uns selbst weh. Ich komme nicht mit. Leb wohl.«

			Noch während ich mich umdrehte, löste sich der Zauber sirrend auf, und die Quelle samt ihren schwach beleuchteten Felswänden, den spielenden Delfinen und Damir verschwand, als habe es sie nie gegeben. Meine Knie wurden so weich, dass ich mich auf den Boden setzen musste, um nicht gegen die Felswände zu fallen.

			»Alles gut«, versuchte ich meinen hektischen Puls zu beruhigen und befühlte mit zitternden Händen meinen Körper. Ich war weder nackt noch hatte ich dunkelbraune Haare. Es hatte niemals eine echte Einladung in die Vergangenheit gegeben. Kailash hatte mich gewarnt, dass so etwas passieren könne. Doch ich hatte die Prüfung gemeistert, ohne sie als solche erkannt zu haben – und war das nicht alles, was zählte? Würde es jetzt dabei bleiben oder warteten weitere Fallen auf mich?

			Ich bereitete mich schon darauf vor, dass hinter der nächsten Biegung erneut ein vermeintlicher Damir auf mich warten würde, der versuchte, mit meiner Liebe zu ihm zu hantieren, doch ich landete in einer komplett anderen Umgebung, als ich mich eben noch befunden hatte. Sofort tastete ich über die Wände, um zu prüfen, ob sie echt waren, doch das waren sie zweifelsohne – keine moosbedeckten Höhlenwände mehr, sondern von Hand gefertigte Mauern mit Nischen, in denen gelbliche Gaslampen angebracht waren.

			Ich war zurück in den oberen Katakomben!

			Argwöhnisch blieb ich stehen und versuchte mich so genau wie möglich an meinen bisherigen Weg zu erinnern. Er hatte aus einem stetigen Wechsel von Bergabstrecken und Steigungen bestanden. An die Steigungen erinnerte ich mich deutlich, denn sie hatten mich enorme Kraft gekostet. Doch wie sehr ich mich auch konzentrierte – ich konnte nicht sagen, ob ich mehr bergauf als bergab gelaufen war.

			War das etwa alles gewesen? Eine Prüfung, ohne der Hydra jemals begegnet zu sein? Oder hatte das Bestehen dieser einen Übung bereits dafür gesorgt, dass sie sich von den Menschen zurückzog und ihre Grausamkeiten fallen ließ? Das kam mir zu simpel vor, obwohl ich nicht leugnen konnte, dass es knapp gewesen war. Um ein Haar hätte ich die Chance ergriffen, in meine damalige Inkarnation zurückzureisen.

			»La Loba? Bist du hier? Tianna, Damir, seid ihr da?«

			Keine Reaktion. Doch mein Rufen verhallte nicht ungehört – und die Antwort traf mich mitten ins Mark. Obwohl die Akustik in den verzweigten Gängen der oberen Katakomben irreführend war, hatte ich das Geräusch sofort geortet und definiert. Niemand kannte es so gut wie ich. Dort drüben weinte ein Baby. Sofort rannte ich ihm entgegen.

			»Was machst du denn hier? Oh nein …«

			Mein Verdacht hatte sich bewahrheitet; ich hatte mich nicht getäuscht. Jemand musste das Baby hier abgelegt haben, mitten auf den glitschigen, schmutzigen Boden. Die viel zu dünne, rosafarbene Decke, in die es gehüllt worden war, hatte die Feuchtigkeit bereits aufgesogen, sodass sie den Säugling nicht mehr wärmen konnte. Er musste erst wenige Wochen alt sein und zitterte erbärmlich. Die winzigen Fäustchen waren geballt, als sei er wütend, doch aus seinen großen, tiefblauen Augen sah mich eine abgrundtiefe, existenzielle Angst an. Als ich die Mütze ein Stückchen über seine erhitzte Stirn zog, konnte ich hellblonden Flaum auf seinem samtigen Schädel sehen. Es war ein Mädchen.

			Plötzlich spürte ich Kratos’ Zorn und Hass auf die Huren der Katakomben, als wäre es mein eigener, und ich fühlte mich in der Lage, ohne Zögern zu töten. Wie konnte man ein solch unschuldiges, hilfloses Wesen hier ablegen und weggehen, ohne dafür zu sorgen, dass sich ein anderer seiner erbarmte? Tagsüber kamen fast nie Menschen in die Katakomben; die Mutter musste gewusst haben, dass sie es damit dem Tod auslieferte!

			Die Situation des Säuglings glich so sehr meiner eigenen, dass ich grimmig aufknurrte, weil ich die Täterin bestrafen wollte, bis sie nicht mehr wusste, wer sie war – und nur eine Sekunde später ließ mich die Ähnlichkeit der Situation mit meinem eigenen Schicksal stutzig werden.

			Ein Baby, blond und blauäugig, ausgesetzt in den Katakomben, ohne Nahrung, ohne Wärme. So etwas passierte immer wieder, ich hatte in der Zeitung davon gelesen oder es in den Nachrichten verfolgt. Aber nie hatte ich eines dieser ausgesetzten Babys gefunden, und ausgerechnet jetzt, während meines Kampfes gegen die Hydra, die ich immer noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, stieß ich auf solch ein weinendes, hungriges Bündel?

			War das etwa eine weitere Prüfung? Noch einmal berührte ich die Stirn des Kindes, seinen schmutzigen Strampler, die kleinen Fäustchen. Sofort öffnete sich die rechte, und es versuchte, nach meinen Fingern zu greifen. Dieses Kind fühlte sich echt an! Alles um mich herum wirkte echt, sogar vertraut. Es waren die Katakomben, wie ich sie kannte, auch wenn ich nicht sagen konnte, wo genau ich mich befand, denn manche Gänge sahen sich zum Verwechseln ähnlich.

			»Hallo? Ist da jemand?«

			Wieder keine Reaktion, außer dem Widerhall meiner eigenen Stimme und dem erneuten Weinen des Babys. Vorsichtig hob ich es auf und konnte durch den Strampler hindurch seine Rippen fühlen; es musste halb tot sein vor Hunger.

			»Oh Gott, was mache ich denn jetzt? Ich kann dich doch nicht hier liegen lassen, das bringe ich nicht über mein Herz!«

			Wie nur konnte ich herausfinden, ob diese Situation real war oder nicht? Aber selbst wenn sie das nicht war – ich erkannte keinen Sinn darin, meine Herzlosigkeit und meinen Egoismus unter Beweis zu stellen, indem ich das Baby seinem Schicksal überließ, auch wenn La Loba mir mehrfach eingebläut hatte, dass ich mich nicht von dem Leid anderer ablenken und herunterziehen lassen dürfe. Denn das würde mich schwächen und dann könne ich gar nichts mehr für sie ausrichten.

			Jetzt ertrank ich in Mitleid und Mitgefühl. Nur ein Mensch, dessen Herz zu Stein erstarrt war, konnte dieses kleine Mädchen ignorieren und weitergehen. Wenn eine solche Kälte vonnöten war, um der Hydra zu begegnen, verzichtete ich darauf. Aber dann würde sich ihr Terror nahtlos fortsetzen, und es würden immer wieder Babys geboren werden, die niemand lieben und versorgen wollte und deshalb hier unten zum Sterben abgelegt wurden … es würde sich nichts ändern, gar nichts …

			»Ist denn wirklich niemand hier?«, versuchte ich ein drittes Mal, mir Gehör zu verschaffen. Wieder erntete mein Ruf nur Schweigen und Weinen. Dieses zarte, verängstigte Weinen …

			»Sch, sch … ist gut … ich bin ja da, ich bin da!«

			Ich ahnte längst, was ich zu tun hatte. Diese Situation war ebenfalls eine Prüfung. Das Weinen meines eigenen inneren Kindes hatte mich so lange gequält und verfolgt, dass ich an keinem schreienden Baby vorbeilaufen konnte, ohne mich zu fragen, ob es gut behandelt wurde und genügend zu essen bekam. Doch wenn ich diesen Säugling nahm und aus den Katakomben trug, war der Kampf vorüber und ich an der zweiten Prüfung gescheitert. Wahrscheinlich löste das Baby sich genauso in Luft auf wie die unterirdische Heilquelle.

			Doch was, wenn nicht? Was, wenn ich weiterlief, überlebte und morgen in der Zeitung las, dass schon wieder ein Baby in den Katakomben gestorben war? Wie sollte ich jemals mit dieser Schuld mein Dasein fristen können – ausgerechnet ich, die selbst als Kind gehungert und geschrien hatte, weil niemand sich um mich sorgte?

			Doch schließlich wusste ich, welchen Weg ich wählen musste. Niemand hatte mir untersagt, Hilfe außerhalb der Diamantkrieger in Anspruch zu nehmen. Auch hatte es kein Verbot gegeben, mein Telefon zu benutzen, und in alter Gewohnheit hatte ich es heute früh in meine Jackentasche gesteckt. Ja, es war noch da, und es hatte sogar schwachen Empfang und einen winzigen Rest Akkuladung. Die musste ich ausschöpfen, um meinen Notruf bei der Polizei abzusetzen. Sofort nahm ein Beamter ab, und ich begann zu sprechen, ohne seine Worte abzuwarten.

			»Hallo, ich möchte gerne anonym bleiben. Ich habe im oberen Bereich der Katakomben ein Baby weinen gehört. Ich glaube, es wurde ausgesetzt, aber ich traue mich nicht hinein. Können Sie bitte kommen und nachschauen?«

			Trotz meiner Not legte ich Wärme und Zuversicht in meine Stimme, in der Hoffnung, dass ich auf diese Weise mehr erreichte, als wenn ich panisch in den Hörer piepste.

			»Aber natürlich, es wird sofort jemand nachschauen. Vielen Dank für den Hinweis.«

			»Gerne. Ich hoffe, es bekommt eine Chance auf ein besseres Leben.«

			»Dafür sorgen wir. Verlassen Sie sich drauf.«

			Mit einem penetranten Piepsen verkündete mein Handy, dass ich den letzten Rest Akku aufgebraucht hatte. Das Baby hatte während des Gespräches zu weinen aufgehört und war in meinem Arm eingeschlafen. Vorsichtig legte ich es zurück auf den Boden und wickelte es in meiner Jacke ein, damit es nicht fror, richtete mich auf und ließ es schweren Herzens zurück, um weiter geradeaus zu gehen, einen Gang entlang, den ich nicht kannte und dessen gelblich beleuchtete Steine sich zurück in dicke, dunkle Höhlenwände verwandelten …

			Keuchend fuhr ich herum. Hinter mir lag kein Baby auf dem Boden, und die Wände hatten niemals aus Steinen bestanden, die von Gaslampen erhellt wurden. Auch hatte ich keine Jacke getragen, als ich mich heute früh auf den Weg zum Schlund gemacht hatte, und mein Handy im Auto liegen gelassen. Jetzt wusste ich es wieder. Eben noch hatte ich mich in einer trügerischen Parallelwelt befunden. Das Baby war die zweite Prüfung gewesen – aber hatte ich sie denn auch bestanden? Oder war mein entscheidender Fehler gewesen, es in den Arm genommen und die Polizei alarmiert zu haben?

			Suchend drehte ich mich um mich selbst, und noch in meiner Bewegung verdunkelte sich die Höhle, bis ich nichts mehr sehen konnte außer undurchdringlichem, trockenem, sogartigem Schwarz. Mein Herz strahlte kein Licht mehr ab, selbst den winzigsten Funken nicht! Ich fühlte mich, als sei ich vom puren Nichts verschluckt worden, denn die Finsternis wurde genährt von absoluter Stille. In dieser Schwärze gab es kein einziges Geräusch mehr. Mir war nicht, als seien meine Ohren verstopft worden, nein, sie waren weit offen – aber es gab nichts zu hören. Hier existierte kein Klang.

			Hier existierte gar nichts.

			Ich vernahm weder meinen Herzschlag noch mein Atmen noch das Tasten meiner Hände über meine Kleidung oder das Aufstampfen meines Fußes. Weder hörte noch spürte ich mich, als sei beides untrennbar miteinander verbunden – Lauschen und Fühlen. Ich konnte durch mich hindurchgreifen, ohne jeden Widerstand, doch mein Geist war wach und registrierte das Nichts. Noch lebte er. Doch sobald er begreifen würde, dass seine Gedanken nichts mehr ausrichten konnten, weil keine Energie und keine Materie mehr existierte, würde er sich selbst auslöschen …

			Es gab ihn also doch. Den Tod. Endgültig, kalt, leer, farblos, ohne Klang, Licht und Liebe. Nicht die Höhle und das Baby waren die Täuschungen gewesen, sondern mein Glaube, dass meine Seele unsterblich von Inkarnation zu Inkarnation reiste und aus dem Licht kam – ihrer Heimat?

			Konnte das wahr sein? Wir hatten uns alle getäuscht?

			Schon begann meine Aufmerksamkeit zu schwinden, wie ein tiefer, endloser Fall, und das Nichts saugte mich gierig in sich hinein. Gleich würde auch mein Geist sterben, weil er keine Nahrung mehr fand.

			Ja, ich würde sterben und mich restlos auflösen.

			Das war der Tod.

			Die Diamantkrieger hatten sich geirrt. Niemand konnte von dem erzählen, was ich gerade erlebte, und nun wusste ich, wieso: Es ging nicht weiter!

			Doch eines blieb mir, auf das ich mich in meinen letzten Sekunden ausrichten konnte, während das Leben in mir verlosch. Meine Erinnerungen. Denn nur dafür waren sie da – damit wir etwas hatten, auf das wir blicken konnten, wenn wir gingen. Kailash, dachte ich sehnend, und mein Herz wurde groß. Dein Tempel … dein blaues Licht … deine bedingungslose Liebe.

			Wenn ich schon sterben musste und der Tod unendlich war und nicht das Leben, dann wollte ich dabei in Gedanken wenigstens dort sein, wo es mir gut ergangen war. In seinem blauen Licht und in seinem Frieden.

			Er gab mir Trost.

			Doch als Kailash vor mir auftauchte und mich anlächelte, nahm er mich nicht in seine Arme, wie ich es mir wünschte, sondern hielt mir einen großen, runden Spiegel vor die Augen.

			Ich

			sah

			mich.

			Es wurde wieder hell – und die Welt bekam ihren Klang und ihre Farben zurück.

		

	
		
			[image: ]

			Gefallen

			Das neue Licht strahlte so gleißend, und sein Klang tönte so himmlisch, voll und erhaben, dass ich geblendet meine Arme hochriss, um die Hände vor meine Augen zu schlagen, doch meine Ohren konnte ich nicht verschließen. Wie riesige Trichter versuchten sie zu bündeln, zu ordnen und zu filtern, was sie wahrnahmen. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mein Verstand von ganz alleine still und kauerte sich demütig vor dem nieder, was mich umgab. Auch die Strahlkraft der Farben war zu intensiv, um hineinschauen zu können, und ebenso wenig hätte ich sie zu beschreiben vermocht. Es gab keine Bezeichnungen mehr für sie, und nicht der begnadetste Komponist hätte das Konzert, in das ich eingetaucht war, auf Notenblättern niederschreiben können.

			Doch dann fiel beides wieder in sich zusammen, das Licht und mit ihm die Farben und auch der Klang, ohne dass er vollkommen verstummte und sich jene Schwärze meiner bemächtigte, in der ich eben noch geglaubt hatte zu sterben. Gab es doch ein Dasein nach dem Tod? War ich gerade durch den goldenen Tunnel gelaufen, von dem Menschen sprachen, die beinahe gestorben waren, und stand an der Pforte zum Jenseits?

			Nein, ich hatte immer noch meinen Körper, ich spürte sein Leben und seinen Rhythmus mehr denn je, ich war noch hier, auf der Erde – sogar inmitten der Erde, umgeben von Stein und Feuer, und ich war nicht alleine. Der Klang, die Farben und das Licht hatten ihre Quelle; sie befand sich direkt vor mir, umschlossen von engen, dunklen Höhlenwänden, in deren schwarzem Gestein es geheimnisvoll glitzerte, funkelte und sang. Es war durchsetzt von Diamanten, die nie zuvor ein Mensch berührt oder gesehen hatte.

			Ich verspürte keinerlei Angst, nur Demut und eine aufrichtige, tief greifende Ehrfurcht, wie sie selbst Kailash nicht in mir hatte hervorrufen können. Solcherlei Gefühle hätten mich misstrauisch stimmen müssen, doch mein Verstand duckte sich immer noch nieder und arbeitete so träge und schläfrig, dass seine Gedanken keine Macht mehr über meine Emotionen besaßen.

			Meine Augen wollten sehen und meine Ohren hören.

			Ich durfte nicht länger auf dem Boden knien, den Rumpf gebeugt und das Gesicht in meine Hände gebettet, sondern musste anschauen, wonach ich so furchtlos gesucht hatte.

			Der Moment war gekommen, in der ich die Wahrheit erblicken würde – all die hässlichen, teuflischen Köpfe der Hydra, die mir und anderen Menschen nichts als Leid und Elend gebracht hatten.

			Doch in mir erbebte keine blutige Rachsucht, als ich mich in einer gleitenden, traumtänzerischen Langsamkeit aufrichtete, die Knie fest auf den Boden gepresst, und meine Wimpern hob. Wer bei diesem Anblick an Vergeltung dachte, war seiner nicht würdig. Mein Herz ertrank in Liebe, Mitgefühl und Barmherzigkeit, ohne dass ich wusste, warum, denn ich brauchte Ewigkeiten, ja, ganze Zeitalter, um zu fassen, was ich sah, und selbst als ich es nach und nach zu verstehen begann, blieb das wahre Begreifen fern.

			Seine riesigen, elegant geformten Flügel sahen aus, als seien sie aus der Paarung eines Schmetterlings und eines Drachens entsprungen. Blauschwarz schimmerten sie in der matten Dunkelheit der Diamantenhöhle auf, die Federn seidig glänzend und in ständiger Bewegung und ununterbrochenem Tönen – wie winzige Metallglöckchen, die vom Wind zum Klingen gebracht wurden. Sie überragten die Schwingen, die Ariel in meinen Visionen trug, um ein Vielfaches, doch sie durften sich nicht rühren; ihnen fehlten der freie Himmel und die Geister der Luft zum Fliegen.

			Es tat mir weh, dass sie die dunkle Höhlendecke schrammten, wenn das Wesen atmete; ein melodisches Seufzen, bei dessen Timbre ich Goldfunken durch seine Kehle rinnen sah.

			Mit angezogenen, dunkel gefiederten Beinen kauerte der schwarze Engel auf dem harten Grund seines Gefängnisses, von dem jeder Gang, jeder Tunnel zu klein und eng war, um ihn hindurchzulassen, ohne ihn dabei zu verschlucken, und er harrte mit grenzenloser, weichherziger Geduld aus.

			Nun schwebte auch mein Seufzen durch die Höhle und vermischte sich mit seinem, denn ich erkannte das Geheimnis seines Antlitzes. Es trug Millionen, nein, Milliarden von Gesichtern in sich – Kinder, Frauen, Männer, Greise, Säuglinge, und sie alle besaßen unterschiedliche Hautfarben, Augen, Münder, Nasen und vor allem Gefühle, ohne dass auch nur eine einzige Empfindung von ihnen verloren ging. Sie vereinten sich in ihm, in einem unaufhörlichen Wechsel, der so rasch erfolgte, dass seine Haut bei oberflächlicher Betrachtung dunkel wirkte. Doch aus dem Wesen selbst heraus strahlte kristallines Licht, das unsere Milliarden Gesichter von innen anleuchtete.

			Oh Gott, waren wir schön, wenn das Licht uns erhellte … Das war es, was wir suchten, wenn Künstler malten und Komponisten Lieder schrieben und Regisseure Filme drehten, wenn wir dichteten, fabulierten und träumten – wir suchten göttliche Schönheit, ohne zu ahnen, dass wir sie bereits in uns trugen. In uns selbst, nicht in einem Roman oder einem Gedicht oder einem Gemälde. Sie war längst da!

			Doch das Wesen trug nicht nur unsere Schönheit in sich, sondern auch unseren Schmerz. Jeden Schrei, jede Träne, jeden Blutstropfen, jede Verzweiflung und jede ohnmächtige Sekunde. Ich ahnte es in seinen Augen und hörte es in seinem seufzenden Atem. Er sammelte unser Leid in sich und hielt es fest, obwohl dies völlig gegen seine Natur war – er tat es nur, damit wir es sehen konnten.

			»Du bist so schön …«, flüsterte ich weinend, denn auch er weinte. Ununterbrochen tropften Tränen aus seinen glänzenden Vielmenschenaugen und fielen klirrend zu Boden, weil sie sich in winzige Diamanten verwandelt hatten, die den Wänden entgegenrollten und dort sofort vom dunklen Gestein umschlossen wurden. »Ich kann nicht glauben, dass du die Hydra bist – aber du bist es, oder? Du lockst ihre Handlanger an und dann … nein …«

			Ich musste mit mir kämpfen, um mich nicht flach auf den Boden fallen zu lassen, unter seine schwarzen Schwingen zu kriechen und dort seinem Seufzen zu lauschen. Ich wollte ihn nie wieder verlassen.

			»Nein.«

			Ein Stöhnen entrann meiner Kehle, als ich seine Stimme hörte – ein Tönen aus Milliarden anderer Stimmen, rau und sanft, hart und kratzig, hell und dumpf.

			»Ich spiegele euch wider und trage eure Gesichter, eure Stimmen, eure Augen, doch ich bin nicht die Hydra. Die Hydra besteht aus euren Taten.«

			Er sprach schleppend und langsam, als koste ihn jedes menschliche Wort Kraft, aber der himmlische Klang, der aus seinem Herzen kam und sich mit den Stimmen der Menschen in seinem Antlitz vermischte, streichelte mich und lullte mich warm und schützend ein. Doch vor allem weckte er tiefes, ehrliches Mitgefühl in mir. Ich konnte nicht anders, als mit diesem dunklen Engel zu weinen. Er war gefangen und wurde missverstanden – wie ich einst missverstanden worden war, und auch mein Gesicht und mein Klang waren in ihm gespeichert.

			»Ihr gebt mir Namen, die mich als etwas manifestieren sollen, das getrennt von euch existiert und euch zu euren Taten anstiftet. Ihr nennt mich Mephisto. Teufel. Diabolo. Satan. Beelzebub. Selbst meinen eigentlichen Namen, der euch alles sagt und erklärt, habt ihr verdreht und missbraucht.« Die Liebe, die in seinen Worten schwang, hätte nicht zu dem passen dürfen, was er sagte – doch sie tat es. Er sprach aus Liebe uns Menschen gegenüber, nicht aus Hass. Er verstand uns. Er sah, wie beschränkt und begrenzt wir in unserem Begreifen waren. »Ihr habt vergessen, dass Luzifer euch das Licht bringt, um euch zu retten, und nicht, um euch zu verführen. Ich will es immer noch. Ich glaube immer noch daran. Ich höre nicht auf, bis ihr mich endlich seht und euch erkennt.«

			»Du … bist …« Schluchzend trat ich auf ihn zu, während er gütig und mit einem traurigen Lächeln auf seinem Mund zu mir heruntersah.

			»Ein Erzengel, gefallen und gefangen. Ich sitze hier und sehe euch zu und warte auf euch. Ich habe meine Heimat verlassen, um zu euch hinabzusteigen – in die Dunkelheit und die Materie, denn ihr fingt an zu vergessen, wer ihr seid und dass ihr das Licht in euch tragt, euren göttlichen Funken, unsterblich und ewig leuchtend. So habt ihr angefangen, ihn woanders zu suchen … in Besitztümern, Kriegen, Eroberungen … überall, nur nicht in euch selbst. Ich sitze hier, um euch zu helfen.«

			»Aber es geschieht immer noch so viel Leid auf der Welt! Du bist umgeben von Leid, du musst das doch spüren und hören und sehen.«

			»Ja, das tue ich.« Wieder rann eine Träne seine Wange hinab und wanderte als Diamant zurück in die Höhlenwände. »Ich nehme es in mich auf. Ich bin immer hier. Keiner, der in diesen Tiefen sein irdisches Leben beenden muss, geht ohne meine Begleitung. Ich begleite sie alle … glaube mir …« Ein neuerliches Schluchzen löste sich aus meiner Brust, als ich zu begreifen begann, was er mir sagte. Er war der gefallene Engel, der in die Dunkelheit hinabgestiegen war, um die Menschen zurück zu ihrem Licht zu führen – und stattdessen gierten sie nach seinem diamantenen Schimmer und tränkten die Wände um ihn herum mit Blut, ohne zu verstehen, was sie taten und wie sinnlos es war. Er war es, nach dem Kratos sich immerzu gesehnt hatte, wenn er in die Katakomben gegangen war, und wegen dem er bereit gewesen war, immer brutaler und gemeiner zu agieren, um mehr von dem diamantenen Stoff zu bekommen. Weil dieser seinen inneren Schmerz auslöschte.

			Was dieser Engel tat, entsprang edelster, selbstloser Gesinnung, aber brachte nur neues Leid – auch für ihn selbst.

			»Vermisst du deine Heimat denn nicht?«

			»Es gibt kein Vermissen und kein Bedauern, wenn wir unsere Bestimmung erfüllen. Wir tun es, so wie du beschlossen hast, mir gegenüberzutreten. Es war deine Bestimmung.«

			»Ja, das ist richtig, aber ich gehe danach wieder zurück in mein Leben, dorthin, wo ich zu Hause bin. Du aber bleibst hier unten sitzen, fernab deiner Engelscharen … Das tust du, oder?«

			Er sah mich nur an, während seine Augen ihre Farbe und ihren Ausdruck in rasender Geschwindigkeit wechselten und ich meinen Blick auf unscharf stellen musste, um mich nicht in ihren Strudel reißen zu lassen.

			»Du musst dich befreien. Es ist sinnlos, länger hier zu sitzen, die Menschen verstehen es nicht! Sie können sich gar nicht vorstellen, dass es so etwas wie dich gibt und warum du hier bist … sie richten nur neues Elend an …«

			»Ja, es wird noch eine Weile dauern.«

			»Bis was – bis alle sich gegenseitig umgebracht haben oder wir unseren Planeten in die Luft gejagt haben? Und du mit uns untergehst? Es wird alles immer schlimmer da draußen, nicht besser!«

			»Wann immer sich etwas ändern muss, spitzen sich die Ereignisse zu, und das Alte, das es zu erlösen gilt, erreicht ungeahnte Ausmaße. Somit wird selbst für die Blinden unter euch sichtbar, dass sie nicht weitermachen können wie bisher. Kein Menschenleben wird ausgelöscht, ohne dass es einen Sinn ergibt. Kein einziges … Ihr Leid hält den anderen Menschen vor Augen, was sie nicht länger ignorieren können.«

			»Aber was, wenn nicht? Was ist, wenn wir es nicht verstehen, egal, wie viele Unschuldige sterben müssen?«

			»Dann habt ihr eure Erde nicht mehr verdient.«

			Auch diese Worte sprach er nicht strafend aus, sondern weich und gefühlvoll, als würde ihn jedes einzelne schmerzen. Auch mich schmerzten sie, denn ich wusste um ihre Wahrheit. Wenn wir uns nicht endlich änderten, mussten wir unseren Planeten verlassen. Wir waren nur Gast auf ihm und ohne ihn konnten wir nicht existieren.

			»Weine nicht«, tröstete er mich und ließ seine Schwingen erzittern, um mich mit ihrem Klang zu besänftigen, obwohl er selbst ununterbrochen Tränen vergoss und in Diamanten verwandelte. »Du bist hier. Du hast mich gesehen. Du weißt nun um mich.«

			»Aber das ändert nichts! Du wirst weiter gefangen bleiben, in all unserem Leid, und die Menschen werden weiter ihre Grausamkeiten verüben und nicht sehen, wer sie sind und dass sie in ihre Liebe gehen müssen …«

			»Weil sie es vergessen haben«, erwiderte er nachsichtig. »Es gibt keine wahrhaft bösen Menschen. Es gibt nur Menschen, die vergessen haben, wer und was sie sind. Aber du bist hier. Du stehst vor mir. Du hast dich deinen Prüfungen gestellt, um zu mir zu gelangen.«

			»Weil ich dachte, du bist das Böse, das ich bekämpfen muss.«

			»Das spielt keine Rolle. Du hast es gewagt, dir selbst zu begegnen – deinen Abgründen, deinen Ängsten und Wünschen. Du hast den Verführungen der Materie widerstanden. Du bist nicht zurück in eine andere Existenz getaucht, weil du erleben wolltest, was dir in diesem Leben nicht vergönnt ist. Du hast dich nicht von deinem Mitleid überwältigen lassen, das dich packte, weil du einst auf die gleiche Weise gelitten hast, sondern bist weitergegangen und hast trotzdem alles dafür getan, dass dem hilflosen Wesen geholfen wird – und du hast dich selbst dann noch auf die Liebe und das Licht ausgerichtet, als deine Welt klang- und gefühllos wurde. Du bist in deinem Herzen geblieben.«

			»Ich hatte Hilfe«, versicherte ich ihm mit bebender Stimme. »Mir ist vor diesen Prüfungen geholfen worden, von anderen Menschen, die verstanden haben, wer sie sind, und meinen Nebel des Vergessens gelichtet haben.«

			»Dann tu du es auch. Hilf jenen Menschen, die vergessen haben, wer sie sind, und darunter leiden. Dränge ihnen nichts auf. Missioniere sie nicht. Erzähle ihnen nichts, was sie nicht hören wollen. Lass sie in Ruhe und in Frieden. Aber sei da und leuchte. Zeig ihnen, dass es möglich ist, sich zu erinnern, und dass es etwas jenseits der Angst gibt. Sei Licht und Liebe.«

			Ernüchtert ließ ich meinen Kopf sinken und stützte meine Hände hinter mir auf, weil ich mich nicht mehr aus eigener Kraft aufrecht halten konnte. Das war alles, was ich tun konnte? Den anderen Menschen ein Beispiel sein? Es gab gar keine Hydra, die ich auslöschen und damit auf einen Schlag die Gewalt beenden konnte, die in dieser Stadt herrschte und sich auf der ganzen Erde ausbreitete?

			»Es kommt mir zu wenig vor.«

			»Jedes Licht, das entflammt, erhellt die Dunkelheit. Jedes einzelne Licht zählt und ist wichtig. Jedes wird von der geistigen Welt bemerkt; jedem wird geholfen. Keines brennt sinnlos – und alle Wesen sehnen sich nach Licht, so wie sie hin und wieder ihre Schatten brauchen.«

			»Aber was ist mit dir?«, fragte ich ihn erneut. »Was ist, wenn zu wenig Lichter entflammen und die Menschheit sich selbst vernichtet?«

			»Dann habe ich es wenigstens versucht.«

			Ja, so wie ich. Ich hatte es versucht. Ich war der Hybris verfallen, die Welt retten zu können, indem ich mich der Hydra stellte. Aber es gab keine Hydra. Es gab nur uns, die Menschen, und jeder hatte seine eigene Aufgabe und seinen eigenen Weg. Das musste ich hinnehmen. Ich konnte nur im Kleinen etwas verändern, nicht im Großen.

			»Mein Licht lässt eure Taten sichtbar werden«, sprach Luzifer leise weiter. »Es geschieht, überall. Ihr beginnt zu sehen – langsam, aber ihr fangt an. Ihr habt Techniken und Systeme erfunden, mit denen jeder Einzelne von euch das Leid abbilden und binnen Sekunden über den ganzen Erdball schicken kann. Diese Systeme funktionieren nicht ohne Licht. Bald wird niemand mehr wegschauen können – und keiner von euch wird davor ausweichen können, sich selbst zu betrachten und zu erkennen. Hab Geduld.«

			Wieder verschmolz eine seiner diamantenen Tränen mit dem Gestein, das ihn einschloss. Er transformierte Leid in Licht und Klarheit und wir Menschen konnten uns daran orientieren.

			Alles war eins. Liebe und Hass, Licht und Schatten, Äther und Materie.

			Wenn wir das verinnerlichten und mit jedem Atemzug lebten, würden wir uns aus unserem Elend befreien können.

			Wie gerne wäre ich noch bei ihm geblieben und hätte zusammen mit ihm um uns Menschen geweint. Um unsere Irrtümer, unsere Begierden, unsere Ängste und die unzähligen Illusionen, in denen wir uns verstrickt hatten und die uns glauben ließen, wir seien voneinander und von unserem Schöpfer getrennt.

			Doch jede Sekunde, die ich länger bei ihm verbrachte, hielt mich von meiner Aufgabe ab, seinen Fall in die Materie nicht nutzlos werden zu lassen. Wir alle träumten davon, in den Himmel zu kommen, ohne zu verstehen, dass wir längst mit ihm verbunden waren. Er aber war dort zu Hause gewesen und hatte beschlossen, sich aus seinem Reich zu verabschieden und zu uns zu kommen, weil wir dem Firmament und seinen Geheimnissen den Rücken zugewandt hatten.

			Jetzt waren wir an der Reihe. Wir mussten ihm helfen.

			Doch das konnte nur gelingen, indem wir uns selbst halfen.

			»Ja. Wenn ihr euch erinnert, ist meine Verbannung aufgehoben, und ich kann in meine Reiche zurückkehren«, bestätigte er in seinem melancholischen, tausendstimmigen Gesang meine Gedanken. »Bis dahin bleibe ich bei euch, denn ich liebe euch Menschen. Ihr seid so vollkommen. Ihr tragt alles in euch – das Pflanzenreich, die Kristall- und Mineralienwelt, das Animalische und das Göttliche. Lernt es wieder kennen. Achtet, was in euch ist, und ihr werdet unweigerlich die Pflanzen, die Tiere und die Steine wieder zu achten lernen. Begreift das Göttliche in euch, und ihr werdet euch eurer Angst nicht mehr unterordnen, sondern sie als natürlichen Aspekt eures Menschseins begreifen. Ihr seid wundervolle, gesegnete Wesen. Ihr seht es nur nicht. Möge Frieden herrschen auf Erden!«

			»Möge Frieden herrschen«, erwiderte ich – und ein gewaltiger Chor aus den Stimmen der ganzen Welt, Engel wie Menschen, schleuderte mich aus den Katakomben hinaus ins Licht, wo ich mich zitternd, keuchend und verschwitzt auf den Stufen vor dem Schlund wiederfand; alleine, aber unverletzt. Mein Magen wand sich vor Hunger, meine Kehle war trocken, mein Kreislauf kollabierte beinahe, doch ich lebte.

			Und ich leuchtete heller denn je.

			Jedes Licht erhellt die Dunkelheit ein klein wenig mehr, hatte Luzifer gesagt. Meines war endgültig entflammt, ich konnte es in meinem Atem knistern hören und spürte, wie es mich von allen Seiten umgab. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich hatte mich ihm verpflichtet.

			Prüfend sah ich nach rechts und links, bis ich es wagte, dem Kribbeln in meinem Nacken zu folgen und mich umzudrehen.

			Hinter mir lag der Schlund, doch irgendetwas an ihm war anders als vorher.

			Ich brauchte Minuten, um zu begreifen, worin diese Veränderung bestand.

			Ungläubig erhob ich mich und trat näher, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht irrte, bis ich so nah davorstand, dass meine Hände sie streicheln, meine Augen in ihrer Schönheit versinken und meine Nase ihren zarten, reinen Duft einatmen konnte.

			Aus den dunklen, verwitterten Mauern der Katakomben wuchs eine Rose.
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			Möge Frieden herrschen

			Mitten in der Nacht erwachte ich, weil er aufgestanden war und nach unten in die Küche lief, um sich ein Glas Wasser zu holen. Obwohl seit Wochen strenger Frost herrschte und ich spürte, dass es draußen wieder zu schneien begonnen hatte, war die Luft im Schlafzimmer warm geworden. Reglos lauschte ich seinen Schritten, die sich zurück nach oben bewegten; dann hörte ich, wie er sich dem Bett näherte und dabei sein Shirt abstreifte.

			Meine Augen brannten noch von den Tränen, die ich am Abend zuvor vergossen hatte, doch ich musste lächeln, als ich begriff, dass wir unseren ersten Konflikt bewältigt hatten, ohne ein Drama daraus entstehen zu lassen.

			Ich hatte geweint, weil ich mich hilflos und ausgeliefert fühlte unter dem Angriff meiner alten Dämonen, die mich in dieser ungewohnten Situation plötzlich anflogen, als hätte ich sie niemals erlöst.

			Ich kannte ihre Namen.

			Misstrauen. Angst. Zweifel. Ohnmacht. Minderwertigkeit.

			Ich hatte sie angesehen, ruhig und ohne Panik, und über meine Gefühle gesprochen, ohne mich an sie zu ketten.

			Er hatte mich verstanden. Denn ich war in meinem Herzen geblieben, bei mir selbst. Ich hatte mir nur Ausdruck verliehen.

			Wir hatten es überlebt.

			So rücksichtsvoll und leise, wie er sich in den wenigen Nächten, die wir miteinander verbrachten, stets zu bewegen pflegte, kroch er zurück in mein Bett, und noch während ich mich zu ihm umdrehte, zog er mich sanft an seine nackte Brust, um sofort wieder in seinen tiefen, lautlosen Schlaf zu fallen.

			Ich liebe dich, dachte ich – und die Dämonen blieben fern.
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